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    Was ist »Apocalypsis«?


    »Apocalypsis« ist ein zwölfteiliger Serienroman, der wöchentlich erscheint. Die Serie ist angelegt auf drei Staffeln. Dies ist die zweite Staffel.


    »Apocalypsis« gibt es als E-Book, als multimediale App, als Audio-Download und als read & listen-Version (Text incl. Hörbuch).


    Was geschah in der ersten Staffel?


    Papst Johannes Paul III. ist zurückgetreten und spurlos verschwunden. Der Journalist Peter Adam stellt Nachforschungen an. Er stößt auf einen Orden, der seit Jahrhunderten gegen die Kirche arbeitet: Die Träger des Lichts. Die Verschwörer wollen den Weltuntergang herbeiführen. Sie stützen sich auf die Prophezeiung des Malachias: Der letzte Papst wird sich den Namen »Petrus II.« geben. Mit ihm soll das Ende aller Tage kommen. Der vorletzte Name auf der Liste des Malachias ist der Name des verschwunden Papstes– Johannes Paul III.


    Peter stößt auf ein weiteres Geheimnis: Seine leiblichen Eltern sollen bei einem Unfall ums Leben gekommen sein. Doch tatsächlich gehörten sie einst zu den Trägern des Lichts. Peters eigene Vergangenheit ist eng mit den dunklen Mächten verbunden: Für die Verschwörer ist offenbar er selber der Schlüssel zur Apokalypse…


    Wie geht es weiter?


    Der Journalist Peter Adam erwacht im Kölner Dom– ohne Erinnerung daran, was in den letzten Tagen geschehen ist. Ringsum hebt sich der Boden, die Hölle tut sich auf, Menschen stehen in Flammen. Hat die Zeit der Apokalypse begonnen?


    Selbst der Papst im fernen Rom, der sich Petrus II. nennt, scheint von einem Dämon besessen zu sein und tut nichts, um das drohende Verhängnis abzuwenden. Die letzte Hoffnung der Welt liegt in der rätselhaften Tätowierung, die Peter Adams gesamten Körper bedeckt. Uralte Zeichen, die den Weg zu einem der größten Mysterien der Menschheitsgeschichte weisen. Dem Ursprung des Bösen.


    Wer ist der Autor?


    Mario Giordano, geboren 1963 in München, studierte Psychologie in Düsseldorf, schreibt Romane, Jugendbücher und Drehbücher (u.a. Tatort, Schimanski, Polizeiruf 110, Das Experiment). Er lebt in Köln.
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      2. Juli 2011, Nordatlantik


      Zuerst noch das Gefühl, leicht zu sein, unendlich leicht, zu schweben, zu träumen. Ein schönes Gefühl. Gesichter flogen vorbei, zogen Namen hinter sich her wie die Kielspur einer Nussschale in einem endlosen Ozean. Nikolas. Maria. Don Luigi. Laurenz. Kelly. Ellen. Das helle Lachen einer Frau. Grüne Augen. Diffuse Bilder, getaucht in blaues Licht. Zeichen, Symbole, eine fremdartige Schrift. Murmelnder, monotoner Gesang von irgendwoher in einer seltsamen, unangenehm vertrauten Sprache. Oroni bajihie Oiada! Orocahe quare, Micama! Bial! Oiad! Zodacare od Zodameranu! Noco Mada, hoathahe Saitan! Männer in Mönchsroben, die im Kreis um einen großen Stein herumstehen, die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen. Eine Kinderstimme, rufend, drängend.


      Wo sind Mama und Papa hin? Peter, lass mich nicht allein!


      Der Duft von Weihwasser und Nelkenöl. Ein Jugendlicher auf einer Massagepritsche, unter Krämpfen fluchend in neapolitanischem Dialekt. Ti scass’ à facci hom’ e merda!


      Eine Nummer: 306. Wasser, unendlich viel Wasser. Ein nächtlicher Ozean, darauf treibend ein blaues Licht. Auf und ab. Auf und ab. Ein Brunnen. Ein Spiralsymbol. Dreht sich. Immer schneller. Häschen in der Grube, saß und schlief, saß und schlief…


      Jemand ruft. Nicht hinhören! Einfach weitertreiben, so leicht. Auf und ab. Für immer treiben, schwerelos.


      Und dann: das Erwachen.


      Schlagartig und ohne Vorwarnung kehrte Peter Adam in die Welt des Schmerzes, der Panik und der Angst zurück. Als er die Augen öffnete, sah er zunächst nur milchiges Licht, das ihn ganz und gar einhüllte, angenehm und warm. Für einen Moment gab er sich dem wohltuenden, freundlichen Licht hin, das die ganze Welt auszufüllen schien und ihn sanft und schwerelos trug. Schemenhafte Schatten irgendwo dahinter, sehr fern. Das Nächste, was Peter wahrnahm, war der Schlauch tief in seinem Hals. Einem Reflex gehorchend, versuchte Peter zu atmen. Aber unmöglich. Der Schlauch blockierte seine Luftröhre. Gleichzeitig nahm Peter zwei Dinge wahr: erstens, dass er sich unter Wasser befand, eingehüllt in eine Art Kokon aus einem farblosen Material. Zweitens, dass dieser Kokon ganz mit milchig trübem Wasser gefüllt war, in dem sein Körper schwamm wie in einer Fruchtblase. Dann traf ihn der Schock. Er schlug und trat mit Händen und Füßen um sich. Vergeblich versuchte er, das Gewebe, das ihn umschloss, zu greifen, aber es besaß eine zähe, lederartige Konsistenz. Immer noch unter Wasser, versuchte Peter, aus Leibeskräften zu schreien, was mit dem Schlauch im Hals ebenfalls unmöglich war. Der Druck auf seine Lungen nahm zu. Außer sich vor Panik, zu ertrinken und zu ersticken, krallte er seine Hände nun fester in die farblose Hülle. Bis die Finger seiner linken Hand das lederne Gewebe endlich durchstießen und aufrissen.


      Grelles Licht blendete ihn, als sein Kopf aus dem Gewebe stieß. Peter spürte, wie der Druck auf die Lungen nachließ. Aber immer noch steckte der Schlauch in seinem Hals. Nackt und am ganzen Körper mit einer käsigen Schmiere bedeckt, klatschte Peter zu Boden. Der harte Aufprall, so sehr im Gegensatz zu der wohligen Schwerelosigkeit, holte ihn mit einem Schlag in die Wirklichkeit zurück. Reflexartig griff Peter nach dem Schlauch und zog ihn würgend aus seiner Kehle. Sein Bewusstsein realisierte nur am Rande, dass es sich tatsächlich um zwei Schläuche handelte, die tief in seiner Luft- und in seiner Speiseröhre steckten. Verzweifelt zerrte Peter die schier unendlich langen Schläuche ganz aus seinem Hals und erbrach danach einen Schwall heller Flüssigkeit. Und endlich, stöhnend und unter Schmerzen, konnte er Luft holen.


      Das Atmen schmerzte, die Lungen brannten. Peter krümmte sich hustend am Boden in einer Lache milchiger Substanz und atmete keuchend. Zwischendurch erbrach er immer wieder weitere Flüssigkeit, verschluckte sich erneut, würgte, hustete und machte den nächsten Atemzug. Zu seiner Verwunderung bemerkte er, dass er eine Erektion hatte, die nur langsam abklang.


      Als er keine Flüssigkeit mehr erbrach und sich sein Atem etwas beruhigt hatte, sah er sich hastig um. Das grelle Licht kam von einer starken Lampe über ihm an der Decke, offenbar die einzige Lichtquelle. Peter erkannte, dass er sich in einem ovalen Raum mit vollkommen weißen Wänden befand. Er lag neben einer Art metallischem Podest, von dem er offenbar heruntergefallen war. Der Raum war nicht größer als das Wohnzimmer seiner Eltern, an drei Stellen standen niedrige Apparate mit Leuchtdioden und Anzeigen, die leise summten und aus denen Schläuche und Kabel zu dem Metallpodest führten. Die flüssige Substanz und der zerrissene Kokon bedeckten den Boden und verbreiteten einen säuerlichen Geruch. Entsetzt erkannte Peter nun, dass sein Körper an verschiedenen Stellen durch knotige, blasse hautartige Tentakel mit diesem Material verbunden war wie mit einer Art zweiter Haut. Wie Nabelschnüre.


      Was ist das für ein Albtraum? Wach auf! Wach doch auf!


      Vielleicht erlebte er gerade einen paranoiden Schub. Er hoffte es irgendwie. Doch Albtraum oder Paranoia– es wirkte schrecklich real.


      Tu endlich was! Irgendwas!


      Die knotigen Tentakel, die aus seiner Haut wucherten, wirkten organisch, schienen aber nicht durch Blutgefäße oder Nerven versorgt zu werden. Peter zupfte vorsichtig an einem der Tentakel. Kein Schmerz, aber die Verbindung mit der Kokonhaut wirkte fest und stabil.


      Ruhig! Ganz ruhig. Beruhig dich. Atme. Und jetzt…


      Trotz des überwältigenden Ekels vor den seltsamen, tentakelartigen Auswüchsen seines Körpers packte Peter einen der Tentakel fest mit der Hand und zerrte ruckartig daran. Ein kurzer, scharfer Schmerz, dann löste sich das knotige Gebilde mit einem schmatzenden Geräusch von seiner Haut und hinterließ nur einen Fleck zarter rosa Haut wie eine frische Schürfwunde. Entschlossen befreite sich Peter auch von den restlichen Tentakeln und sah zu, wie sie sich augenblicklich zusammenrollten und dann schlaff auf den Kokon klatschten.


      Peter würgte heftig, erbrach aber kaum noch Flüssigkeit.


      Steh auf. Du musst aufstehen!


      Leichter gesagt als getan. Peter merkte, dass seine Beine ihm kaum gehorchten. Mit aller Kraft zog er sich an dem Metallpodest hoch und versuchte zu stehen. Aber sobald er die Hände von dem Podest nahm, sackten seine Beine unter ihm zusammen, als gehörten sie ihm nicht mehr. Wieder schlug er hart auf den Boden auf und verstauchte sich dabei den Knöchel. Er griff mit der linken Hand nach seinem Fuß.


      Deine Hand!


      Ein Anblick, so grauenhaft, dass er den Kokon, die milchige Flüssigkeit und selbst die Tentakel in den Schatten stellte. Diese Hand…


      Peter erinnerte sich nicht, wie man ihn und wer ihn hierhergebracht hatte. Er erinnerte sich auch nur bruchstückhaft an das, was davor mit ihm passiert war. Das Letzte aber, an das er sich deutlich erinnerte, war der Schmerz und der blutige Stumpf an seinem Arm, nachdem ihm die linke Hand mit einem alten arabischen Säbel abgehackt worden war. Er erinnerte sich ganz deutlich daran, wie seine Hand in einem einzigen Augenblick nicht mehr Teil seines Körpers gewesen war und plötzlich fremd und unendlich fern auf dem Boden eines Kellergewölbes unter dem Vatikan gelegen hatte. Er erinnerte sich, wie man ihn hastig fortgeschleppt, über glitschige Treppen hinauf ans Licht gezerrt hatte.


      Aber genau dort, an der Stelle des blutigen Stumpfes, starrte Peter nun auf eine neue Hand. Keine menschliche Hand, das war klar. Weißlich und blass hob sie sich von seiner übrigen Haut ab. Er konnte die Narbenwulst sehen, wo sie mit seinem Unterarm verbunden war. Er konnte sie bewegen, konnte greifen und tasten, aber wenn er die Finger bewegte, überkam ihn Ekel, als ob er einen Parasiten betrachtete, der gerade dabei war, von seinem Körper Besitz zu ergreifen.


      Peter verglich die beiden Hände. Sie waren in Größe und Form identisch. Die gleichen Finger, der gleiche kleine Knick im Ringfinger, der gleiche Handballen. Die linke Hand jedoch wirkte fast durchscheinend. Dunkle Strukturen zeichneten sich unter der Haut ab, wo Knochen sein müssten. Adern waren auch nicht zu sehen, dafür aber kleine, rosige Flecken, die sich unter der fremden Haut abzeichneten.


      Wach auf! Wach endlich auf. Das ist nicht real!


      Peter kontrollierte seinen Atem und berührte die fremdartige linke Hand vorsichtig mit seiner rechten. Zunächst spürte er nichts. Erst als er den Druck etwas verstärkte, nahm er die Berührung wahr, und die Fingerspitzen seiner rechten Hand signalisierten ihm deutlich, dass die neue Hand warm war! Sie lebte!


      Was auch immer es ist– werd es los. Sofort!


      Peter packte das Ding an seinem Arm, presste die Zähne aufeinander, um auf den Schmerz gefasst zu sein, und versuchte mit aller Kraft, sich den Fremdkörper vom Arm zu reißen.


      »Lassen Sie das! Sie ist noch nicht ganz angewachsen. Geben Sie ihr noch etwas Zeit!«


      Peter fuhr herum. Unbemerkt und lautlos hatte sich in dem gleichförmigen weißen Oval hinter ihm eine Tür geöffnet. Ein älterer Japaner von kleiner Statur in einem korrekten schwarzen Anzug mit Weste und Krawatte stand im Raum. Steife Haltung, kalte Augen, die ihn wie ein Objekt musterten. Hinter ihm drei Männer in weißen Schutzanzügen, OP-Hauben und Mundschutz. Instinktiv wich Peter zurück.


      »Sie sind zu früh erwacht«, sagte der Japaner sachlich auf Englisch und trat etwas näher. »Eigentlich wollten wir Sie erst in einer Woche zurückholen.« Er drehte sich kurz um und warf den drei Männern einen strengen Blick zu. »Aber nun sind Sie eben wach. Wie geht es Ihnen, Mr.Adam?«


      Misstrauisch, den Mann im Anzug und die drei anderen immer im Blick, schob er sich noch etwas weiter zurück, bis er an die Wand stieß.


      »Wer sind Sie?«


      Der Japaner verneigte sich steif. »Mein Name ist Satoshi Nakashima. Es besteht kein Grund, sich zu fürchten, Mr.Adam. Sie sind hier in Sicherheit.«


      »Sie sind Nakashima?«


      »Es tut mir leid, falls ich Sie enttäuscht habe.«


      Kein Anflug eines Lächelns in seinem Gesicht. Härte beherrschte unverändert seinen ganzen Ausdruck.


      »Wo bin ich?«


      »Nun, sagen wir… auf einer Art Krankenstation. Sie waren in keiner guten Verfassung, als man Sie hierherbrachte.« Nakashima trat um das Metallpodest herum, sorgfältig darauf bedacht, nicht in die glitschige Lache am Boden zu treten. Dabei sah er Peter weiter unverwandt an.


      »Ich weiß, was für ein Schock das Erwachen für Sie gewesen sein muss, aber seien Sie versichert, dass alles ganz optimal verlaufen ist. Sie werden sich an Ihre neue Hand gewöhnen. Sie ist ein Wunderwerk. Und dabei ganz und gar Ihre Hand. Es sind keinerlei Abstoßungsreaktionen zu erwarten. Es ist Ihre neue Hand. Geben Sie sich und ihr einfach etwas Zeit. Und vertrauen Sie mir.«


      Peter schwieg. Der Japaner war einen guten Kopf kleiner als er und wirkte nicht sonderlich trainiert. Peter schätzte, dass er ihn trotz seines Zustandes leicht überwältigen konnte.


      Aber schaffst du auch die anderen drei?


      Nakashima schien seine Gedanken zu erraten. »Es ist verständlich, aber ebenso töricht, an Flucht zu denken. Wenn ich Sie hätte töten wollen, dann würden Sie jetzt nicht vor mir liegen wie ein frischgeborenes Baby. Denn das sind Sie nun, Mr.Adam. Sie sind gerade neu geboren worden. Und das verdanken Sie mir.«


      »Was wollen Sie von mir?«, sagte Peter leise.


      »Alles zu seiner Zeit. Man wird Ihnen nachher etwas zum Anziehen bringen, Mr.Adam. Zunächst sind noch einige Untersuchungen nötig.«


      Peter blickte auf seine linke Hand. Ein Gedanke kondensierte aus den Tiefen seiner Erinnerung in sein Bewusstsein. »Wo ist Maria?«


      »Ich erwarte Sie später«, sagte Nakashima statt einer Antwort, deutete eine leichte Verbeugung an und verließ den Raum. Die drei Männer in den Schutzanzügen halfen Peter vorsichtig auf die Beine. Sie führten ihn zu dem Metallpodest und baten ihn höflich, sich hinzulegen.


      »Haben Sie Durst?«


      Peter nickte. Sie reichten ihm eine Flasche Mineralwasser mit japanischem Aufdruck, die Peter in einem Zug austrank. Danach fühlte er sich etwas besser und viel weniger zittrig. Trotz seines unverminderten Misstrauens ließ Peter zu, dass sie mit sterilen Lappen die Reste der käsigen Schmiere von seinem Körper entfernten. Peter bemerkte erst jetzt, dass er keinerlei Haare am Körper hatte. Nirgendwo. Sein Schädel fühlte sich kahl und glatt an.


      »Die Haare werden bald wieder wachsen«, beruhigte ihn einer der Männer. Offenbar waren sie Ärzte. Sie untersuchten die roten Flecken, an denen die Tentakel gesessen hatten, und tupften sie mit einer leicht brennenden Flüssigkeit ab. Während einer der Ärzte ihm EKG-Elektroden auf die Brust pappte, wischte ein anderer die Lache und den Rest des ledrigen Kokons zusammen.


      »Was ist das für ein Material?«, fragte Peter.


      »Haut«, antwortete einer.


      Sein Kollege präzisierte: »Eine Art Haut.«


      »Das heißt, sie ist künstlich?«


      »Biologisch.«


      »Wie meine Hand?«


      Keine Antwort. Die Männer arbeiteten schweigend weiter, entfernten die Elektroden von seiner Brust, prüften seine Pupillenreflexe. Als einer ihm eine Spritze setzen wollte, packte Peter reflexartig seinen Arm mit der linken Hand und bog ihn zur Seite. Ein kurzer, schneller Griff nur, aber der Mann schrie vor Schmerz auf und ließ sofort die Spritze fallen. Peter ließ den Arm wieder los, aber der Mann krümmte sich immer noch vor Schmerzen und verließ keuchend den Raum. Die beiden anderen Ärzte sahen sich kurz an, unschlüssig, was sie nun tun sollten. Einer der beiden hob die Spritze vom Boden auf und warf sie weg.


      »Was ist passiert?«, fragte Peter irritiert. »Ich hab doch gar nicht fest zugepackt.«


      »Sie haben ihm den Arm gebrochen.«
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      Äonen vor unserer Zeitrechnung


      Am Anfang war die Infektion. Die Saat des Untergangs, das schleichende Gift des Endes, die Sporen des Bösen, geboren vor vierzehn Milliarden Jahren aus Strahlung und roher Materie, als das Universum erwachte. Das Böse war bereits da, als das Universum aufplatzte wie eine überreife Frucht und sich weit in den neugeschaffenen Raum hineinblähte. Es war da, als Staub und Gas sich zu Galaxien verklumpten, als die galaktischen Nebel kollabierten, als sich die ersten Sonnen unter ihrer eigenen Schwerkraft entzündeten und erste Planeten aus dem Materiedunst um sie herum kondensierten. Das Böse war immer schon da, und es fand seinen Weg auf die Erde.


      Vier Milliarden Jahre bevor je ein irdisches Lebewesen zum ersten Mal so etwas wie Gnade empfinden konnte, wurde der junge Planet von der Verdammnis getroffen. Die Erde besaß zu jener Zeit noch keine feste Oberfläche. Einem infernalischen Bombardement von Kometen und Asteroiden ausgesetzt, die von den Gasriesen Jupiter und Saturn durch das Sonnensystem geschleudert wurden, wuchs der kleine Protoplanet stetig an, verleibte sich die kosmischen Brocken genauso in seinen aufgeschmolzenen Körper ein wie den Staub um ihn herum. Nahe der Sonne bestand dieser Staub fast nur aus Eisenoxiden, Silizium, Magnesium, Aluminium und anderen Metallen. Die leichteren Elemente und Verbindungen wie Stickstoff sammelten sich am äußeren Rand des Sonnensystems. Stickstoff, Kohlenstoffverbindungen, Wasser. Die Bausteine des Lebens, herangetragen von Asteroiden und Kometen, die die junge Erde mit dem Leben infizierten. Und mit dem Bösen.


      Würde man die Erdgeschichte vom Anbeginn bis heute mit einem Tag vergleichen, der um Mitternacht begonnen hatte, so stünde die Uhr nun bei 7 Uhr morgens. Um 7 Uhr kam das Böse. Mit vierzigtausend Kilometern pro Stunde aus der unmittelbaren Nachbarschaft. Ein Planet von der Größe des Mars, der sich in der Nähe gebildet hatte, trug es heran und kollidierte mit der Erde. Die Wucht des Einschlags zerschmetterte diesen Planeten, dem Forscher später den Namen Theia gaben. Der Zusammenprall mit Theia erschütterte die Erde fast zum Zerbersten, gewaltige Massen von Magma, Asche und Staub detonierten in den Weltraum und bildeten einen Trümmerring rund um die Erde wie um den Saturn. Aus diesen Trümmern entstand später der Mond.


      Die Erde hatte viel Wasser verloren, aber nicht alles, und nach wie vor trafen wasserhaltige Asteroiden und Kometen ein. Die Erde wuchs weiter, doch mit dem Aufprall hatte sich das Böse in den jungen Planeten gerammt und nistete sich in der allmählich abkühlenden Erdkruste ein. Es hatte so viel Zeit. Es konnte warten. Auf das Leben.


      Als gegen 8 Uhr, vor drei Milliarden Jahren, die Oberflächentemperatur der Erde auf unter 100 °C abkühlte, nahm das kosmische Bombardement ab, und die Erdkruste verfestigte sich. Eine erste Atmosphäre entstand, jedoch noch ohne freien Sauerstoff. Erst nachdem die biologische Evolution einmal gezündet hatte, als die ersten Ozeane sich bildeten und das Leben unaufhaltsam Besitz von dem abkühlenden Planeten ergriff, stieg der Sauerstoffgehalt mit der Biomasse stetig an. Bis das Leben um 22 Uhr des ersten Erdtages, im Kambrium vor fünfhundert Millionen Jahren, schließlich mit einer Vielfalt von Tier- und Pflanzenarten förmlich explodierte und jeden Winkel der Erde besiedelte.


      Die ganze Zeit über wuchs das Böse, langsam, abartig und tödlich. Nur alle paar tausend Jahre unterbrach es sein Wachstum, streckte seine Sinne aus, um zu prüfen, ob die Zeit gekommen war, passte sich an, schlich sich ein in das Leben, infizierte es. Aber das Leben fand immer einen Weg, sich vor ihm zu schützen. Unter der Kruste des ersten Urkontinents Gondwana wartete das Böse geduldig auf den geeigneten Wirt. Das Erscheinen des Menschen.


      Kontinente brachen auseinander und schoben sich wieder zusammen. Rodinia, Laurasia, Gondwana, Pangaea. Bedeckt von Eispanzern, tropischen Wäldern, Steppen und Wüsten. Gebirge falteten sich auf und tauchten wieder in den flüssigen Erdmantel ab. Das Böse verbreitete sich überall. Es überlebte das große Massenaussterben vor vierhundertneunzig Millionen Jahren. Vor zweihundertfünfzig Millionen Jahren, an der Grenze des Perms zur Trias, schlug ein Asteroid auf der Antarktis mit achtundfünfzigtausend Kilometern pro Sekunde ein. Eine seismische Druckwelle raste quer durch die Erde hindurch und löste auf der gegenüberliegenden Seite, im heutigen Sibirien, die Eruption eines gigantischen Magmafeldes aus. Die doppelte Katastrophe vernichtete fast neunundneunzig Prozent allen Lebens, und auch das Böse wäre beinahe ausgelöscht worden. Aber es überlebte wieder und wartete weiter, geduldig, primitiv und dumpf, bis in dieser Welt neues Leben entstehen würde. Denn es war eine gute Welt und zu diesem Zeitpunkt die einzige im Universum, auf der sich überhaupt Leben entwickelt hatte. Als sich Pteranodon in die Luft erhob und Herrerasaurus seine Beute jagte, hatte das Böse seine Größe annähernd verdoppelt. Um 23:48 Uhr dieses langen ersten Tages der Erdgeschichte, vor fünfundsechzig Millionen Jahren, erlebte es den Untergang der Dinosaurier und die darauf folgende rasante Evolution der Säuger. Bis sich etwa zwei Minuten vor Mitternacht, vor sieben Millionen Jahren, der erste Hominide aufrichtete, um das hohe Gras der Savanne zu überblicken. Da begann das Böse, sich zu regen. Denn die Zeit war gekommen, diese Welt endgültig in Besitz zu nehmen.


      Doch das Böse übersah, dass es einen Feind hatte. Das Leben auf der Erde hatte in all den Jahrmillionen Wege und Nischen gefunden, sich gegen die Auslöschung und die Infektion zu schützen. Parallel zum Menschen war eine intelligente Art entstanden. Hochentwickelte hominide Wesen, die die Gefahr erkannten und ihre gesamte Kultur und Existenz nur darauf ausrichteten, die Infektion zu bekämpfen, einzudämmen und eines fernen Tages wieder dorthin zurückzuschleudern, wo sie einst hergekommen war: in den Abgrund des Weltalls.


      Diese Wesen waren von der Natur in jahrmillionenlanger Evolution mit einer Immunisierung und einer mächtigen Waffe gegen die Infektion ausgestattet worden: Gnade und Liebe. Während der Mensch den Garten Eden in einem erloschenen Vulkan im späteren Ostafrika verließ und sich aufmachte, die Welt zu besiedeln, trafen weit entfernt jene Wesen die entscheidenden Vorbereitungen. Das Volk, das nicht mehr als einige Hunderttausend seiner Art zählte, lebte isoliert auf einem Mikrokontinent, der sich infolge der Kontinentaldrift von Südamerika abgespalten hatte und sich über den Pazifik auf die asiatische Platte zubewegte. Die Wesen, die sich und ihr Land Mh’u nannten, besaßen eine hochentwickelte Sprache und Schrift und intuitive, aber genaue Kenntnisse der Vorgänge in der Natur. In den wenigen Millionen Jahren ihrer Existenz lernten die Mh’u, die Prozesse der Natur zu verändern, ohne sie zu zerstören. Sie führten keine Kriege und töteten nicht. Sie lebten ohnehin im Durchschnitt einige hundert Jahre, den größten Teil davon in einer Art Tiefschlaf, den sie in kokonartigen Geweben zubrachten. Das Einzige, was die Mh’u schließlich je töteten, war sich selbst, als ihre Zeit gekommen war. Doch zuvor, durch viele Jahrtausende hindurch, webten sie in ihren Kokons am Schicksal der jungen Menschheit und suchten Wege, das Böse für alle Zeit von der Erde zu verbannen. Als das große Werk schließlich vollbracht war und die Infektion der Welt zurückgeschlagen werden konnte, beschloss das Volk der Mh’u, sich gemeinschaftlich aufzulösen, um mitsamt seinem Land aus der Welt zu verschwinden. Sie hinterließen kaum Spuren ihrer Existenz, gingen auf im ewigen Gedächtnis der Natur. Nur ihre Zeichen ließen sie zurück. Neun Amulette aus einem rätselhaften Material, mit denen sie das Böse versiegelten, und ihre Sprache, die in Fragmenten noch bei den Maya, den Hopi, den Ägyptern und im Sanskrit aufflackerte. Bevor die Mh’u sich und ihr Land vom Antlitz der Erde tilgten, trafen sie Vorkehrungen, programmierten die Amulette für alle Zukunft und überließen sie dann sich selbst, um den großen Plan der Gnade zu vollenden.


      Wenn die Geschichte der Erde einen Tag zählte, gingen die Mh’u vier Sekunden vor Mitternacht ihrem selbst gewählten Untergang entgegen. Zwei Sekunden später wurde der Mensch sesshaft, gründete die ersten Hochkulturen und erzählte sich Mythen, die sämtlich von einem uralten Volk am Anbeginn der Zeit erzählten und von einem Bösen, das in den Tiefen der Erde lauerte, um den Menschen zu verderben und zu vernichten. Die neun Amulette der Mh’u wurden gefunden, aufbewahrt, verehrt und geraubt. Sie gingen verloren und wurden wiedergefunden, genau so, wie die Mh’u es vorhergesehen hatten.


      Eingeschlossen im Schoß der Erde, auf der Glut des Erdmantels treibend, kreischte das Böse in Agonie, immer noch nicht vernichtet, aber geschwächt und gefangen. Im entscheidenden Augenblick war es ihm nicht gelungen, die Welt vollständig in Besitz zu nehmen. Doch die Mh’u hatten nicht ganz verhindern können, dass sich die noch junge Menschheit kurz infizierte und das Böse fortan in sich trug wie eine ewig schwärende Wunde, die irgendwann aufbrechen und sie vernichten würde. Das Böse zog sich zurück. Es hatte Zeit. Konnte warten. Tausend Jahre. Zehntausend Jahre. Ewig. Auf den Tag, an dem irgendwann die Saat aufgehen würde und ein Mensch die Pforten der Hölle öffnen würde.

    

  


  
    
      III


      2. Juli 2011, Nordatlantik


      Gebrochen?« Peter starrte auf die fremde blasse Hand an seinem Arm, als sei sie ein gefährliches Tier, das ihn belauerte und nur noch auf den richtigen Augenblick wartete, um zuzuschlagen.


      Wortlos halfen ihm die beiden Ärzte beim Aufrichten. Nach einigen wackeligen Schritten gehorchten auch die Beine wieder, und Peter konnte selbstständig gehen, wenn auch tapsend wie ein alter Mann.


      »Machen Sie sich keine Sorgen, die Muskelatrophie wird sich legen«, erklärte der größere der beiden Ärzte.


      Warum versuchen mir immer alle zu versichern, dass ich mir keine Sorgen machen müsse?


      »Wie lange hab ich in diesem… Kokon gelegen?«


      Wieder keine Antwort. Der kleinere Arzt reichte ihm frische, zusammengefaltete Kleidung. Unterwäsche, eine leichte Baumwollhose, T-Shirt, Socken, Sneaker. Alles in Weiß. Außerdem ein Handtuch und ein Stück rosa Seife, die irgendwie unpassend nach Rosen duftete. Peter fiel auf, dass sie der einzige Farbtupfer in diesem Raum war.


      »Am Ende des Ganges ist eine Dusche«, sagte der Arzt. »Wenn Sie sich angezogen haben, wird man Sie abholen. Nakashima San erwartet Sie.«


      Auf dem Weg zur Dusche begegnete Peter keinem Menschen. Im Gegensatz zu dem Hightechraum, in dem er »erwacht« war, wirkte der fensterlose Korridor viel weniger steril, ja geradezu schäbig. Ein alter, abgelaufener Linoleumboden mit schwarzen Gummistreifen, der beim Gehen metallisch nachhallte. Von irgendwo das klappernde Geräusch einer Lüftung und dahinter ein leises Vibrieren wie von einem elektrischen Aggregat. Die Wände mit billigem Holzimitat aus Kunststoff verkleidet, das an den Kanten zum Teil aufgeplatzt war. Zwei gerahmte Van-Gogh-Reproduktionen und ein Panoramafoto von Chicago im Sonnenuntergang. Als Peter probeweise gegen die Wand klopfte, klang es hohl.


      Dünne Trennwände, metallischer Untergrund. Wo bin ich?


      Die Duschkabine dann wieder hochmodern, eine Nasszelle aus weißem Kunststoff, mehr eine luxuriöse Beregnungsanlage. Das Wasser roch nach Chlor. Peter genoss den warmen Regen auf seiner Haut und merkte nun, wie hungrig er war. Unter der Dusche kamen Stück für Stück die Erinnerungen an die letzten Wochen vor seinem Blackout zurück, allerdings unsortiert wie ein gut gemischtes Kartenspiel. Peter erinnerte sich wieder daran, dass Nakashimas Leute ihn vor Nikolas gerettet hatten. Dass sie seine Eltern an einen unbekannten Ort in Sicherheit gebracht hatten. Seine Eltern, die er vermutlich nie wiedersehen würde. Peter erinnerte sich an das Amulett, an Lorettas Leiche in Suite 306, an den ausgemergelten Edward Kelly, und auch an das Gesicht seines Zwillingsbruders Nikolas. Seinen Bruder, den Mörder. Aber vor allem erinnerte sich Peter an Maria. An ein Paar grüner Augen und ihren Körper, der wärmer und wirklicher gewesen war als er selbst. Das alles schien unendlich lange zurückzuliegen, auch wenn Peter immer noch nicht wusste, wie viel Zeit inzwischen überhaupt vergangen war.


      Geboren. Neugeboren. Arm gebrochen.


      Er machte einen Test mit dem Seifenstück, packte es mit seiner neuen linken Hand und drückte zu. Ohne dass es ihn die geringste Mühe kostete, spritzte die Seife nur so zwischen seinen Fingern durch.


      In der frischen weißen Kleidung fühlte sich Peter wie der Novize einer esoterischen Sekte kurz vor der abschließenden Weihe. Ein Blick in den Spiegel bestätigte ihm wenigstens, dass er sich äußerlich kaum verändert hatte. Ein leidlich gut aussehender Mann Mitte dreißig. Freundliches, norddeutsches Gesicht, trainierter Körper, aber ein kahler Kopf und helle Augen, die ihm müde vorkamen. Überhaupt dieser neue bittere Zug um die Mundwinkel.


      Bist du das?


      Er fand sich blasser als sonst, entdeckte aber keine Verletzungen. Bis auf die alte Narbe an seiner Schulter von einem afghanischen Granatsplitter, die ihn daran erinnerte, dass er sich mal geschworen hatte, nie mehr zu töten. Nicht aus religiösen Gründen, sondern weil es falsch war, ganz und gar falsch. Wider die Natur.


      Weil es dich dein Leben lang verfolgen wird. Weil du nie wieder derselbe sein wirst.


      Alles in allem war er sich selbst ein vertrauter Anblick– bis eben auf diese Hand, die sich blass und fast durchscheinend von seiner Haut abhob und die einem Mann den Arm brechen konnte. Das fremdartige neue Körperteil, das man ihm ungefragt implantiert hatte, verstärkte sein Misstrauen. Auch wenn er Nakashima sein Leben verdankte, misstraute Peter diesem Mann, der offenbar ganz eigene Pläne mit ihm hatte. Wenn Peter eines hasste, dann manipuliert zu werden. Es wurde Zeit zu verschwinden.


      Probeweise versuchte er einige Kniebeugen, aber nach dem zweiten Mal knickten ihm die Beine weg, und ihm brach der Schweiß aus. Er horchte an der Tür. Schritte. Zwei Männer unterhielten sich flüsternd, dann ging einer weg.


      Du bist zu schwach für eine lange Flucht. Also wirst du dich wohl auf deine neue Untermieterin verlassen müssen.


      Peter wartete noch, bis er keine Schritte mehr hörte, dann riss er die Tür auf. Der Mann im Korridor trug einen blauen Overall mit einem kleinen Emblem auf der Brusttasche. Peter schätzte ihn auf Anfang zwanzig. Er gab nur einen überraschten Laut von sich, als Peter aus der Dusche stürmte, ihm mit der linken Hand die Kehle zudrückte und ihn hart an die Wand presste. »Ganz ruhig! Wo ist der Ausgang?«


      Der entsetzte junge Mann gurgelte etwas Unverständliches und zeigte nach links zu einem Aufzug.


      »Geh vor!« Peter lockerte den Griff um die Kehle und stieß den Mann vor sich her. »Wenn du einen Laut machst oder es Alarm gibt, dann bring ich dich um.«


      Er hasste sich dafür, solche Dinge zu sagen, aber im Augenblick hatte er außer platten Sprüchen und einer schwer zu kontrollierenden Cyber-Hand nicht viel mehr aufzubieten.


      Den Mann im blauen Overall schien es jedenfalls zu beeindrucken. Ohne Gegenwehr ließ er sich in den Aufzug stoßen.


      »Nach oben oder unten?«, fragte Peter.


      Der Mann nickte ängstlich. Peter schloss die linke Hand fester um seine Kehle.


      »Was nun?«


      Der Mann deutete zitternd nach oben.


      Der Junge ist doch niemals von der Security! Was soll das alles hier?


      Der Fahrstuhl trug sie drei Etagen aufwärts. Als sich die Tür mit einem freundlichen Bing wieder öffnete, spannte Peter sich an und erwartete ein Empfangskomitee aus Sicherheitskräften. Doch statt Knüppeln oder Elektroschocks schlug ihm nur eine salzige Windböe entgegen. Überrascht ließ Peter den Jungen los und trat auf die Plattform.


      »Ach du Scheiße!«


      Tiefhängende Sturmwolken sprühten ihm Regen ins Gesicht und durchnässten ihn schon nach wenigen Augenblicken bis auf die Knochen. Die Luft roch nach Salz, Rost und Altöl. Etwa dreißig Meter unter ihm brandete das Meer gegen die Stahlkonstruktion. Über sich erkannte Peter die typischen stählernen Aufbauten von Kränen, Kontrollkabinen, Lagerplätzen für die Rohre– und den Bohrturm. Er stand auf einer kleinen kreisrunden Stahlplattform mit einem leuchtend gelben »H«, die über dem Abgrund zu schweben schien und über die der Wind ungebremst hinwegfegte, bis er sich pfeifend im Gestänge und den Stahlseilen des Bohrturms verfing.


      Die Verblüffung, unerwartet ausgebremst zu werden.


      Die Ernüchterung darüber, dass der Weg hier endet.


      Die schale Genugtuung, es immerhin geahnt zu haben.


      Peter sah verwitterte Beschriftungen an den Anlagen und verrostete Warnschilder mit Sicherheitshinweisen auf Englisch. Vorsichtig machte er noch einen Schritt auf den Rand des Hubschrauberlandeplatzes zu und drehte sich einmal um sich selbst. Kein Horizont zu erkennen. Übergangslos verschmolz das Bleigrau des Meeres mit dem Wolkenbrei. Kein Land, so weit man sehen konnte, kein Schiff, kein Licht. Nur Wasser und Wolken. Peter hatte sich eine Bohrinsel immer größer vorgestellt. Tatsächlich wirkte die offenbar stillgelegte Anlage geradezu winzig und zerbrechlich in dieser See, die mit meterhohen Wellen gegen die vier Pfeiler unter ihm brandete. Endstation.


      »Sind wir nicht alle Gefangene, Mr.Adam?«


      Mit einem Schirm in der Hand trat Nakashima neben Peter und sah über das Meer. »Ich liebe diesen Anblick.«


      »Was ist das für ein Ozean?«, fragte Peter.


      »Der Nordatlantik. Vierundsechzigster Breitengrad, zwischen Island und Norwegen. Aber Sie würden diese Anlage ohnehin auf keiner Karte finden und auch auf keinem Satellitenbild. Was halten Sie jetzt von einer Tasse Tee, Mr.Adam?«


      »Was sollte mich daran hindern, Sie jetzt gleich ins Meer zu werfen?«, erwiderte Peter.


      Nakashima zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ihre Skrupel. Ihre Dankbarkeit, dass ich Ihnen einmal das Leben gerettet habe. Oder einfach nur Ihre Neugier.«


      Peter wandte sich zu ihm um. »Was wollen Sie von mir?«


      »Wir brauchen Ihre Hilfe.«


      »Wir?«


      Nakashima wandte sich ab und ging zurück zum Aufzug. »Kommen Sie. Sie müssen hungrig sein.«


      Immer noch etwas wackelig auf den Beinen, folgte Peter dem alten Mann zurück in den Aufzug, der sie eine Etage tiefer brachte, direkt in einen eleganten, im traditionellen japanischen Stil gestalteten Flur mit Tuschzeichnungen an den Wänden. Nakashima führte ihn in einen großzügigen Empfangsraum, dessen Metallfenster mit Reispapierwänden verkleidet waren, und wies auf einen großen Konferenztisch, auf dem eine Auswahl von Sushi und verschiedenen Gerichten in alten, wertvollen Porzellanschälchen bereitstand. Peter griff ohne Zögern zu. Nakashima setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.


      »Es ist auch kein Wunder«, begann er wieder. »Sie haben sehr lange nichts mehr gegessen.«


      »Wie lange?«, nuschelte Peter kauend.


      »Sechs Wochen. Wir haben heute den 3. Juli.«


      Peter betrachtete seine Hand. »So etwas ist also in sechs Wochen möglich…«


      »Denken Sie nicht, dass Sie der Einzige mit einer solchen Hand sind. Aber wir hängen unsere Technologien nicht an die große Glocke. Unsere Kunden bestehen auf Diskretion.«


      Peter ersparte sich die Frage nach Nakashimas Kunden.


      »Was ist passiert?«


      »Woran erinnern Sie sich?«


      Er dachte kurz nach und begann dann stockend. »Ich bin Journalist. Ich wollte nur über den Rücktritt des Papstes berichten. Dann hatte ich eine Vision, wie der Petersdom explodiert… Meine amerikanische Kollegin Loretta Hooper wurde ermordet, und man hält mich für ihren Mörder… Ich wurde gefoltert… Eine okkulte Loge namens ›Träger des Lichts‹ hat einen Anschlag auf den Vatikan geplant. Ihr Anführer nennt sich Seth.« Er zögerte. »…Ich habe einen Zwillingsbruder. Nikolas. Er arbeitet als Killer für Seth. Er wollte auch mich töten.«


      »Sehr gut. Was noch?«


      »In der Wohnung des Papstes haben Maria und ich ein Relikt mit einem rätselhaften Symbol gefunden.«


      Nakashima lächelte jetzt.


      »Ah, ja, das blaue Amulett mit dem Kupferzeichen!«


      »Wo ist es?«


      »Schwester Maria hat es. Machen Sie sich keine Sorgen. Man war so freundlich, mir eine Materialprobe für eine Untersuchung in meinen Labors zu überlassen. Es ist ein ganz und gar einzigartiges Material, und wir kennen seine Eigenschaften immer noch nicht. Es ist eine Art Metall mit einer kristallinen Struktur, wie es nirgendwo in der Natur vorkommt. In jedem Fall scheint es sehr alt zu sein. Welche Hochkultur konnte so ein Material schaffen?«


      »Es scheint eine Art Speicher zu sein.«


      »Speicher? Für was?«


      Peter zögerte. Aber Nakashima machte ohnehin nicht den Eindruck, ganz ahnungslos zu sein. »Eine Art Gedächtnis. Es kann Visionen auslösen. Aber das scheint noch nicht alles zu sein. Seth wollte es unbedingt in seinen Besitz bringen… Wir wollten die Bombe entschärfen. Maria, Laurenz und ich. Wir waren in den Katakomben… aber dann…« Er legte die Essstäbchen beiseite.


      »Dann hat Mr.Laurenz Ihnen die Hand abgehackt«, fuhr Nakashima gelassen fort, »weil Sie erkannt hatten, dass sich die Bombe die ganze Zeit darin befunden hatte. Bei der Flucht aus den Katakomben wurden Sie ohnmächtig.«


      »Und als ich aus der Ohnmacht aufgewacht bin, hatte ich eine neue Hand, mit der man einem Mann den Arm brechen kann.«


      »Und das ist erst der Anfang!«, sagte Nakashima mit dem leisesten Anflug eines Lächelns. »Sie werden begeistert von Ihrer neuen Hand sein, Mr.Adam, glauben Sie mir. Bei diesem Modell ist es uns auch gelungen, Hautpigmente einzubringen. Sie wird mit der Zeit also etwa die Farbe Ihrer Haut annehmen. Wir sind sehr stolz darauf. Machen Sie sie bitte nicht kaputt.«


      Peter ging nicht darauf ein. »Was ist passiert, nachdem ich ohnmächtig wurde?«


      »Der Petersdom ist explodiert, wie Sie es vorhergesehen hatten. Die Explosion war nicht so stark wie die ›Träger des Lichts‹ ursprünglich geplant hatten, und sie vernichtete nicht den gesamten Vatikan. Dennoch: Der Petersdom und die Sixtinische Kapelle existieren nicht mehr.«


      »Und die Kardinäle im Konklave?«


      »Dank Ihres Freundes Don Luigi konnten die meisten rechtzeitig evakuiert werden. Vor einer Woche wurde in den Trümmern des Petersdoms ein neuer Papst gewählt.«


      »Wer ist es?«, fragte Peter und versuchte, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen.


      Nakashima zögerte, bevor er antwortete. »Ihr Freund, der Jesuit. Don Luigi.«


      »Ich glaub es nicht!«, rief Peter aus und lachte auf. »Wie hat er denn das geschafft?«


      »Er gilt als Retter der katholischen Kirche. Er hat die Kardinäle aus der Sixtinischen Kapelle befreit und die größte Katastrophe verhindert. Es war eine schnelle Wahl.«


      »Aber…?«, fragte Peter, als er Nakashimas Gesicht sah.


      »Aber sein Pontifikat hat sofort mit einem Eklat begonnen. Ihr Freund Don Luigi… hat sich den Namen Petrus II. gegeben.«

    

  


  
    
      IV


      2. Juli 2011, Vatikanstadt


      Papst Petrus II. hatte keine Zeit verloren. Der ehemalige Chef-Exorzist des Vatikans kannte bestens die Strukturen der Kurie, die wie ein mittelalterlicher Hofstaat organisiert war. Er wusste, dass er als neuer Papst in dieser schwierigen Zeit Zeichen setzen musste. Neu anfangen. Staub aufwirbeln. Den Weg weisen. Brücken bauen. Und dazu alte, morsche Brücken einreißen. Kaum eine Woche nach seiner Wahl hatte Petrus II. bereits die wichtigsten Posten neu besetzt. Was bei vielen kurialen Beamten und der römischen Öffentlichkeit, die wie ein Seismograph auf alle Veränderungen im Vatikan reagierte, allerdings zunehmend Unverständnis und blankes Entsetzen erregte. Wie die Ernennung von Kardinal Raymond Bleeker, des Bischofs von Chicago, zum neuen Kardinalstaatssekretär und des ugandischen Kardinals Joseph Karuhanga zum Präfekten der Apostolischen Signatur, des Obersten Gerichtshofes. Bleeker war in einen der größten Missbrauchsskandale der USA verwickelt gewesen, der zur Exkommunikation und Verurteilung von zwei amerikanischen Priestern geführt hatte. Bleeker selbst konnte eine Beteiligung nicht nachgewiesen werden, nachdem der wichtigste Belastungszeuge, ein zwanzigjähriger Theologiestudent, bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Kardinal Karuhanga hatte als Bischof von Kampala die »Lord’s Resistance Army«, die brutalste Rebellenmiliz der Welt, vor einigen Jahren noch als »Gotteskrieger« geadelt, diese Aussage jedoch kurz darauf öffentlich als Missverständnis bedauert. Außerdem ging in der Kurie das Gerücht um, dass der Kardinal mehr als zehn Kinder mit drei verschiedenen Frauen habe.


      Das meiste Unbehagen erregte aber nach wie vor die Namensgebung des neuen Papstes, der mit einem jahrhundertealten Tabu gebrochen und sich den Namen Petri gegeben hatte, was als geschmacklos, anmaßend und respektlos galt– alles Todsünden der vatikanischen Hofetikette. Zwar galt der neue Papst immer noch als Retter der katholischen Kirche, aber selbst die konservative, papsttreue italienische Presse missbilligte inzwischen offen die Namensgebung. Denn natürlich dachte jeder sofort an die Prophezeiung des heiligen Malachias, nach der die Kirche einst mit einem Papst Petrus untergehen werde. Die Welt hatte schon genügend Probleme– Griechenland, Portugal und Italien waren bankrott, Spanien würde bald folgen. Die Kurse stürzten ab, Großbanken brachen zusammen, Europa stand kurz vor dem Zusammenbruch. Die USA waren pleite und lieferten sich einen Cyberkrieg mit China, während amerikanische Soldaten im Irak jeden Tag neuen Hass auf sich luden. Japan kämpfte verzweifelt mit den Strahlenfolgen der Erdbebenkatastrophe, Nordafrika versank im Bürgerkrieg, der Iran baute an einer Atombombe und drohte mit der Vernichtung Israels. Der schier grenzenlose Bauboom in China erzeugte inzwischen eine gigantische Liquiditätsblase von Billionen von Dollar, die die gesamte Weltwirtschaft bedrohte. Der afrikanische Kontinent ging an Korruption, Bürgerkriegen, Hungersnöten und Seuchen zugrunde, Bangladesch und Pakistan ertranken im Meer und in Überschwemmungen. Dazu kam der ungeklärte Absturz der Internationalen Raumstation zwei Monate zuvor und der verheerende Anschlag auf den Vatikan, dessen Symbol nun in Trümmern am Ende der Via della Conciliazione lag. Deshalb fragte sich die Welt, welche Absicht der neue Papst mit seinen gezielten Tabubrüchen verfolgte. Seriösere Zeitungen interpretierten die Namensgebung des neuen Papstes noch als mahnenden Hinweis darauf, dass die Welt am Abgrund stand. Die Zyniker und Spaßmacher sämtlicher Late-Night-Shows von Rom bis Los Angeles ulkten, dass der ehemalige Exorzist eben auch in seinem neuen Amt nicht aus der Übung kommen wolle.


      Sie ahnten nicht, wie nahe sie damit der Wahrheit kamen.


      »Signor Forlani vom Corriere della Sera, Signor Gianmarino von der RAI und eine Mrs. Reynolds von CNN haben erneut wegen eines Interviewtermins angefragt, Eure Heiligkeit. Und das Büro des Ministerpräsidenten drängt auf eine Audienz in der nächsten Woche.«


      »Absagen«, winkte Petrus II. ungehalten ab. »Ich sagte doch, bis auf Weiteres keine Interviews.«


      Monsignore Cardona, der neue Privatsekretär des Papstes, folgte Petrus II. eilig über den Damaskushof zu einer wartenden Limousine. Gleich hinter dem Hof erhob sich der Trümmerberg des zerstörten Petersdoms und der Sixtinischen Kapelle. Ein provisorisches Holzkreuz, roh geschnitten aus dem Stamm einer hundertjährigen Eiche der Vatikanischen Gärten, ragte aus den Trümmern empor, als Zeichen der Trauer für die Toten des Anschlags und zur trotzigen Mahnung, dass die Kirche nur verwundet, aber nicht zerstört sei.


      »Noch nicht«, murmelte der Papst leise.


      »Eure Heiligkeit?«, fragte Cardona, der den Papst nicht verstanden hatte. Der spanische Prälat, der bis vor Kurzem noch nicht öffentlich in Erscheinung getreten war, überragte den Papst um einen Kopf und wirkte wie eine jugendlichere Kopie des verstorbenen Kardinal Menendez: hager, düster, schweigsam. Hart gegen sich, brutal gegen die Feinde des rechten Glaubens. Er gehörte den »Legionären Christi« an, einer erzkonservativen Bruderschaft, papsttreu und militärisch organisiert. Die Legionäre verehrten die Heilige Maria als Mutter der Kirche, standen aber nach Drogen- und Missbrauchsskandalen ihres Gründers im Ruf einer Sekte und hatten eine apostolische Visitation über sich ergehen lassen müssen. Don Luigi hatte Cardona persönlich zum Exorzisten ausgebildet und seine kuriale Karriere im Stillen gefördert.


      »Ich sagte, fühlen Sie mal in Jerusalem und Mekka vor. Ich möchte so schnell wie möglich ein Treffen mit Rabbi Kaplan und Scheich al Husseini.«


      »Gegenstand der Unterredung?«


      Petrus II. hielt kurz an und wandte sich zu seinem Privatsekretär um. »Ihr Tod.«


      Cardona erwiderte ungerührt den Blick des Papstes.


      »Möchten Sie, dass ich das in die Betreffzeile der E-Mail schreibe?«


      Der schwarze Mercedes S brachte den Papst und seinen Privatsekretär die wenigen hundert Meter zum Gärtnerhäuschen, das Petrus II. noch vor seiner Wahl zum Papst bewohnt und in dem er Hunderte von Teufelsaustreibungen vorgenommen hatte. Vor dem kleinen Häuschen am westlichen Ende der vatikanischen Mauer parkte der Kleintransporter einer Tiefbaufirma mit der Aufschrift »Fratech Ingegneria civile« und einem doppelten Kreissymbol als Logo.


      [image: ]


      Ein roter Kater aus der Horde der vatikanischen Katzen hatte es irgendwie ins Haus geschafft und sich auf Don Luigis schäbigem Sofa gemütlich niedergelassen. Als der Papst und sein Privatsekretär eintraten, sprang er mit einem erschrockenen Maunzen auf und verdrückte sich beleidigt. Es hatte sich nichts verändert. Das gleiche alte Mobiliar; Bücher, Dokumente und Akten, die sich in den Regalen und überall auf dem Boden stapelten. Die Luft roch muffig nach Staub und altem Zigarettenrauch. Eine angebrochene Rotweinflasche und benutzte Gläser erinnerten noch an die letzte Zusammenkunft mit Peter Adam, Maria und Franz Laurenz. Neben der Küche stand immer noch die alte Massageliege, auf der Don Luigi mit Hilfe nervenstarker Nonnen und Diakone seine Exorzismen durchgeführt hatte. Zum ersten Mal seit seiner Wahl zum Papst betrat Petrus II. sein altes Häuschen wieder, dennoch gönnte er sich keinerlei Sentimentalität, sondern schloss umgehend eine kleine Holztür auf, die in den Keller des Hauses führte.


      Ohne Licht zu machen, stiegen Petrus II. und Monsignore Cardona die morsche Holztreppe hinab in das Dunkel, aus dem von weit her ein unterdrücktes Murmeln zu hören war.


      Neben den Weinregalen führte eine weitere Holztür in einen niedrigen, tunnelartigen Gang, der im 15. Jahrhundert als geheimer Fluchtweg gedient hatte und der in keinem Grundriss mehr verzeichnet war. Der Boden des Tunnels war bedeckt mit Rattenkot und mumifizierten Tierleichen, die teilweise schon seit Jahrhunderten in der kühlen, trockenen Luft lagen. Petrus II. raffte die weiße Soutane und eilte gebückt voraus bis zu einer Abbiegung, die ebenfalls an eine schwere Tür stieß. Das Murmeln war jetzt ganz deutlich zu hören.


      Petrus II. stieß die Tür auf und betrat eine fast runde Krypta, grob aus dem Travertin des vatikanischen Hügels gehauen. Die Decke war so niedrig, dass der hochgewachsene Cardona kaum aufrecht stehen konnte. Vor zweitausend Jahren hatte an dieser Stelle ein gewisser Kephas aus Galiläa die erste Gemeinde nach der Lehre eines jungen Rabbiners gegründet, den man einige Jahre zuvor in Judäa gekreuzigt hatte. Kephas bedeutete im Aramäischen so viel wie »Stein« oder »Fels«, denn so hatte ihn jener Rabbiner einst bezeichnet. Den Fels, auf dem er seine Kirche bauen wollte. In diesem Gewölbe, kaum größer als der Altarraum einer Provinzkapelle, hatte Simon Petrus den ersten christlichen Gottesdienst gefeiert.


      Petrus II. hatte diesen Ort vor langer Zeit per Zufall entdeckt, als er einer entlaufenen Katze gefolgt war. Er hatte sofort verstanden, um welchen Ort es sich handelte und hatte ihn trotzdem immer geheim gehalten.


      Zwölf Männer in Mönchsroben, die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen, standen um einen gedrungenen, flachen Stein herum, versunken in einen murmelnden Singsang in einer unverständlichen Sprache. Als Petrus II. und Cardona eintraten, öffneten sie den Kreis ein wenig.


      Auf dem Stein lag eine nackte Frau mit abgespreizten Armen und Beinen. Blasse, schweißnasse Haut, die im Licht der wenigen Fackeln an den Wänden ölig glänzte. Ihre dichten schwarzen Haare bildeten ein Nest, in dem ihr rundes Gesicht zu ruhen schien. Petrus II. registrierte, dass sie im Schambereich nicht rasiert war, was ihn erregte und zugleich anwiderte. Die Frau war jung, nicht älter als Mitte zwanzig, ein üppiger, fester Körper mit großen Brüsten, die im Rhythmus ihrer Angst bebten. Man hatte sie an Händen und Füßen mit schweren Ketten gefesselt und mit einem Lappen geknebelt. Die junge Frau wand sich mit weit aufgerissenen Augen, als sie den Papst erkannte. Petrus II. konnte ihren Schweiß riechen, ihre Todesangst. Schweigend trat er an den Stein und sah auf die Frau hinab. Mit einem Ruck riss er ihr den Knebel vom Mund. Ein unmenschlicher, gurgelnder Schrei entrang sich ihrer Kehle, den außer den vierzehn Männern um sie herum niemand hören konnte. Auf ein Zeichen des Papstes reichte ihm einer der Männer ein kleines Holzkreuz. Petrus II. reckte es der Frau entgegen und schlug ihr kurz mit der flachen Hand auf die Stirn, wie er es immer bei Exorzismen tat.


      »Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Sag mir die Namen.«


      Die Frau hielt für einen Moment keuchend inne, starrte den Papst nur an.


      »Die Namen! Sag mir die Namen!«


      Die Frau schüttelte heftig den Kopf, grunzte und knurrte jetzt wie ein gefesseltes Tier.


      Ungerührt trat der Papst einen Schritt zurück– und spuckte auf das Kreuz. Drei Mal. Warf es zu Boden und trat mit dem Fuß darauf. Die junge Frau wand sich in Agonie.


      »Soba iisononu cahisa!«, rief der Papst laut. »Saitan bajile caosagi.« In der gleichen Sprache hoben die Männer in den Mönchsroben wieder ihren monotonen Singsang an, während Petrus II. der Frau mit dem Blut einer frisch getöteten Ratte das doppelte Kreissymbol auf den Bauch malte.


      »Basajime! Micama ox cynuxire faboanu. Vaunala cahisa conusata ox Oanio ol yazoda! Ohyo! Ohyo! Noco Mada, hoathahe Saitan! Die Namen will ich hören! Sag mir die Namen!«


      Wieder schlug er ihr dabei auf die Stirn. Die gefesselte Frau krümmte sich wie unter unerträglichen Schmerzen, röchelte etwas Unverständliches und spie schließlich ein Wort aus.


      »URIEL!«


      Der Papst nickte zufrieden. »Ja, Uriel. Ich wusste, du bist es. Das Licht Gottes. Der Engel des Jüngsten Gerichts. Hörst du mich, Uriel? Du weißt, was ich will. Sag mir die Namen. Sag sie mir!«


      Da die Frau wieder schwieg, malte Petrus II. ihr Zeichen auf den Leib, die in keinem Alphabet der Welt enthalten waren, und sprach dabei weiter auf sie ein.


      »Die Namen, Uriel! Babaje od cahisa ob hubaio tibibipe. Uriel yolaci! Die Namen! Aalalare ataraahe! Micama Saitan. Micama cahisa. Ohyo! ohyo! Noco Mada, hoathahe Saitan!”


      Die gespenstische Zeremonie dauerte noch über zwei Stunden. Bis die Frau auf dem Stein über und über mit blutigen Symbolen und Zeichen bedeckt war und röchelnd zusammenbrach. Das Letzte, was sie flüsterte, kaum noch bei Bewusstsein und längst wahnsinnig geworden, waren die Namen.


      »Shimon Kohn… Francesca Corelli… Maggie Win… Felipe Galán… Lhakpa Gyaltsen Samudri… Marina Bihari… Frank Babcock… Nafuna Matube… Peter Adam.«


      Die Frau sprach nicht mehr weiter, lag jetzt nur noch leblos auf dem Stein, an dem Simon Petrus die erste Messe der Christenheit gelesen hatte. Monsignore Cardona notierte die Namen säuberlich in ein Notizbuch.


      »Haben Sie alle?«, fragte Petrus II.


      »Ja, Heiliger Vater.«


      Petrus II. nickte. Er zog einen schweren mittelalterlichen Dolch aus der Soutane, auf dessen Klinge das doppelte Kreissymbol, das Zeichen des Lichts, eingraviert war, küsste ihn und stieß ihn der Frau ins Herz.


      »Das Licht sei mit dir«, sagte der Papst, als die Frau mit einem Seufzer tiefster Erlösung starb. Die Männer in den Mönchsroben brachen ihren Singsang ab. Monsignore Cardona sah auf seine Armbanduhr.


      »Sie haben in einer halben Stunde einen Termin mit dem Präfekten der Glaubenskongregation, Heiliger Vater. Gehen wir?«

    

  


  
    
      V


      2. Juli 2011, Nordatlantik


      Don Luigi wird gute Gründe für die Namenswahl gehabt haben«, sagte Peter und goss sich Tee nach. Er hatte Nakashima bisher schweigend und essend zugehört und fühlte sich nach der leichten Mahlzeit schon viel besser. »Und auch für alle anderen Entscheidungen. Ohne ihn hätten wir die Apokalypse nicht verhindern können.«


      Nakashima faltete seine gut manikürten und beinahe zarten Hände auf dem Konferenztisch. »Natürlich. Don Luigi ist eine ganz und gar außergewöhnliche Persönlichkeit. Ihre Kirche und die ganze Welt verdanken ihm sehr viel. Genauso wie Ihnen, Mr.Adam. Aber deswegen tragen Sie auch Verantwortung. Die ›Träger des Lichts‹ sind immer noch nicht besiegt.«


      »Es ist nicht meine Kirche«, stellte Peter klar. »Für mich ist dieser Kampf beendet. Oder bin ich ein Faustpfand für eine angemessene Entschädigung Ihrer großzügigen Unterstützung?«


      Nakashimas Gesicht blieb unbewegt. »Viele Menschen sind gestorben. Darunter einige meiner fähigsten Mitarbeiter. Menschen mit Familie. Sie haben überlebt, Mr.Adam, und Sie haben sogar eine neue Hand bekommen. Sie sollten dem Schicksal ein wenig dankbarer sein. Meine, wie Sie sagen, großzügige Unterstützung hat keinen Preis. Betrachten Sie sich als mein Gast. Und im Augenblick noch als Patient.«


      »Ich würde jetzt gerne nach Hause gehen.«


      »Nach Hause? Wo soll das sein? In Köln? In Hamburg? In Rom?«


      »Bei meinen Eltern. Falls Sie noch in Sicherheit sind. Ich möchte zu ihnen.«


      »Ihren Eltern geht es gut. Im Moment würde Ihr Auftauchen ihnen allerdings nur schaden. Vergessen Sie nicht, dass Sie immer noch mit internationalem Haftbefehl gesucht werden. Für die Weltöffentlichkeit sind Sie einer der Drahtzieher des Anschlags auf den Vatikan. Im Augenblick sind Sie hier am sichersten, glauben Sie mir.«


      »Ich will sofort mit Franz Laurenz und Don Luigi sprechen. Meine Rehabilitation sollte kein Problem sein.«


      Nakashima schwieg, und Peter begann zu verstehen. Dass er doch einen Preis für diese Hand zu zahlen hatte.


      »Ohne mich!«, rief er. »Was auch immer Sie vorhaben. Ich will diese Hand nicht. Ich will mein Leben zurück, verstehen Sie?«


      Nakashima schwieg weiter.


      »Egal, welche Vereinbarung Sie mit Laurenz getroffen haben. Damit habe ich nichts zu tun. Wo ist Maria? Ich will sie sehen.«


      »Bald, Mr.Adam«, sagte Nakashima leise und erhob sich. »Ich will ehrlich sein. Jede Art von Religion widert mich an. Ich bin Geschäftsmann. Ich glaube an das Hier und Jetzt, an den Wohlstand als moralischen Wert. Dafür bin ich bereit zu kämpfen. Ich weiß nicht, wofür Sie kämpfen würden, aber ob es Ihnen gefällt oder nicht– Sie spielen in diesem Spiel eine zentrale Rolle, und das wissen Sie. Also hören Sie auf zu jammern und lernen Sie, Ihre neue Hand zu benutzen. Sie werden sie noch brauchen.«


      Ohne die übliche Verbeugung wandte sich Nakashima ab und verließ den Raum. Peter blieb jedoch nicht viel Zeit, sich zu überlegen, welche Optionen er in dieser Situation hatte. Eine junge Japanerin betrat der Raum. Sie trug ein strenges Businesskostüm und hochgesteckte Haare, die nicht zu ihren weichen Gesichtszügen passten. Peter schätzte sie auf Anfang dreißig, aber sie konnte auch älter sein, bei asiatischen Physiognomien war er sich nie sicher.


      »Ich bin Dr.Yoko Tanaka. Wie geht es Ihnen, Mr.Adam?«


      Ihr Händedruck war unerwartet kräftig.


      »Den Umständen entsprechend«, erwiderte Peter und ärgerte sich sofort über die unpassende Floskel.


      »Ausgezeichnet«, sagte Yoko Tanaka ebenso förmlich. »Ich zeige Ihnen jetzt Ihr Zimmer, und dann bringe ich Sie zur Physiotherapie.«


      »Sie arbeiten für Mr.Nakashima?«


      »Ja.«


      Sie wartete ungeduldig darauf, dass Peter ihr folgte.


      »Als Ärztin?«


      »Nein. Ich leite die Forschungsabteilung von Nakashima Industries.«


      »Dann ist das hier…«, Peter hielt seine linke Hand hoch, »…Ihre Entwicklung?«


      »Ja. Wenn Sie sie kaputtmachen, bringe ich Sie um.«


      Na, endlich ist mal jemand ehrlich.


      Sie brachte ihn ein weiteres Stockwerk tiefer in einen Trakt, der nun deutlich belebter war. Frauen und Männer in verschiedenfarbigen Overalls kamen ihnen entgegen, manche von ihnen warfen Peter verstohlene Blicke zu.


      »Die Besatzung der Anlage umfasst zweihundertdreißig Personen unterschiedlicher Qualifikation«, erklärte Dr.Tanaka steif. »Alle vier Wochen werden die Mitarbeiter abgelöst.«


      »Ein Sicherheitsproblem«, wandte Peter ein.


      »Nein. Kein Problem.«


      Sie öffnete eine Tür und führte Peter in eine kleine, aber gemütliche Kabine.


      »Ruhen Sie sich aus. In einer Stunde wird man Sie zur Physiotherapie abholen.«


      Nachdem Dr.Tanaka ihn allein gelassen hatte, tigerte Peter eine Weile unruhig durch die kleine Kabine. Zwei Schritte vor, umdrehen, zwei Schritte zurück. Er spürte, wie er immer nervöser wurde. Wie die Wut über seine erzwungene Ohnmacht in ihm wuchs. Und mit der Wut wuchs ein nadelfeiner und nur allzu vertrauter Schmerz hinter seiner Stirn.


      Nicht jetzt, bitte nicht jetzt!


      Peter zwang sich zur Ruhe, setzte sich auf das kleine Bett und versuchte, seine Atmung zu kontrollieren. Um sich abzulenken, probierte er seine neue bionische Hand aus. Mit ein bisschen Übung gelang es ihm, alle Finger einzeln zu bewegen. Sie fühlten sich noch etwas steif und taub an, aber immerhin fühlten sie sich nach etwas an. Er konnte Druck spüren und nach einem Versuch mit einer Büroklammer, die er in einer Ritze fand, sogar Schmerz. Dr.Tanaka und Nakashima Industries hatten wirklich ganze Arbeit geleistet. Allerdings hatte die Hand auch ihre Macken, wie er schnell feststellte. Nach dem Versuch, sich mit der Büroklammer zu pieken, ließ der Schmerz nicht nach. Im Gegenteil, er flammte als unangenehmer Juckreiz rasch über die ganze Hand und strahlte bald auch auf seinen Kopf aus. Peter hielt die juckende Hand unter kaltes Wasser, schüttelte sie heftig, massierte sie, aber der Juckreiz wich nur langsam. Nicht so der Kopfschmerz, der sich mehr und mehr zu einem pulsierenden Klumpen verdichtete. Peter kauerte sich auf dem Bett zusammen. Seine Haut kribbelte jetzt am ganzen Körper, der Stoff der Kleidung schien sie bei jeder Bewegung weiter aufzuscheuern. Die bekannten Vorzeichen der Migräne. Er überlegte, ob er jemanden rufen sollte, doch in diesem Moment schlug das Raubtier zu. Die Bestie in seinem Kopf, die ihn schon seit Jahren verfolgte. Ein gleißend blaues Licht blähte sich vor seinen Augen auf wie eine explodierende Supernova und füllte alles aus, seinen Kopf, die Kabine, die ganze Welt. Wimmernd krampfte er sich auf dem Bett zusammen, als das Licht ihn von innen heraus auffraß. Als es mit einem Schlag dunkel wurde. Peter spürte, wie er aus seinem Körper herausgeschleudert wurde in große Dunkelheit und Kälte, wie sämtliche Körperzellen in einem einzigen Moment zerplatzten. Wie sein Körper von einer gewaltigen Faust zusammengepresst wurde, die ihm den Atem raubte, die Lungen zerquetschte, das Herz, überhaupt sämtliche Eingeweide. Aber die Faust drückte weiter. Unbarmherzig und knirschend quetschte sie ihn auf seine Atome zusammen, verdichtete ihn zu einem winzigen Partikel aus Schmerz und Angst, das vergessen durch die große Leere taumelte.


      Angst. Leere. Schmerz.


      Das Gefühl, aus der Welt zu stürzen.


      Häschen in der Grube, saß und schlief, saß und schlief…


      Das Nächste, was er wahrnahm, als der Schmerz plötzlich von ihm abfiel wie alter Wundschorf, war der Geruch von Weihrauch. Lichter schälten sich aus dem Dunkel, nahmen die Gestalt von Kerzen an. Immer mehr Licht floss durch hohe, bunt verglaste Fenster auf ihn herab wie ein milder Strom tröstlicher Worte. Stimmen. Fernes Verkehrsrauschen. Das Ächzen einer Kirchenorgel. Peter sah sich um: Er stand in der Nische einer Kapelle im Kapellenkranz einer prächtigen, gotischen Basilika, ganz und gar in Licht getaucht. Die Touristengruppen und Pilger, die leise schwatzend durch die Kirche streunten und die hohen gotischen Fenster bewunderten, nahmen keine Notiz von ihm. Hin und wieder perlte helles Lachen von Jugendlichen durch den Raum. Die Kapelle, in der Peter stand, war durch ein hohes, vergittertes Tor vom Altarraum abgetrennt. Gleich dahinter lag der große Hauptaltar.


      Wie bist du hierhergekommen?


      Die Gitterstäbe fühlten sich kühl und fest an. Ganz und gar real. Kein bisschen wie einer seiner üblichen Migräneträume.


      Als er durch das Gitter in die Apsis trat, wusste Peter sofort, wo er war. So viele gotische Kathedralen dieses Ausmaßes gab es nicht auf der Welt. Überhaupt kannte er diese Kathedrale gut. Er hatte das mittelalterliche Triptychon über dem Altar der Marienkapelle gleich erkannt, das in der Mitte die Anbetung des Jesuskindes zeigte, rechts den Heiligen Gereon, links die Heilige Ursula und einige ihrer elftausend Jungfrauen, mit denen zusammen sie später niedergemetzelt worden war. Gereon und Ursula, die C-Promis unter den Heiligen. Aber die wahren Stars, die diese Kathedrale erst zu einem der vier heiligsten Orte der katholischen Kirche gemacht hatten, lagen direkt vor ihm, hinter dem Hochaltar unter einer hohen Panzerglasvitrine in einem goldenen und über und über mit Edelsteinen und Email besetzten Reliquienschrein: die Heiligen Drei Könige.


      Peter wusste genau, wo er war.


      Zuhause.

    

  


  
    
      VI

      


      dZYAN-agent Chat-Protocol 07072011 14:05:24– 14:16:43 GMT+01:00


      Proxy-Server: ptp.ordislux213.th.net:89


      Encoding-method: AMETH10.1.01


      14:05:24 Client306


      status?


      14:06:32 Client377


      die pforte wurde geöffnet.


      14:08:38 Client306


      warum melden sie sich erst jetzt?


      14:09:02 Client377


      es gab komplikationen. ich musste improvisieren.


      14:09:42 Client306


      welcher art?


      14:10:11 Client377


      peter adam. er hatte kontakt zur zielperson und zu nikolas.


      14:10:57 Client306


      wo ist peter adam jetzt?


      14:11:23 Client377


      vor ort. er ist mir gefolgt. erbitte anweisungen.


      14:12:13 Client306


      ist er allein?


      14:12:29 Client377


      positiv.


      14:13:06 Client306


      nikolas?


      14:13:33 Client377


      tot. erbitte anweisungen wg. peter adam.


      14:14:08 Client306


      nicht töten.


      14:14:41 Client377


      bitte bestätigen: nicht töten?


      14:15:17 Client306


      nicht töten. ziehen sie sich zurück und konzentrieren sie sich weiter auf die liste.


      14:15:52 Client377


      und peter adam?


      14:16:09 Client306


      halten sie sich an meine befehle.


      14:16:43 Client377


      natürlich. vergebt mir, meister. im lichte mit euch.


      

      /End of conversation/

      

    

  


  
    
      


      7. Juli 2011, Kölner Dom


      Für einen Moment rang Peter nach Luft. Er bemerkte jetzt, dass er keine weiße Krankenhauskleidung mehr trug, sondern einen grauen Anzug und ein dunkelblaues Hemd. Er durchsuchte seine Taschen und stieß auf eine Brieftasche mit vierhundert Euro in bar, einer Kreditkarte auf den Namen Paul DeFries und einem südafrikanischen Diplomatenpass auf den gleichen Namen. Und ein Handy. Der Adressspeicher war leer, aber die Anrufliste zeigte eine italienische Nummer.


      Was soll das? Wie zum Teufel bist du hierhergekommen?


      Ein weiterer Gedanke kämpfte sich durch die Strudel seiner Verwirrung an die Oberfläche. Peter zog das Handy noch einmal hervor und prüfte das Datum.


      7. Juli 2011.


      Fünf Tage? Wie hast du fünf Tage übersprungen?


      Verwirrt umrundete Peter den Hochaltar und drückte die Nummer aus der Anrufliste.


      »Peter?« Marias Stimme. Plötzlich war sie da, in seinem Ohr, in seinem Kopf, in ihm, ganz nah. Maria.


      Die Erleichterung, dass alles gut wird.


      Die Zuversicht, dass es eine einfache Erklärung gibt.


      Die Freude, ihre Stimme zu hören.


      »Maria!… Wo bist du?«


      Die Stimme am anderen Ende der Leitung zögerte, schien zu spüren, dass etwas schiefgelaufen war. So was von schiefgelaufen.


      »Das frag ich dich! Wir waren verabredet. Wo bist du?«


      »Im Dom.«


      »Um Himmels willen, welcher Dom?« Ihre Stimme jetzt fast panisch.


      »Der Kölner Dom. Maria, was ist hier los, ich…«


      Aber sie ließ ihn nicht ausreden, sondern schrie ins Telefon.


      »Im Kölner Dom? Mein Gott, Peter! Du musst da raus! Sofort!«


      »Maria, was…«


      Er hörte eine weitere Stimme im Hintergrund. Jemand nahm Maria das Telefon aus der Hand.


      »Peter, hören Sie mir gut zu.«


      Peter erkannte die kräftige Stimme des ehemaligen Papstes sofort wieder. Die Stimme von Marias Vater. Dem Mann, der ihm die linke Hand abgehakt hatte. Der Mann, der ihm das Leben gerettet hatte. Franz Laurenz.


      »Sie müssen den Dom sofort verlassen.«


      In diesem Moment spürte er das Beben. Es begann mit einem feinen, kaum spürbaren Vibrieren des Fußbodens, was Peter zunächst nicht verwunderte, denn der Dom lag in unmittelbarer Nähe zum Kölner Hauptbahnhof. Während er mit Laurenz telefonierte und sich dafür ungnädige Blicke einiger Pilger einfing, umrundete Peter den Hochaltar.


      »Erst erklären Sie mir, was hier los ist! Ich wache auf einer Bohrinsel mit einer neuen Hand auf, und kurz darauf stehe ich im Kölner Dom. Wie, zum Teufel, komme ich hierher? Was ist passiert? Wie habe ich die Bohrinsel verlassen?«


      Offenbar bemerkten jetzt auch andere Kirchenbesucher die Vibrationen, die in rhythmischen Wellen durch das Gebäude drangen. Wie die Vorboten von etwas, das sich pulsierend aus großer Tiefe seinen Weg an die Oberfläche bahnte. Definitiv keine durchfahrenden Züge.


      Ein Erdbeben?


      »Ich weiß nur, dass Sie vor vier Tagen einen von Nakashimas Hubschraubern gekapert und die Bohrinsel verlassen haben«, erklärte Laurenz am Telefon hastig. »Sie haben kurz danach mit Maria telefoniert. Sie wollten sich in Rom treffen. Das wäre gestern gewesen. Aber dann waren Sie plötzlich wieder abgetaucht.«


      »Das erklärt immer noch nicht, warum ich einen Filmriss von fünf Tagen habe«, rief Peter in den Hörer und steuerte auf die Hauptpforte des Doms zu. »Das habe ich doch bestimmt Ihrem Freund Nakashima zu verdanken!«


      »Lenken Sie nicht ab, Peter. Nakashima San hat nichts mit Ihrem Verschwinden zu tun.«


      Die Vibrationen gingen nun in kräftige Stöße über, die deutlich von unten kamen. Peter hörte eine Frau schreien. Laurenz schien es ebenfalls gehört zu haben.


      »Was ist da bei Ihnen los?«


      »Keine Ahnung. Fühlt sich an wie ein Erdbeben.«


      »Machen Sie, dass Sie da wegkommen, Peter! Wir sprechen später.«


      »Nein, das klären wir jetzt! Was wissen Sie hierüber?«, keuchte Peter im Laufen. Auch andere Menschen eilten nun auf den Ausgang zu. Das Beben wurde immer stärker, erschütterte inzwischen das ganze Gewölbe. In der Johanneskapelle fiel ein Kreuz von der Wand und krachte auf den Altar. Dann, so plötzlich, wie es begonnen hatte, hörte das Beben auf. Stille. Das Domgewölbe, sonst immer durchweht von Stimmengewirr, Chorgesang oder Orgelmusik, spannte sich nun totenstill über ihm auf. Ganz in der Nähe des Vierungsaltars im Zentrum des Kirchenschiffs, wo Langhaus und Querhaus sich kreuzten, blieb Peter stehen und horchte. Nichts mehr, nur die Stimme von Laurenz an seinem Ohr.


      »Was ist jetzt passiert?«


      »Es hat aufgehört.«


      »Nein, Peter, es…«


      Aber Peter unterbrach ihn erneut. »Hören Sie, Laurenz, es ist mir egal, was Sie und Nakashima von mir wollen. Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mein Leben gerettet haben. Ich bin sogar irgendwie dankbar für diese neue Hand. Aber ich hab die Schnauze voll, ständig manipuliert zu werden. Ich bin draußen.«


      Was war das?


      Eine Bewegung des hölzernen Vierungsaltars hatte ihn abgelenkt. Peter starrte das Podest des zentralen Altars an, unter dem verborgen das kostbare Mosaik der Vierung lag, mit der Sonne in der Mitte, umgeben von Darstellungen der Tageszeiten, Mondphasen, Tierkreiszeichen und der menschlichen Temperamente. Ein erstaunlich naturwissenschaftliches Mosaik für den zentralen liturgischen Bereich in einem der vier wichtigsten katholischen Kirchengebäude der Welt.


      »Peter, Sie verstehen nicht!«, fuhr Laurenz aufgeregt fort. »Die Apokalypse…«


      »Ich scheiß auf die Apokalypse! Was wir zusammen erlebt haben, war ein Anschlag auf den Vatikan und die Weltordnung, geplant und durchgeführt von einer internationalen Gruppe okkulter Irrer. Nennen Sie es, wie Sie wollen, aber falls die ›Träger des Lichts‹ wirklich noch aktiv sind, dann gibt es nichts, was ich tun kann, um irgendeine… ›Apokalypse‹ zu verhindern.«


      »Das stimmt, Peter«, hörte er Laurenz jetzt überraschend sagen. »Denn die Apokalypse hat längst beg…«


      »Laurenz?«


      Die Verbindung brach ab. Nur noch statisches Rauschen in der Leitung. Im gleichen Augenblick nahm Peter zwei Dinge wahr. Das Erste war eine weitere Bewegung des hölzernen Vierungsaltars. Peter sah, wie er förmlich angehoben wurde, wie das Holz sich nach außen wölbte, als sollte der Altar von unten umgestülpt werden– und dann krachend zersplitterte. Das Zweite war die Frau auf der gegenüberliegenden Seite des Altars. Eine junge amerikanische Touristin in den üblichen kurzen Hosen und Flipflops. Im selben Augenblick, als das Podest des Vierungsaltars aufbrach, fing sie Feuer.


      Fing einfach Feuer. Wie von einer unsichtbaren Hitzewand getroffen, stand ihr ganzer Körper schlagartig in Flammen. Peter sah entsetzt zu, wie sie sich brennend und schreiend auf dem Boden wälzte, spürte die Hitze der Flammen, roch ihr verbrennendes Fleisch.


      Doch das war erst der Anfang. Das Beben setzte wieder ein, heftiger als zuvor. Pulsierende Stöße aus der Tiefe. Das Panzerglas um den Dreikönigsschrein zersplitterte mit einem Knall. Das wertvolle mittelalterliche Gereonskreuz fing lodernd Feuer, wie auch das Triptychon der Marienkapelle. Säulenteile stürzten herab und erschlugen diejenigen, die am Rand des Kirchenschiffs Schutz gesucht hatten. Das geborstene Holzpodest des Vierungsaltars wurde emporgeschleudert, hoch hinauf durch das Längsschiff, und erschlug mit einem ohrenbetäubenden Knall eine Gruppe pakistanischer Nonnen. Peter sah, wie jetzt auch andere Menschen um ihn herum Feuer fingen, sich spontan entzündeten und lodernd wie Fackeln durch die Kirche taumelten. Menschen in Flammen überall. Für einen kurzen Moment durchzuckte Peter die Erinnerung an seine Mutter kurz bevor sie starb, an den Anblick ihrer brennenden Haare, der ihn seit seiner Kindheit in allen Albträumen verfolgte. Doch dies hier war unendlich schlimmer. Panik, Geschrei und der Geruch von verbranntem Fleisch. Trümmer von Säulen und Verzierungen, die auf die Flüchtenden herabstürzten. Immer noch bebte die Erde. Peter verlor den Halt unter den Füßen und stürzte zu Boden. Eine Marienstatue schlug krachend neben ihm auf und verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Das löste immerhin seine Lähmung. Hastig robbte er zurück, nur weg aus dem Zentrum des Bebens.


      In der nächsten Sekunde zerbarst das Fußbodenmosaik des Gevierts wie von einer gewaltigen Faust zermalmt und gab einen entsetzlichen Abgrund frei, aus dem ES nun hervorbrach. ES.


      Ein substanzloser Dunst, der in Stößen aus dem Loch herausschoss wie das Keuchen eines großen Tieres und an der Luft zu grotesken Schemen kondensierte. Gelähmt von namenloser Angst starrte Peter aus nächster Nähe auf die gestaltlosen Verwirbelungen dieses Dunstes aus der Tiefe, die nach seinem Herz griffen und sich dort zu albtraumhaften Schemen verdichteten. Bösartige, augenlose Wesen, die nie auf Erden existiert hatten, sondern nur als kollektive Angst der Menschheit vor ihrem größten Feind.


      IHM.


      Es gab kein Wort für das, was Peter sah. Verformte, rohe Biomasse, im Augenblick ihrer mutterlosen Geburt bereits halb verwest. Stinkender Schleim, tot und doch nicht tot. Visionen der Angst und der Hölle aus den ältesten Mythen der Menschheit. Eines dieser Albtraumwesen raste auf ihn zu, eine Art Qualle, ein körperloses Wesen, das ihn mit seinen Nesseln packte, umhüllte, verschluckte und wieder ausspie. Peter spürte, wie eine Welle aus Hitze und Angst durch ihn hindurchraste. Um ihn schrien brennende Menschen. Ihre Haut warf Blasen, löste sich in Fetzen vom Fleisch, während ihr Körperfett zischend verbrannte.


      Alle brannten. Alle außer Peter.


      Eingehüllt in diesen monströsen Dunst und den Gestank, in all dem Chaos aus Agonie und Wahnsinn, wurde Peter in diesem Moment eines vollkommen klar. So klar und erschütternd wie die Erkenntnis, noch zu atmen.


      Dass Laurenz Recht hatte.


      Die Apokalypse hatte längst begonnen.
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      VII


      27000 v. Chr., Schwäbische Alb


      Die Jäger des Clans bewegten sich behutsam durch das hohe Gras. Von ihrem Beobachtungsfelsen aus konnte ’Ma die vier Männer erkennen, die sich im Halbkreis an das verletzte Mammut heranschlichen. Untersetzte Gestalten mit schweren, starken Gliedern, die langen Eibenholzspeere fest im Griff. Jetzt im Sommer jagten sie fast nackt, die Haut dick mit Lehm eingerieben, damit das Mammut sie nicht wittern konnte. Das Gras reichte ihnen bis an die breite Brust. Sie mussten sich nur wenig ducken, um unsichtbar zu werden, und passten ihre Bewegungen dem Rhythmus des Grases an, das sanft im Wind hin und her wogte wie das Große Wasser. ’Ma erinnerte sich noch an das Große Wasser, das sie mit ihrem Clan vor unendlich vielen Sommern erreicht hatte. An seinen Geschmack. An die Weite, die dem Auge schmeichelte. An seine Stimme. An das lockende, schmerzhafte Gefühl in der Brust, dieser Stimme zu folgen, einfach loszugehen und endlich im rauschenden Blau zu verschwinden. Wie ihr Sohn ’Am, den das Große Wasser geholt hatte. Das war lange her. So lange, dass ihre Söhne und Töchter längst gestorben waren, wie auch alle anderen ihres ursprünglichen Clans. ’Ma hatte sich einem anderen Clan angeschlossen und danach vielen weiteren. Es war nicht immer leicht gewesen, denn es gab nur noch wenige ihrer Art. Manchmal begegnete der Clan über mehrere Sommer keinem anderen von ihnen. Doch welcher Gruppe ’Ma sich irgendwann auch anschloss, jeder Clan verehrte sie als »Alte Mutter«. Denn das war sie, alt. Sehr alt, auch wenn man ihr die vielen Sommer und Winter nicht ansah. Vor drei Sommern hatte sie sogar erneut Leben geboren, eine Tochter, die genauso vor ihr sterben würde wie alle anderen. ’Ma hatte all ihre Töchter und Söhne sterben sehen und war immer weitergewandert, der Stimme des Steins in ihrem Beutel folgend. Vor zwei Monden hatte der Stein zum letzten Mal zu ihr gesprochen. ’Ma wusste, dass ihre Reise bald zu Ende sein würde. Endlich hatte sie ihn gefunden.


      Ihn.


      Den Löwenmann.


      ’Ma griff in den Lederbeutel, den sie schon ihr ganzes Leben lang bei sich trug, zog den Stein heraus, der die Farbe des Himmels und die Form des Mondes hatte, und drehte ihn in der Hand. Den Stein, der sie nicht sterben ließ. Er war glatt und flach, wirkte zerbrechlich und verloren in ihrer großen Hand. Zärtlich tastete ’Ma über die gekreuzten Rillen auf der einen Seite des Steins und versuchte, sich an den Moment zu erinnern, als sie den Stein in der Nähe des Großen Wassers gefunden hatte. Nein, nicht sie hatte den Stein gefunden, der Stein hatte sie gefunden. Er hatte sie gerufen. Und nachdem ’Ma ihn aufgehoben hatte, hatte die Stimme zu ihr gesprochen und ihr befohlen, den Löwenmann zu finden.


      Und nun war er ganz nah.


      In der Ferne eine Bewegung. ’Ma kniff die Augen zusammen und sah, dass ’No, der Anführer der Jäger, sich aufrichtete, seine Nase in den Wind reckte und prüfte, ob das Mammut sie gewittert hatte. Er gab den anderen ein Zeichen, dann zogen sie den Kreis enger um das verletzte Jungtier, das den Anschluss an seine Herde verloren hatte. Dennoch machte sich ’Ma keine Illusionen. Ein verletztes Jungtier war keine leichte Beute. Keine Beute war leichte Beute.


      In jener fernen Zeit, bevor sie den Stein gefunden hatte, hatte es viel mehr Wild gegeben. ’Ma erinnerte sich, dass die Savanne schwarz gewesen war von Mammutherden, so weit man sehen konnte. Sogar im Land des Winters, in dem sie vor so unzähligen Sommern geboren worden war. Doch dann waren die langen Jäger gekommen, viele von ihnen. Sie rochen völlig anders, und sie waren größer. Auch ihre Clans waren viel größer, denn sie hatten viel mehr Kinder. Die langen Jäger waren sehr geschickt, obwohl sie so zerbrechlich wirkten. Sie hatten hellere Haut, die sie mit weißer Erde bemalten. Wo sie jagten, blieb für ’Ma und ihren Clan kaum noch Wild übrig. Denn die langen Jäger besaßen einen großen Zauber.


      ’Ma hatte als junges Mädchen einmal einen langen Jäger beobachtet, voller Angst und Staunen. Der Mann mit der rot bemalten Haut hatte eine Kette aus Wolfszähnen getragen. Etwas Schöneres hatte ’Ma bis dahin nicht gesehen. Der Mann hatte sich Erde in den Mund gesteckt, sie durchgekaut und dann rhythmisch auf einen Fels gespuckt. Atemlos, zitternd vor Angst und Staunen, hatte ’Ma aus ihrem Versteck zugesehen, wie aus der gespuckten Erde und Strichen mit verkohlten Hölzern Tiere auf dem Fels erschienen, so leuchtend und kraftvoll, als würden sie jeden Moment losstürmen. Mammuts, Bären, Steinböcke, Höhlenlöwen, Pferde, Büffel, Esel, sogar ein zarter Kranich. Der lange rote Jäger hatte alles Wild des Landes mit einem mächtigen Zauber für alle Winter an den Fels gebannt. ’Ma hatte geweint beim Anblick dieser Schönheit und Macht. Da hatte der rote Jäger sie entdeckt und eingefangen, als sie weglaufen wollte. Aber anstatt sie zu töten, hatte er ihr etwas geschenkt. Einen hohlen Knochen mit Löchern aus dem Lauf eines Rentiers. Er hatte den Knochen in seinen Mund gesteckt und Töne damit gemacht. Wunderschöne Töne. ’Ma hatte ihn nur angestarrt, unfähig, sich zu rühren. Der Zauber des roten Jägers war stark gewesen. Nach einer Weile hatte er die Flöte weggelegt und ’Ma gepackt. Sie hatte sich noch nicht einmal gewehrt, als der lange Jäger sie auf den Bauch drehte und keuchend in sie eindrang. Sie hatte sich auch nicht gewehrt, als der rote Mann sie in sein Lager mitgenommen und bei sich behalten hatte. Im Sommer darauf hatte sie ihre erste Tochter geboren, die ausgesehen hatte wie eine lange Jägerin. Kurz darauf war ’Ma geflohen.


      Sie waren mächtig, die langen Jäger, daher vermieden ’Ma und ihre Clans es nach Möglichkeit, ihnen zu begegnen. Wenn es doch einmal geschah, dann waren es meist schweigende Begegnungen, nur unterbrochen von Drohlauten und den seltsamen Rufen der langen Jäger. Hin und wieder gab es Streit um Wild, das in einem Sumpf verendet war und auf das beide Gruppen Anspruch erhoben. Hin und wieder gab es dabei auch Tote, aber gleichzeitig lebten beiden Gruppen auch über viele Sommer hindurch in nächster Nähe zusammen. Mit dem einzigen Unterschied, dass die langen Jäger immer mehr wurden und sie immer weniger. ’Ma hatte oft versucht, den Zauber des roten Jägers nachzumachen, aber nie war es ihr gelungen. Und die Töne, die sie dem Knochen mit den Löchern entlockte, waren nie annähernd so schön gewesen wie seine. Immerhin hatte sie in jenen wenigen Monden bei den langen Jägern gelernt, ihre Stimmen zu verstehen, auch wenn es ihr selbst nie gelang, sie zu sprechen. Es gelang ihr einfach nicht.


      Ein heiserer Schrei von ’No riss ’Ma aus ihren Gedanken. Sie sah, wie die Jäger plötzlich aufsprangen und das Mammut angriffen. Aus nächster Nähe rammte ’No seinen Speer in die Flanke des Tieres, legte sein ganzes Gewicht in den Stoß. ’Ma bewunderte ihn für seinen Mut, sich dem Tier so weit zu nähern. Nicht umsonst war ’No der beste Jäger. Nicht umsonst war er der Vater ihres Kindes. ’Ma umschloss den Stein in ihrer Hand fester und verfolgte weiter konzentriert die Jagd. Sie sah, wie ’Nos scharfe Steinspitze fast mühelos durch die dicke Haut des Tieres drang. Sie sah die Fontäne aus Blut, die aus der Wunde spritzte, und wusste, dass ’No die richtige Stelle getroffen hatte. Die Jagd würde ein Erfolg werden. Das Mammut brüllte auf und brach zur Seite aus, wo jedoch bereits der nächste Speer wartete. Getroffen von vier langen, schweren Speeren stürmte das Mammut brüllend durch das Gras. Die Jäger wichen geschickt zur Seite aus. Dann sah ’Ma, wie ’Goe, der jüngste der vier Jäger, stolperte. Im nächsten Moment wurde er von dem flüchtenden Mammut überrannt und verschwand mit einem Schrei im Gras.


      Viel Blut. ’Ma seufzte leise. Träge erhob sie sich von ihrem Felsen und trottete langsam zurück zum Lager. ’No und ’Ge würden das Mammut noch so lange verfolgen, bis es irgendwo zusammenbrach. Immerhin bedeutete der Jagderfolg genug Leben für die nächsten Wochen. Die langen Jäger aßen viel weniger Fleisch. Sie aßen auch ganz andere Dinge, die sie aus den Wäldern holten und die ’Ma und die anderen nicht vertrugen. Zudem jagten sie auch die schnellen Tiere des Waldes. ’Ma wusste nicht, wie sie es machten, aber sie konnten kleines, schnelles Wild erlegen, ohne sich ihm zu sehr zu nähern. Die langen Jäger waren einfach besser. In allem.


      Am Vorplatz vor der großen Höhle angekommen, schickte ’Ma alle, die gehen konnten, den Jägern nach, um ihnen zu helfen, das erlegte Mammut später zu zerteilen und ins Lager zurückzubringen. Nur die beiden Alten und ’Tschu mit dem gebrochenen Arm blieben zurück und sahen zu, wie ’Ma begann, die Kräuter für ’Goe zu kauen.


      Als ’No und die anderen nach drei Sonnen mit einem Teil des Fleisches zurückkehrten, war ’Goe bereits tot. Das Mammut hatte ihm die Brust zerschmettert. Er hatte den Vollmond nicht mehr erlebt, berichtete ihr ’No, der sich schweigend neben die Leiche des Jungen kauerte.


      Der Clan bestattete den Toten. Sie betteten die Leiche in den hinteren Bereich der Höhle und bedeckten sie mit Steinen. Zuvor jedoch entbeinten sie den Toten, brachen seine Knochen auf und saugten das Mark heraus, um ’Goe in ihnen lebendig zu erhalten.


      Das Fleisch des Mammuts wurde etwas abseits der Höhle mit scharfen Steinsplittern zerteilt, die einer der Alten, der es am besten konnte, von einem Stein abschlug. Mit den größeren Knochen bauten sie die vier Hütten auf dem Vorplatz aus.


      ’Mas Clan bestand nun aus acht Frauen, sechs Männern, von denen drei nicht mehr zur Jagd gehen konnten, und zwei Kindern. Keine der Frauen hatte in den letzten Sommern Leben gegeben, und auch davor hatte es lange gedauert. Zu lange. Die langen Jäger vermehrten sich schneller. Der Grund dafür, da war sich ’Ma sicher, war der Löwenmann.


      Sie träumte inzwischen jede Nacht von ihm, seit ein Clan der langen Jäger sich vor einigen Monden auf der anderen Seite des Tals niedergelassen hatte, in der Nähe des schnellen Wassers. Außer in ihren Träumen hatte ’Ma den Löwenmann noch nie gesehen, aber sie wusste, dass er dort war, ganz nah. Der Stein in ihrem Beutel verriet es ihr und raunte ihr zu, dass sie bald losgehen und ihn holen müsse.


      Nun, da der Clan für die nächsten Wochen versorgt war, kehrte Ruhe ein. Die Alten kochten Pech aus den Rinden des weißen Baumes, mit dem die Jäger neue Spitzen an ihre Eibenholzspeere klebten. Die Frauen trockneten das Fell des Mammuts, zerteilten es vorsichtig und nähten mit den Sehnen einfache Überwürfe für den Winter, der schon bald hereinbrechen würde.


      Und ’Ma traute sich in der nächsten Nacht endlich, mit ’No zu sprechen, nachdem er in sie eingedrungen war. Sie musste ihn anstoßen, damit er danach nicht wieder einschlief, und sie erzählte ihm von ihren Träumen, auch wenn es in ihrer Sprache kaum Ausdrücke für das gab, was sie sah, wenn sie schlief. ’No, verstand nicht, wovon sie sprach. Oder wollte nicht. Zwar behandelte er ’Ma mit dem Respekt, der ihr als »Alte Mutter« gebührte, doch spürte sie, dass ’No sie jedes Mal seltsam ansah, wenn sie von ihren Träumen und der Stimme des Himmelssteins anfing. Unwirsch wehrte er sie ab und erklärte, dass er auf keinen Fall hinüber zu den langen Jägern gehen würde. Zu gefährlich. Als ’Ma ihm von dem Löwenmann berichtete, sah sie in den Augen des mutigsten Jägers nichts als Angst.


      Also ging sie alleine. Sie wartete noch zwei Sonnen, bis ’Ge einen Bären aufgespürt hatte und die Jäger wieder aufbrachen. Noch in der gleichen Nacht schlich sie sich aus dem Lager, stieg den Berg hinab und durchquerte das Tal. Es war ein schönes Tal. Das schönste, das ’Ma je gesehen hatte, vielleicht das letzte seiner Art. Ein wildreiches Tal, von flachen Bergen umschlossen, in denen es geräumige Höhlen gab, mit einem dichten Wald, der an die weite Grasebene anschloss, durch die die Mammuts streiften.


      Als die Sonne aufging, erreichte ’Ma den Platz der langen Jäger. Wie ’Mas Clan hatten sie ihr Lager vor einer der zahlreichen Höhlen aufgeschlagen. Dort hatten sie leichte Hütten errichtet, die im Gegensatz zu den klobigen Hütten aus Mammutknochen geradezu zierlich wirkten. Aber ’Ma wusste, dass das täuschte. Sie hatte längst verstanden, dass alles, was die langen Jäger taten, besser war. Und alles nur wegen dem Löwenmann.


      Als sich ’Ma aus der Deckung traute und langsam auf den Vorplatz zuschritt, erhob sich sofort Geschrei in der Gruppe. Ängstlich und neugierig zugleich verdrückten sich die Kinder und starrten sie aus sicherer Entfernung an. Eines der Mädchen erinnerte ’Ma an ihre erste Tochter.


      Die Frauen der Gruppe erhoben sich, wichen aber nicht zurück. Die Männer griffen nach ihren Speeren und riefen ihr etwas zu. ’Ma hob die Hände und ging langsam weiter. Einer der jüngeren Männer sprang schreiend vor und richtete seinen Speer auf sie.


      ’Ma schloss die Augen und ging weiter.


      Sie sah nicht mehr, wie der Mann nun brüllend mit dem Speer ausholte. ’Ma hörte nur noch den Schlag und das Ächzen des Mannes. Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass der Mann sich auf dem Boden krümmte und den Kopf hielt. Neben ihm stand ein Mann mit heller Haut, viel heller als die der anderen, so weiß wie der Winter. Haare in der Farbe des Feuers, die ihm bis auf die Schultern reichten und auch sein Gesicht bedeckten. Ebenso hell waren seine Augen, ganz in der Farbe des Himmels, genau wie der Stein in ihrem Lederbeutel. Die Kette aus Wolfszähnen um seinen Hals wies ihn als großen Jäger aus, und die narbigen Linien und Zeichnungen auf seinem ganzen Körper als einen mächtigen Anführer mit magischen Kräften. In einer Hand hielt er locker eine schwere Keule. Er wirkte überhaupt nicht ängstlich und sah ’Ma nur interessiert an.


      »Was willst du?«, rief er ihr zu.


      ’Ma erinnerte sich an das Wort und versuchte, es auszusprechen.


      »Le’en«, stammelte sie wie ein kleines Mädchen und meinte doch das Gegenteil. Aber sie fand kein anderes Wort in der Sprache der langen Jäger für das, was sie auf ihre große Wanderung bis hierher geführt hatte.


      Der Anführer wirkte überrascht und amüsiert, eine ihres Clans mit seiner Stimme sprechen zu hören. Er lachte und rief seiner Gruppe etwas zu. Die anderen lachten jetzt auch. ’Ma wartete ab.


      »Du lebst!«, sagte er ihr.


      ’Ma überlegte. Sie hatte keine Angst, aber der lange Jäger mit den Feuerhaaren und seine Gruppe schüchterte sie ein. Wortlos zog sie den blauen Stein aus ihrem Lederbeutel und hielt ihn hoch ins Morgenlicht.


      Beim Anblick des Steins ging ein Ruck durch die Gruppe. Der Anführer schrie auf und sprang auf sie zu. Blitzschnell schloss ’Ma ihre Hand wieder um den Stein und krümmte sich vor, um ihn mit ihrem ganzen Körper zu schützen.


      »Gib mir den Stein!« Der lange Jäger versuchte, sie umzudrehen und an den Stein zu gelangen, aber ’Ma war stark, gab ihren Schatz nicht preis, auch als der Mann sie schlug. Erst als Feuerhaar von ihr abließ, sah sie wieder auf.


      »T’au’n«, stammelte sie. »Wi’ t’au’n…«


      »Du willst tauschen? Was willst du gegen den Stein eintauschen?«


      »…Lö’enma’!«, presste ’Ma heraus, so gut es ging.


      Ein erstaunter Blick. Feuerhaar rief seiner Gruppe wieder etwas zu, das ’Ma nicht verstand, und wieder lachten sie. Allerdings spürte ’Ma nun die Angst und die Gier, die in diesem Lachen mitschwang.


      Sie ließen ’Ma liegen, wo sie war, und zogen sich zurück. ’Ma sah, dass sie sich berieten. Sie wusste, das Feuerhaar genau verstanden hatte, was sie wollte. Sie wusste, dass er es besaß. Der Stein hatte es ihr verraten. ’Ma wusste auch, dass der Stein ihr den Tausch verboten hatte. Doch ’Ma hatte genug von diesem Leben, das niemals endete. Sie hatte genug von der Stimme des Steins, der sie nie ruhen ließ. Und sie hatte genug davon, dem Sterben ihrer Clans zusehen zu müssen. Daher verschloss sie ihre Ohren vor der Stimme des Steins.


      Nach einer Weile kehrte Feuerhaar zurück. Er trug etwas in der Hand. ’Ma konnte schon von Weitem sehen, was es war.


      Feuerhaar hockte sich vor sie und zeigte ihr eine Figur aus dem Zahn des Mammuts, so groß wie ’Mas Ellenbogen: der Löwenmann.


      Die Figur wirkte so lebendig wie ein Jäger vor einem Kampf. Ein Mann, aufrecht in angespannter gerader Haltung, mit dem Kopf eines Löwen. Ein Anführer. Ein großer Zauberer mit der Kraft des Löwen. Die Figur war alt, wie ’Ma an den Spuren des Gebrauchs sehen konnte, und sie strahlte etwas aus, dass ’Ma plötzlich bis in ihr Innerstes frieren ließ und jede Freude aus ihrer Brust vertrieb. Aber sie wusste auch, dass ihre lange Wanderung nun endlich zu Ende war. Zitternd vor Angst öffnete sie ihre Faust und reichte Feuerhaar den blauen Stein.


      ’No und seine beiden letzten Jäger fanden ihre Leiche zwei Sonnen später am Ufer des schnellen Wassers. Oder vielmehr das, was die Tiere von ihr übrig gelassen hatten. Obwohl ’No es bereits geahnt hatte, fuhr ihm der Schmerz in die Brust wie ein Speer. Er sank auf die Knie und stieß einen klagenden Schrei aus. Stöhnend klaubte er ’Mas blutige Überreste auf und trug sie zurück ins Lager. Ihren blauen Stein fanden sie nicht.


      ’No wollte Rache. Aber als er mit ’Ge und ’Eo das Lager der langen Jäger erreichte, waren diese bereits fortgezogen. Sie hatten fast alles zurückgelassen, waren offenbar in großer Eile aufgebrochen. Außer sich vor Wut durchsuchte ’No das Lager und die anliegende Höhle nach ’Mas Himmelsstein. ’Ge und ’Eo hörten noch seinen Schrei. Als sie in die Höhle stürmten, sahen sie, wie ’No sich offenbar unter großen Schmerzen am Boden wand, als ob er gegen ein unsichtbares Raubtier kämpfte. In einer Felsnische stand der Löwenmann und starrte hart und unbarmherzig auf die Jäger herab, sah ungerührt zu, wie ’No sich in größter Qual seinen eigenen Speer in die Brust rammte und stöhnend zusammenbrach.


      ’Mas Clan verbrachte noch einen Winter in der Höhle auf der anderen Seite des Tals. In jenem Winter starben die beiden Kinder, die Alten, zwei Frauen und ein Jäger. Die Überlebenden machten sich auf, bessere Jagdgründe zu finden. Doch auch sie überlebten den nächsten Winter nicht. Sie verhungerten, erfroren, ertranken, wurden totgetrampelt oder krank. Oder wie ’No und ’Ma eines Nachts von dem unsichtbaren Löwenmann zerfleischt.


      Und als der Clan nicht mehr existierte, zog das unsichtbare, entfesselte Übel weiter zum nächsten Clan und dann weiter, immer weiter, bis nach wenigen Wintern ’Mas Volk nicht mehr existierte. Aber der Löwenmann war noch da, erlöst durch ’Mas Tausch, und er beschloss, Feuerhaar und den blauen Stein zu finden, um für alle Zeiten frei zu sein.

    

  


  
    
      VIII


      8. Juli 2011, Rom


      Der blasse, kahl geschorene Mann mit der Sonnenbrille mischte sich unter die Gruppe Priester, die gerade ihre Koffer vom Gepäckband geholt hatten, und half dem ältesten von ihnen beim Tragen. Er sah die Überwachungskameras und die bewaffneten Polizisten überall und hoffte, unauffällig und rasch die Zollgrenze am Flughafen Ciampino zu durchqueren. Er hatte Glück. Die Sicherheitsstufe war zwei Tage zuvor nach Wochen höchster Alarmbereitschaft herabgesetzt worden, und die Zollschleuse blieb zur Mittagszeit ohnehin nur mit einem Beamten besetzt, der sich gelangweilt darauf konzentrierte, seine Uniform fusselfrei zu halten und dabei möglichst kernig auszusehen.


      Che bella figura!


      Immer eine gute Figur machen, immer den Schein wahren, gut aussehen, selbst wenn alles den Bach runtergeht. Peter hatte diese uritalienische Lebensphilosophie in seinen ersten Jahren in Rom noch verspottet, später jedoch verstanden, dass sie ein trotziges Relikt orientalischer Vorstellungen von Respekt und Würde war. Tüchtig durchweicht von Eitelkeit und Selbstgefälligkeit, immer nach dem Motto »Die Lage ist hoffnungslos– aber nicht ernst«. Das hatte Peter gefallen, und er hatte begonnen, die Spielregeln der italienischen Gesellschaft ernst zu nehmen. Er konnte demnach davon ausgehen, dass ein international gesuchter Topterrorist in einem gut sitzenden Anzug und mit einer modischen Sonnenbrille immer noch viel weniger auffiel als das deutsche Lehrerehepaar in khakifarbener Outdoorkleidung, das im Flugzeug hinter ihm gesessen hatte und seine Städtereise in das verwundete Rom wie eine Expedition in ein Kampfgebiet anging.


      Da er sich innerhalb des Schengen-Raumes der Europäischen Union bewegte, entfiel die Passkontrolle. Peter hatte seinen falschen Diplomatenpass trotzdem griffbereit und achtete darauf, sich zügig, doch nicht zu hastig zu bewegen. Er wusste, welch hohes Risiko er hier einging, doch er hatte keine andere Möglichkeit gesehen, so schnell wie möglich nach Rom zu kommen. Aus den Augenwinkeln bemerkte er ein sportliches junges Paar, das sich an einem Zeitschriftenstand herumdrückte. Ein Mönch verschwand in der öffentlichen Toilette. Ein Mann im Anzug band seine Schnürsenkel zum dritten Mal neu.


      Nur nicht paranoid werden, jetzt.


      Wie er unter diesen Umständen vor sechs Tagen unbemerkt nach Deutschland eingereist sein sollte, blieb ihm weiterhin ein Rätsel. Der südafrikanische Diplomatenpass verschaffte ihm zwar Visumsfreiheit, aber noch keine diplomatische Immunität.


      Als er das Flughafengebäude verließ, begrüßte ihn der römische Sommer mit einem Schlag ins Gesicht. 36 °C. Nach wenigen Schritten zog Peter bereits sein Jackett aus und krempelte sich die Hemdsärmel hoch. Er schwitzte am ganzen Körper.


      Du bist nichts mehr gewohnt. Reiß dich zusammen.


      Zum Glück war das Taxi klimatisiert. Der sizilianische Fahrer war zu apathisch für Small Talk. Selbst als sie die Via della Conciliazione kreuzten und Peter einen Blick auf den Trümmerberg werfen konnte, wo noch vor wenigen Wochen der Petersdom und die Sixtinische Kapelle gestanden hatten, wurde er nicht gesprächiger. Peter sah überall Polizeisperren, die ihn zunehmend beunruhigten.


      Irgendwann wird dich jemand erkennen, mach dir nichts vor.


      Rom. Seine Lieblingsstadt. Auf den ersten Blick hatte sich nichts verändert. Rom schien immer noch das zu sein, was es immer gewesen war– zu laut, zu voll, zu gierig, prächtig und trotzig in seinem Anspruch, ewig zu überdauern. Auf dem Platz vor dem Pantheon drängten sich immer noch die Jugendgruppen, Pilger und Studienreisende aus aller Welt zwischen den Souvenirhändlern und Taschendieben. Aus den umliegenden Restaurants wehte der Geruch von Tomatensauce und gegrilltem Fisch über den Platz. Peter fühlte sich sofort wieder zu Hause, genoss es trotz der Gefahr, wieder in Rom zu sein. Eine Weile blieb er einfach so an dem vereinbarten Treffpunkt stehen, sein Umfeld wachsam im Blick, und ließ sich die Sonne auf den immer noch ungewohnt kahlen Schädel brennen. Er widerstand dem Impuls, auf einen caffè con panna in der nahen Bar Sant’Eustachio vorbeizuschauen. Zu riskant. Er blieb einfach, wo er war, wie vereinbart, wartete ab, was passieren würde. Er hatte plötzlich Lust zu rauchen.


      »Signor Adam?«


      Peter wandte sich um und sah einen jungen Priester, der ihn mit leichter Arroganz musterte.


      Gut trainiert. Wache Augen. Kein leichter Gegner.


      »Sie müssen mich verwechseln«, erwiderte Peter ruhig auf Italienisch. »Mein Name ist DeFries.«


      Der Priester zog eine Augenbraue hoch und reichte ihm einen Zettel. Darauf stand in Marias ordentlicher Handschrift auf Deutsch:


      Das ist Pater Giovanni. Folge ihm.


      xxx


      »Bitte, Signor Adam.« Pater Giovanni deutete auf einen schwarzen Alfa Romeo mit stark getönten Scheiben und vatikanischem Kennzeichen, der in der Nähe parkte. »Entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten, aber wir mussten erst sicher sein, dass Sie nicht verfolgt werden.«


      »Sie waren schon am Flughafen, stimmt’s?«


      Der Priester hob die Augenbrauen. »War ich zu auffällig?«


      »Kein Problem«, sagte Peter und verkniff sich ein Grinsen. »Wo bringen Sie mich hin?«


      »An einen sicheren Ort.«


      Damit war für ihn das Gespräch offenbar auch beendet. Während der ganzen Fahrt reagierte er nicht mehr auf Peters Fragen und steuerte den Alfa konzentriert und zügig aus dem Zentrum heraus Richtung Osten nach Tiburtina, einen Vorort mit weiten Industrieflächen und Arbeitersiedlungen aus den 50er Jahren. In der Via Corinaldo hielt der Alfa schließlich vor einem schmucklosen Mehrfamilienhaus. Auf der Straße war niemand zu sehen, die Fenster der Wohnung wie immer im Sommer mit Jalousien verschlossen. Pater Giovanni wartete dennoch, bis er sicher war, dass sie nicht beobachtet wurden, und schickte Peter dann los.


      »Nr. 15C bei Mutolo.«


      Sie erwartete ihn im zweiten Stock, öffnete die Tür, noch bevor er klopfen konnte, fiel ihm im Treppenhaus um den Hals. Und da war er: Marias Mund, dieser große, weiche Mund, der schallend lachen und zornige Wellen schlagen konnte. Flog einfach auf ihn zu und traf ihn wie ein Vogel, der sein Ziel nach langem Flug endlich erreicht hatte. Peter spürte ihre Lippen, ihre Zunge, ihren Atem. Ohne ein einziges Wort zu sagen, hielt Maria ihn umschlungen, drückte sich an ihn und küsste ihn, als wollte sie nie wieder damit aufhören. Beim Atemholen flüsterte sie zwischendurch seinen Namen, heiser und verzweifelt wie ein Glück, das man nicht fassen konnte.


      »Mein Gott, ich bin so froh, dass du lebst!«


      Peter erwiderte ihre Umarmung etwas steif, drückte Maria an sich, genoss die Wärme ihres Körpers trotz der Hitze.


      »Steht dir gut!«, lachte sie und strich ihm zärtlich über den kahlen Kopf.


      »Warum trägst du kein Habit mehr?«, fragte Peter, denn Maria stand in Jeans und T-Shirt vor ihm.


      »Ich fand es… irgendwie unpassend. Nach allem, was passiert ist.«


      Sie fühlt sich schuldig, weil sie mit dir geschlafen hat.


      »Bist du aus dem Orden ausgetreten?«


      »Nein. Ich wollte. Ich wollte meiner Äbtissin alles beichten. Aber in den letzten Wochen konnte ich sie noch nicht einmal sehen. Wir sind um die halbe Welt geflogen. Im Augenblick gibt es wichtigere Dinge als die Sexbeichte einer verliebten Nonne.«


      Sie lächelte ihn etwas bemüht an, als gäbe es da noch etwas, das sie ihm verschwieg. Immer noch standen sie im Hausflur. Peter fühlte sich plötzlich beobachtet.


      »Wollen wir nicht reingehen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Hier habe ich dich noch für einen Moment für mich. Die restlichen Wohnungen sind alle leer. Wir sind ganz unter uns.«


      Sie klang kokett.


      »Ich liebe dich, Maria.«


      »Schschsch!« Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen und küsste ihn sofort wieder. »Sag das nicht.«


      Peter spürte, wie er zum ersten Mal nach seinem Erwachen aus dem Kokon eine Erektion bekam, und drückte Maria fest an sich.


      »Warum nicht?«


      »Weil ich mich noch nicht entschieden habe.«


      »Aber ich liebe di…!«


      Und wieder verschloss sie ihm die Lippen lachend mit einem Kuss. »Schschsch, sag ich!« Und etwas ernster fügte sie hinzu: »Ich habe ein Gelübde abgelegt, wenn die Heilige Jungfrau Maria dich aus dieser Hölle rettet… nein, frag nicht. Ich werde es dir nicht sagen.«


      Wie kann sie dich so küssen und dich gleichzeitig auf Abstand halten?


      »Hast du das Amulett noch?«


      Maria zog ein kleines Stoffsäckchen aus der Hosentasche und reichte es Peter. Behutsam zog er das Amulett ans Licht. Das blaue Medaillon und die zweiundfünfzig Perlen schimmerten milchig im gedämpften Licht des Treppenhauses. Auf der einen Seite des Medaillons sah Peter das eingeritzte Kupferzeichen.


      [image: ]


      Auf der Rückseite war die Abbildung der »Djet«-Hieroglyphe, dem ägyptischen Symbol für Ewigkeit.


      [image: ]


      Peter betrachtete das Amulett einen Moment und gab es Maria dann zurück.


      »Was immer auch passiert, gib es nie wieder aus der Hand. Noch nicht einmal mir, hörst du?«


      »Warum…?«


      Peter unterbrach sie. »Solange es bei dir ist, ist es sicher. Das ist alles.«


      »Seid ihr endlich fertig da?«, polterte eine grantige Männerstimme aus der Wohnung. Die große Gestalt von Franz Laurenz, dem ehemaligen Papst Johannes Paul III., erschien im Türrahmen, füllte ihn beinahe ganz aus, die großen Hände trotzig in die Hosentaschen gestopft. Marias Vater trug eine helle Baumwollhose mit Bügelfalte und ein dunkelblaues Polohemd. Er war braun gebrannt und wirkte eher wie ein Pensionär, der seinen Lebensabend genoss, als wie einer der ehemals mächtigsten Männer der Welt, der nun gegen die Mächte des Bösen kämpfte.


      »Hallo, Peter. Schön, dass Sie diesem Inferno entkommen sind. Kommen Sie, wir haben viel zu besprechen.«


      Die kleine Wohnung roch nach Schimmel, Weihrauch und Chlor. Die Einrichtung wirkte billig und alt. An den Wänden Kruzifixe und Kunstdrucke religiöser Meisterwerke. In den Regalen katholischer Souvenirkitsch aus den bekanntesten Wallfahrtsorten von Lourdes über Altötting, Fátima, Guadeloupe und Tschenstochau bis Jerusalem.


      »Willkommen in meinem Gefängnis!«, rief Laurenz, als Peter ihm ins Wohnzimmer folgte. Er nahm auf dem knarzenden Sofa Platz und bot Peter den Sessel an. Maria setzte in der Küche Kaffee auf. Peter konnte sie mit Tassen und Löffeln klappern hören. Es klang, als wollte sie sich unbedingt mit irgendetwas beschäftigen. Sich ablenken. Nicht reden müssen.


      »Diese Wohnung ist nur eine Übergangslösung«, erklärte Laurenz. »Aber ich werde heute Nacht ohnehin wieder abreisen.«


      »Wohin?«


      »Das spielt im Moment keine Rolle.«


      Laurenz sah Peter aufmerksam und durchdringend an.


      »Sie sind blass.«


      »Kommen Sie zur Sache, Laurenz.«


      Der ehemalige Papst seufzte. »Warum waren Sie in Köln? Wo waren Sie in den letzten fünf Tagen?«


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Habe ich tatsächlich einen Hubschrauber gekapert?«


      Laurenz nickte. »Er wurde einen Tag später an der norwegischen Küste gefunden. Zweihundert Seemeilen von der Bohrinsel entfernt. Ich wusste gar nicht, dass Sie einen Hubschrauber fliegen können.«


      Peter schluckte. »Kann ich auch nicht.«


      Laurenz nickte, als schien die Antwort nur etwas zu bestätigen, was er längst vermutet hatte.


      »Wo haben Sie den neuen Pass und das Handy her?«


      »Was soll das? Wird das ein Verhör? Ich weiß es nicht! Von Nakashima vermutlich. Sagen Sie es mir! Ich hatte einen Migräneanfall, und das Nächste, an das ich mich erinnere, ist, dass ich im Kölner Dom stehe und das Inferno um mich herum losbricht.«


      Laurenz musterte Peter eine Weile prüfend. »Vor zwei Tagen haben Sie mit Maria Kontakt aufgenommen. Sie waren mit ihr verabredet, sind aber nicht gekommen. Am nächsten Tag rufen Sie plötzlich aus Köln an. Wie sind Sie diesem Inferno überhaupt entkommen? Es gab sonst keine Überlebenden.«


      Peter stöhnte und presste die Handflächen gegen die Stirn.


      »Ich weiß es nicht!«, flüsterte er.


      Laurenz warf eine deutsche Tageszeitung auf den Tisch. Die Ereignisse von Köln beherrschten die Titelseite und auch die nachfolgenden Seiten.


      »Über vierhundert Menschen befanden sich im Dom, als es passierte. Sie sind alle verbrannt. Die Medien sprechen von einem Terroranschlag. Der Dom ist hermetisch abgeriegelt, die Untersuchungen laufen. Aber Sie wissen es besser, Peter, nicht wahr? Sie waren dabei, als sich die Hölle öffnete.«


      »Blödsinn!«, stöhnte Peter.


      »Köln war der Anfang der Apokalypse«, fuhr Laurenz unbeirrt fort. »Und so wird es weitergehen, immer weiter, wenn wir nicht noch irgendeinen Weg finden, es zu stoppen.«


      »Sie haben mich am Telefon noch gewarnt. Woher wussten Sie, dass es passieren würde?«


      Laurenz zögerte. »Zwei Tage zuvor gab es bereits einen ähnlichen Vorfall mit vielen Toten. Allerdings ohne dass die Hölle sich öffnete.«


      »Wo?«


      »In einer Pagode in Myanmar. Birma. Wir untersuchen noch, ob dieses Ereignis irgendwie mit Köln in Verbindung steht.«


      Peter riss sich zusammen und sah Laurenz an. »Es muss eine andere Erklärung geben. Eine Bombe. Mikrowellen, irgendwas. Wenn die ›Träger des Lichts‹ rotes Quecksilber herstellen konnten und Nakashima mir eine bionische Hand zaubern kann, warum sollte es dann nicht auch eine Waffe geben, die zu spontaner Selbstentzündung führt?«


      Laurenz erwiderte Peters Blick ohne Regung.


      »Und warum haben Sie dann als Einziger überlebt?«


      Gute Frage. Warum ausgerechnet du?


      Maria kam mit einer Aluminiumkanne voll Espresso zurück und setzte sich schweigend zu ihnen. Peter sah, dass sie geweint hatte.


      Was bedrückt sie so?


      Laurenz schien es ebenfalls zu bemerken und legte ihr kurz seine Hand auf die Schulter. Sie schüttelte nur leicht den Kopf.


      »Es gibt noch etwas, das Sie in Bezug auf Köln und Ihre Erinnerungslücke wissen sollten«, wandte Laurenz sich wieder an Peter. »Haben Sie sich nicht gefragt, warum Sie so problemlos sämtliche Kontrollen passiert haben?«


      Ehe Peter etwas erwidern konnte, reichte Laurenz ihm eine weitere deutsche Zeitung mit dem Datum vom 6. Juli. Einen Tag vor dem Inferno im Dom.


      »Weil Sie tot sind, Peter.«


      Peter starrte auf die Schlagzeile und das Bild darunter.


      »TOPTERRORIST TOT!« Daneben das verpixelte Bild einer blutverschmierten Leiche in einer Wohnung. Das Bild zeigte Peter. Der Unterschied bestand nur in den Haaren. Ein dunkler Klumpen aus Trauer und Verzweiflung bildete sich schlagartig und schmerzhaft in Peters Magen, als er verstand, wer die Leiche auf dem Foto war.


      Nikolas.

    

  


  
    
      IX

      

      FÜNF TAGE ZUVOR…


      3. Juli 2011, Vanylvsfjord Norwegen


      Hallo, Peter.«


      »Hallo, Nikolas.«


      Sie reichten sich die Hände wie Fremde. Und doch waren es fast die gleichen Hände, die Hände von Brüdern. Nikolas trug einen schwarzen Anzug, darüber einen hellen Trenchcoat, und wirkte in diesem urbanen Look wie ein Fremdkörper in der rauen, überwältigenden norwegischen Sommerlandschaft um sie herum. Aber genau so hatte Peter ihn plötzlich in seiner Migränevision gesehen, ganz deutlich. Zunächst hatte er nur Nikolas’ Bild gesehen, als ob er auf ihn zuflöge, und dann war er plötzlich in ihm gewesen wie in seinem eigenen Körper und hatte mit ihm gesprochen. Nikolas war nicht einmal überrascht gewesen, schien ihn sogar erwartet zu haben.


      »Ich brauche dich, Peter«, hatte er gesagt. »ER braucht dich.«


      Obwohl es bereits auf Mitternacht zuging, stand die Sonne noch über dem Horizont und badete die kleine Insel im Vanylvsfjord in goldenes Licht. Peter konnte in der Ferne die Küstenlinie des Festlands erkennen. Der weiße Sikorsky S76 Helikopter mit der amerikanischen N-Kennung stand mit abgeschalteten Rotorblättern hinter ihm auf einem kleinen Felsplateau. Die beiden Gasturbinen knackten noch leise beim Abkühlen. Peter hatte den Hubschrauber geflogen, als ob er nie etwas anderes getan hätte, immer dicht über dem Wasser, nie höher als dreihundert Fuß, die ganzen zweihundert Seemeilen. Er hatte die richtigen Handgriffe für die Checks gewusst, die Einstellung für die Navigationsinstrumente und den Autopiloten. Er hatte den komplizierten Startvorgang gemeistert, das heikle Zusammenspiel zwischen Steuerknüppel, Heckrotorpedalen und Kollektivhebel für den Anstellwinkel der Rotorblätter. Er hatte die tückische Kreiselpräzession des Hauptrotors beim Kurvenflug ausgeglichen– er war dieses Ding tatsächlich geflogen.


      »Hat alles geklappt mit dem Flug?«, fragte Nikolas.


      »Ohne Probleme. Wie hast du das gemacht? Ich meine, dass ich das plötzlich konnte…«


      »ER hat es gemacht«, sagte Nikolas. »ER erwartet uns.«


      »Warum wir?«, fragte Peter.


      Nikolas sah an Peter vorbei. »Weil wir auserwählt sind. Wir sind die Werkzeuge des Lichts, du und ich.«


      Peter stöhnte und blickte zurück zum Hubschrauber.


      Das ist doch Wahnsinn. Was machst du hier eigentlich?


      Der Tank war noch fast halb voll. Genug, um den nächsten Flugplatz zu erreichen, wo es Menschen gab. Behörden. Telefon. Probleme. Heiterkeit. Normalität.


      »Ich weiß selbst, dass ich wahnsinnig bin, Peter«, begann Nikolas wieder. »In deinen Begriffen bin ich krank. Die Bestie mit der Machete. Aber ich habe Dinge gesehen, von denen du dir keine Vorstellung machst.«


      »Ich scheiß auf das Licht«, sagte Peter kühl. »Ich will nur mein Leben zurück. Ich will wissen, woher wir kommen, wer wir wirklich sind.«


      Ein schmerzhafter, wehmütiger Zug trat in Nikolas’ Gesicht. »Glaubst du an Erlösung, Peter? Vergebung?«


      »Eine Scheißfrage, ehrlich. Also– du hast was von einem Plan gesagt.«


      Nikolas lächelte jetzt. Ein offenes, beinahe schüchternes Lächeln. »Wir müssen hier weg. Ich erkläre dir alles unterwegs.«


      Einundzwanzig Stunden später landete Peter mit dem päpstlichen Hubschrauber auf dem Heliport des Vatikans. Peter trug statt der weißen Stationskleidung von Nakashima einen Anzug und hieß inzwischen Paul DeFries. Papst Petrus II. empfing ihn im Gärtnerhäuschen und umarmte Peter wie einen lange verschollenen Freund. Hinter ihm stand ein hagerer Mann in der Soutane eines Ehrenprälaten.


      »Dem Herrn sei Dank, dass Sie leben, Peter!«


      Peter befreite sich aus der Umarmung und musterte seinen alten Freund.


      »Ich hatte das nie geplant«, erklärte Petrus II. entschuldigend. »Aber als das Kardinalskollegium mich dann fragte, war es auf einmal die logischste Sache der Welt. Ein Exorzist auf dem Stuhl Petri in Zeiten der Apokalypse.«


      »Haben Sie sich deshalb den Namen Petrus gegeben?«


      Petrus II. sah Peter eindringlich an. »Ich wusste, was ich tat. Was auch immer Nakashima Ihnen über mich erzählt hat, glauben Sie es nicht. Aber eins nach dem anderen. Darf ich Ihnen zunächst Monsignore Cardona vorstellen, meinen Privatsekretär.«


      Der hagere Prälat reichte Peter steif die Hand und zeigte nicht den Anflug eines Lächelns.


      »Monsignore Cardona ist ebenfalls ein erfahrener Exorzist«, fuhr der Papst fort und fügte stolz hinzu: »Meine Schule!«


      »Warum haben Sie mir nie von ihm erzählt?« Peter musterte den Prälaten, der seinen Blick ruhig und kühl erwiderte.


      »Es gibt noch vieles, was Sie nicht über mich wissen. Haben Sie Hunger?«


      Im Wohnzimmer standen gekühlte Getränke und belegte Tramezzini bereit. Als sei diese Unterredung nichts weiter als ein zwangloser Businesslunch unter langjährigen Geschäftspartnern. Nachdem Peter sich gesetzt hatte, griff sich der Papst ein Tramezzino mit Mortadella und kam ohne Umschweife zur Sache.


      »Kurz nach meiner Wahl nahm Nikolas mit mir Kontakt auf. Die Begegnung mit Ihnen, seinem Zwillingsbruder, hatte ihn tief erschüttert, und er war bereit, sich von Seth loszusagen. Wir haben gemeinsam überlegt, ob wir den Dämon, von dem Nikolas seit seinem fünften Lebensjahr besessen ist, exorzieren sollten, haben uns aber schweren Herzens dagegen entschieden. Im Sinne der Sache ist es hilfreich, dass wir durch Nikolas Kontakt zu Seth haben. Auf diese Weise kam vor zwei Tagen dann auch der Kontakt zu Ihnen zustande.«


      »Auf welche Weise?«, fragte Peter misstrauisch.


      »Durch Ihren Dämon«, erwiderte der Papst gleichmütig.


      »Sie meinen, ich…???«, rief Peter fassungslos.


      »Natürlich, Peter. Ich habe es schon gewusst, als Sie damals ein Interview mit mir machen wollten. Was glauben Sie denn, woher Ihre Migränevisionen kommen? Oder die Erinnerungslücken. Warum hat Seth wohl so ein großes Interesse an Ihnen? Warum sprechen Sie Henochisch, die verfluchte Sprache? Aber natürlich sind Sie besessen, Peter. Vermutlich schon genauso lange wie Ihr Bruder.«


      Was hast du denn gedacht? Tu nicht so!


      Peter starrte den Papst sprachlos an.


      »Ich kann Sie exorzieren, wenn Sie das wünschen«, fuhr Petrus II. fort, wie ein Zahnarzt, der über einen Weisheitszahn spricht. »Ein paar Sitzungen, und es wird vorbei sein. Hören Sie mich bitte erst an, bevor Sie sich entscheiden. Ich weiß, es ist ein gefährliches Spiel, aber vielleicht können wir uns Ihren Dämon zu Dienste machen, um die Apokalypse zu verhindern.«


      Petrus II. hielt inne und sah Peter schweigend an, der gegen eine Flut von Gedanken, Fragen, Erinnerungsfetzen und die Angst ankämpfte, jetzt gleich auf der Stelle verrückt zu werden.


      Oder es längst zu sein.


      »Sprechen Sie weiter, Don Luigi«, sagte Peter.


      »Bitte nennen Sie mich Heiliger Vater. Es ist nur eine Formsache, aber Sie wissen ja, wie ernst das Protokoll im Vatikan genommen wird. Nun, Seth lebt noch, und er plant nach wie vor die Vernichtung der Kirche und der ganzen Welt. Eine neue Weltordnung, das ist es, was sie wollen.«


      »Sie?«


      »Seth und Nakashima. Oder was dachten Sie, woher Seth diese immensen finanziellen Ressourcen hat? Eine Festung im Himalaja, aufwendige Forschungen nach dem roten Quecksilber und die weltweite Suche nach dem Geheimnis der Templer– wie hat er das finanziert und organisiert? Haben Sie wirklich geglaubt, dass Seth Gold machen kann? Natürlich braucht er einen finanzstarken Partner, der ebenso wahnsinnig und besessen ist wie er. Die beiden haben in den letzten vierzig Jahren ein Imperium des Bösen aufgebaut, das nur ein einziges Ziel verfolgt: die Apokalypse. Das Reich Satans. Wie können Sie noch zweifeln, nach allem, was Sie und ich erlebt haben!«


      Peter wollte etwas einwenden, aber der Papst unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Hören Sie erst weiter zu, Peter. Ich weiß, das klingt alles verrückt, aber ich meine es genau so, wie ich es sage. Das Reich Satans ist eine reale Bedrohung. Seth und Nakashima sind dabei, die Pforten der Hölle zu öffnen. Wenn wir sie nicht aufhalten.«


      »Und wie?«


      »Indem wir das, nach dem sie noch suchen, vor ihnen finden.«


      »Was soll das sein?«


      Petrus II. zuckte mit den Schultern. »Das, was die Templer im 12. Jahrhundert im Heiligen Land entdeckt haben.«


      »WAS, zum Teufel?«


      »Ich wünschte, ich wüsste es. Etwas aus mythischer Zeit, uralt und mächtig. Die Saat des Bösen. Wer es besitzt, verfügt über die Macht, das Böse unaufhaltsam für alle Zeit zu entfesseln. Deshalb hat Bernhard von Clairvaux den zweiten Kreuzzug propagiert, um es in den Besitz der Kirche zu bringen und für alle Ewigkeit unter Verschluss zu halten. Deswegen hat er sogar seinen Freund Malachias umbringen lassen, um zu verhindern, dass dessen Prophezeiungen das Geheimnis in die Welt hinausposaunen. Bernhard musste sofort verstanden haben, wie gefährlich es ist.«


      »Hat er es denn nun je in seinen Besitz gebracht oder nicht?«, fragte Peter.


      »Vermutlich nicht. Der zweite Kreuzzug wurde bekanntlich zu einem Desaster. Als der Templerorden 1307 aufgelöst wurde, mussten sich die Templer ein Verfahren überlegen, ihr furchtbares Wissen geheim zu halten und zugleich über Jahrhunderte hinweg zu bewahren. Also gründeten sie einen neuen Orden, die ›Träger des Lichts‹, und chiffrierten und versteckten ihr Wissen so, dass es keinem Einzelnen von ihnen je möglich sein würde, es alleine zu entschlüsseln. Erinnern Sie sich an das blaue Amulett, das Sie in der päpstlichen Wohnung gefunden haben?«


      »Natürlich. Es schien eine Art Speicher zu sein. Ein ewiges Gedächtnis der Natur. Bei Maria hat es Visionen ausgelöst.«


      Peter erinnerte sich wieder an den Brief seiner ermordeten Mutter, den sie ihm kurz vor ihrem Tod geschrieben und den er in seinen alten Stoffhasen eingenäht gefunden hatte: Solange die Siegel sicher sind, ist Hoffnung. Und er erinnerte sich auch an das, was Laurenz über das Böse gesagt hatte: Etwas, mit dem der Mensch von Anbeginn an infiziert ist. Ein Parasit, der an der Welt nagt und sich von ihr nährt, ein Wesen, das nicht durch das Wirken Gottes, sondern durch magische Zeichen und Siegel daran gehindert wird, emporzubrechen und die Welt ungehindert zu verschlingen.


      »Wir haben angenommen, dass es eines von neun Siegeln ist, die das Große Geheimnis verschließen.«


      »So ist es!«, rief Petrus II. »Ich habe mich in den letzten Wochen intensiv mit den alchemistischen Fragmenten befasst, die Sie damals zusammen mit dem Amulett gefunden haben. Daraus ergibt sich ein Bild. Neun Siegel, uralt und geschaffen von einer Kultur, von der wir weder Zeugnisse noch irgendeine Vorstellung haben, verschließen das Böse.«


      »Jetzt kommen Sie nicht mit Atlantis!«, sagte Peter genervt.


      »Ich berichte Ihnen nur, was ich in den Dokumenten gefunden habe«, entgegnete Petrus II. »Die Papyri und Pergamente sprechen übereinstimmend von einer mächtigen, mythischen Substanz. Das biblische Manna, das Mfzkt der Ägypter, der Gral– oder ein uraltes Wissen, das die Templer im Heiligen Land entdeckt und nach ihrer Zerschlagung über die Jahrhunderte erfolgreich verborgen haben. Nicolas Flamel schreibt, dass jedes dieser neun Siegel eine Pforte zur Hölle verschließt. Aber alle zusammen können das eigentliche Geheimnis erst öffnen. Deshalb wird Seth alles daransetzen, sie in seine Gewalt zu bringen.«


      »Aber wenn die ›Träger des Lichts‹ bereits vor siebenhundert Jahren alles wussten und dieses Wissen von Generation zu Generation weitergaben– wieso der ganze Aufwand? Seth müsste doch längst alles wissen!«


      »Zum Glück nicht. Wahrscheinlich wurde die Kette der Wissensweitergabe unterbrochen.«


      Eine weitere Frage verhakte sich in dem Wust von Gedanken, Zweifeln und Erinnerungsfetzen, die sich in Peters Kopf zu einem unentwirrbaren Knäuel verfilzten.


      »Wer ist Seth?«


      Petrus II. wirkte auf einmal zögerlich, wechselte einen raschen Blick mit Cardona, der die ganze Zeit schweigend zugehört hatte.


      »Peter, Sie sollten vielleicht…«


      »Wer ist Seth?«, unterbrach ihn Peter.


      Der Papst atmete tief durch: »Franz Laurenz.«


      »Blödsinn!«, rief Peter. »Das ist absurd! Laurenz war Papst. Er hat Seth getötet. Zumindest schwer verwundet.«


      »Waren Sie dabei?«


      »Nein… aber das ist völlig absurd. Ich bin Seth begegnet auf der Ile de Cuivre.«


      »Sie sind jemandem begegnet, der vorgab, Seth zu sein. Ich sage Ihnen, Laurenz ist Seth. Ich habe Beweise. Und das ist noch nicht alles.« Petrus II. sah Peter eindringlich an. »Laurenz… ist Ihr Vater.«


      Peter starrte den Papst entgeistert an. Einen Moment. Noch einen Moment. Und dann…


      »NEIN!« Peter sprang auf. »NEIN, NEIN, NEIN!« Er wollte aus dem Raum stürzen, aber Monsignore Cardona fing ihn blitzschnell ab. Peter schlug um sich, versuchte den Prälaten mit seiner bionischen Hand zu packen, doch Cardona reagierte wie ein erfahrener Boxer. Er wich der Hand geschickt aus, verpasste Peter einen gezielten Schlag auf die Brust, der ihm alle Luft raubte, und drückte ihn mit überraschender Härte zu Boden. Petrus II. wandte sich ab. Cardona verdrehte Peter brutal die Arme auf dem Rücken und wirkte dabei so kühl, als koste ihn das keinerlei Mühe.


      »DAS IST NICHT WAHR! DAS KANN NICHT SEIN! NEIN!«


      Du hast mit deiner Halbschwester geschlafen!


      Peter schrie, bis ihm die Kraft ausging, alle Kraft, und er atemlos in Cardonas Klammergriff am Boden lag.


      Petrus II. legte etwas auf den Tisch. Ein altes Farbfoto, rötlich verblichen.


      »Sehen Sie selbst.«


      Cardona ließ von ihm ab, und Peter richtete sich keuchend auf. Er nahm das Foto in die Hand, erkannte den Turm im Hintergrund, den er oft in seinen Albträumen sah. Einen Leuchtturm auf einem Deich mit grasenden Schafen, irgendwo in Norddeutschland. Im Vordergrund parkte ein Auto, ein blauer Volvo-Kombi. Davor stand ein junges Paar mit seinem etwa fünfjährigen Sohn. Alle drei strahlten in die Kamera. Ein Familienfoto. Ein Urlaubsidyll. Und doch das Furchtbarste, was Peter je gesehen hatte.


      »Erkennen Sie ihn?«


      Kein Zweifel. Der Mann neben dem Volvo war Franz Laurenz Anfang dreißig. Die gleiche Statur, die gleichen riesigen Hände, die wie Pranken auf den Schultern des Jungen ruhten, das gleiche gewinnende Lachen. Peter deutete auf die Frau neben ihm.


      »Ist das…?«


      »Ihre Mutter, Peter. Ja. Sie hieß Maike Fried.«


      »Woher haben Sie dieses Foto?«


      »Von Nikolas.«


      Peter deutete auf den Jungen zwischen Laurenz und seiner Mutter. »Bin ich das?«


      »Nein, das ist Ihr Bruder.«


      »Und wo bin ich dann?«


      »Sie haben das Foto gemacht, Peter.«


      Er schüttelte den Kopf und warf das Foto auf den Boden. »Ich glaube das nicht. Ich glaube es immer noch nicht. Das Foto ist eine Fälschung.«


      Petrus II. sah ihn mitleidig an. »Ich kann verstehen, dass Sie so denken, Peter. Aber leider ist es so, wie es ist.« Er rüttelte Peter an den Schultern. »Hören Sie mir zu!« Und als Peter nicht reagierte, schlug er ihm unvermittelt hart ins Gesicht. »Hören Sie mir bitte weiter zu, Peter! Es ist wichtig! Laurenz ist Seth. Er ist Ihr Vater und Maria Ihre Halbschwester. So furchtbar es ist, akzeptieren Sie es! Er hat alles vor langer Zeit geplant, denn als Papst hatte er die idealen Möglichkeiten, nach den anderen acht Amuletten zu suchen. Das Neunte, das zentrale Siegel, hatte er ja bereits. Ich glaube, Ihre Mutter besaß es. Ich habe bei meinen vielen Hundert Exorzismen herausgefunden, dass einige der Dämonen, von denen meine Klienten besessen waren, von irgendwelchen Siegeln sprachen. Als ich Laurenz, also Papst Johannes Paul III. seinerzeit noch, einmal davon berichtete, reagierte er sehr seltsam und beauftragte mich, in aller Welt nach solchen Fällen zu fahnden und eine Liste von Personen zusammenzustellen, bei denen etwas Derartiges auftrat. Zunächst habe ich mich einfach an die Arbeit gemacht, geschmeichelt, als päpstlicher Sondergesandter mit allen Vollmachten um die Welt zu reisen. Bis ich begann, die Zusammenhänge zu verstehen. Dämonen sind richtig geschwätzig, wissen Sie, wenn man sie erst einmal am Wickel hat. Als mir klar wurde, wer der Papst wirklich ist und was er vorhat, habe ich Vorkehrungen getroffen. Erinnern Sie sich noch an die Namensliste mit den einundzwanzig Namen?«


      Peter nickte.


      »Die Liste war eine Fälschung von mir. Dies hier ist die richtige Liste.«


      Petrus II. reichte Peter ein Blatt Papier, auf dem in seiner ordentlichen Handschrift neun Namen standen.


      


      Kohn, Shimon


      Corelli, Francesca


      Win, Maggie


      Galán, Felipe


      Samudri, Lhakpa Gyaltsen


      Bihari, Marina


      Babcock, Frank


      Matube, Nafuna


      Adam, Peter


      »Die durchgestrichenen Personen sind bereits tot. Wenn wir annehmen, dass jede dieser neun Personen in irgendeiner Form, bewusst oder unbewusst, Kenntnis von einem der Siegel hatte, müssen wir davon ausgehen, dass Laurenz inzwischen fünf Siegel besitzt.«


      »Fünf?«, fragte Peter. »Es sind nur drei Personen durchgestrichen.«


      »Sie müssen Ihr Siegel mitzählen, auch wenn Sie noch leben, Peter. Sie nicht zu töten war die einzige Sentimentalität, der sich Laurenz je hingegeben hat. Vielleicht ist das die Stelle, wo er verwundbar ist. Aber es bedeutet, dass Seth nur noch vier Siegel fehlen. Und wir wissen weder, welche der Personen als Nächstes dran ist, noch, wo sie leben. Wir brauchen eine Karte. Und an diesem Punkt, Peter, kommen Sie ins Spiel!«

    

  


  
    
      X


      3300 v. Chr., Ötztaler Alpen


      Die Wolken auf der anderen Seite des Gipfels verdichteten sich, drängten immer höher, quollen träge über den eisbedeckten Grat, wo ein schmaler Einschnitt die einzig passierbare Stelle markierte, und flossen zäh hinab ins Tal. Mit einem Schlag erlosch der Tag. Der Nebel fraß das Licht und spie es als kalten grauen Brei wieder aus. Die Geräusche des Waldes erstickten, Stille senkte sich auf die Hänge herab, tödliche Stille.


      Nogiur musste sich übergeben vor Anstrengung, doch bevor der Nebel ihn ganz einhüllte, warf er einen letzten Blick in sein Tal. Ein schönes Tal mit einem wilden Fluss und heißen Sommern und milden Wintern, umschlossen von hohen Bergen. Tief unten konnte er noch den Rand der Siedlung erkennen, die Rauchschwaden der Feuerstellen und des großen Ofens, wo seine Söhne das rote Metall kochten, das ihn reich gemacht und ihn in das Land auf der anderen Seite geführt hatte. Jetzt, im Frühling, blühten dort im Tal überall die Obstbäume, und die Ziegen warfen ihre Jungen. Die große Plage, die ein Drittel des Clans gefordert hatte, war überstanden. Es wird wieder ein fettes Jahr werden, dachte Nogiur zufrieden, obwohl er ahnte, dass er den kommenden Winter selbst nicht mehr erleben würde.


      Als der Nebel ihn schließlich verschlang, hielt Nogiur immer noch inne. Er bemühte sich, nicht zu laut zu keuchen, und horchte in die bedrückende Stille hinein. Ein alter Mann bei einer Rast. Der große Bär hatte ihm ein langes Leben beschert, vier Frauen, drei Söhne und fünf Töchter, von denen noch zwei Söhne, eine Tochter und seine dritte Frau lebten. Nogiur hatte viele Enkel und besaß das größte Haus im Tal, wie es einem gebührte, der die magische Kunst beherrschte, aus dem Stein das rote Metall zu kochen.


      Der Reichtum war Nogiur deutlich anzusehen. Allein das kostbare Kupferbeil sprach für sich. Aber auch seine Kleidung verriet seinen Stand. Er trug Beinlinge aus Schafsfell, die mit Lederschnüren an seinem Lendengürtel befestigt waren. Darüber eine Schafsfelljacke aus dunklen und hellen Streifen genäht. Seine Schuhe bestanden aus Rindsleder mit einer wärmenden Sohle aus Bärenfell. Ein Grasnetz im Schuh sorgte dafür, dass sich Heu gegen die Kälte gleichmäßig darin auspolstern ließ. Zwei quer gewickelte Lederriemen um die Schuhe verliehen der Sohle zusätzlichen Halt im Fels. Als weiteres Zeichen seines Standes und seines Totems trug Nogiur eine Mütze aus Bärenfell. Er war ein geschickter Jäger, auch wenn seine Augen sich allmählich trübten und die Schmerzen im rechten Arm es fast unmöglich machten, einen Bogen ganz zu spannen.


      Das hätte ihm auch nicht viel genutzt, denn der Bogen aus Eibenholz, den Nogiur bei sich trug, war erst halbfertig. Auch die Pfeilspitzen waren noch nicht mit Birkenpech auf die Schäfte geklebt. Die Zeit hatte einfach nicht gereicht, als das blaue Metall in der Nacht zu ihm gesprochen und ihn vor dem Löwenmann gewarnt hatte.


      Seitdem war Nogiur auf der Flucht. Hastig hatte er eine letzte Mahlzeit aus Steinbockfleisch in sich hineingeschlungen, um so lange wie möglich durchzuhalten. Er hatte die Kraxe mit Kupferbarren, Vorräten und Fellen beladen, etwas Glut in einem Behälter aus Birkenrinde verstaut, um schnell Feuer machen zu können, und ein paar Kräuter gegen Wundbrand und die Schmerzen in den Gliedern mitgenommen. Alles in großer Eile. Nogiur wusste jedoch, dass er irgendwann wieder würde jagen müssen. Irgendwann würde er ein Versteck brauchen, um den Bogen und die Pfeile in Ruhe fertigzustellen. Im Augenblick bestand seine Bewaffnung einzig aus dem kostbaren Kupferbeil und einem kurzen Feuersteindolch. Nicht viel gegen den Löwenmann.


      Ein fernes Geräusch, ein verräterisches, echoloses Knacken, riss ihn aus seinen Gedanken. Eilig wandte Nogiur sich wieder um und kletterte weiter. Er wusste, dass der Löwenmann und seine Männer seiner Spur folgten.


      Keuchend unter der Last der hölzernen Kraxe auf seinem Rücken kletterte er immer höher hinauf in den Nebel. Er musste ein großes Schneefeld überqueren, bis er an den eisfreien Fels kam und den Anstieg zum Gipfel beginnen konnte. Immer öfter rutschte er jetzt aus, trotz der beiden Lederstreifen, die er sich um seine Schuhe gebunden hatte. Seine Beine schmerzten bei jedem Tritt, als würden sie unter ihm zersplittern, und jedes Mal, wenn er ausglitt und sich stieß, hämmerte der Schmerz nur umso heftiger durch seinen Körper. Eine Weile hatten die Tätowierungen der Heilerin von der anderen Seite die Schmerzen noch gelindert. Aber Nogiur wusste, dass für ihn der Winter seines Lebens angebrochen war.


      Trotz der Schmerzen unterdrückte Nogiur jeden verräterischen Klagelaut, denn der Löwenmann würde ihn hören in dieser trostlosen Weite. Nogiur wusste, was der Löwenmann wollte: das blaue Metall, das zu Nogiur sprach und ihm einst das Geheimnis gezeigt hatte, wie er den roten Stein finden, ihn pulverisieren und zu Metall kochen konnte.


      Das blaue Metall war ein Geschenk des ersten Bären gewesen, den er je erlegt hatte und dessen Fell er immer noch auf dem Kopf trug. Nogiur hatte das kleine runde Metallstück im Magen des Bären gefunden. Nogiur wusste, dass der Löwenmann das blaue Metall auf keinen Fall bekommen durfte.


      Trotz seiner Schmerzen und der Erschöpfung beschleunigte Nogiur jetzt seine Schritte. Er passierte ein steiles Geröllfeld und stieg auf dem Grat weiter, der steil bergauf führte. Trotz des Nebels fand er seinen Weg, denn Nogiur kannte den Berg. Auf der anderen Seite des Gipfels lag das Tal der Enok, mit denen er Handel trieb. Dort würde er eine Weile Unterschlupf finden und vor allem die Heilerin antreffen, der er das blaue Metall übergeben sollte.


      Ein erster Sonnenstrahl schnitt sich durch den Nebel und beleuchtete die Scharte, die Nogiur passieren wollte, wie um ihm den letzten Weg zu weisen. Als Nogiur einen Blick zurückwarf, sah er den Löwenmann mit seinen Leuten. Sie überquerten gerade das Eisfeld unter ihm. Sie waren schnell. So schnell. Nogiur fragte sich, mit welchen Geistern sie im Bunde waren, die ihnen so viel Kraft verliehen. Keuchend und trotzig stapfte er einfach weiter über den Grat. Der Einschnitt lag jetzt direkt vor ihm, irgendwo dort im Nebel. Nogiur schöpfte schon wieder Hoffnung– als ihn der Schlag traf.


      Er hatte das Sirren des Pfeils nicht einmal gehört, der durch den Nebel angeflogen kam und ihm die Schulter durchschlug. Von der Wucht des Schlages getroffen, wurde Nogiur herumgewirbelt und stürzte zu Boden. Der Pfeil steckte in seiner linken Schulter. Stöhnend versuchte er, sich aufzurichten. Er schrie, als der Schmerz durch seinen Körper fegte. Nogiur versuchte, den Pfeil herauszuziehen, bekam ihn aber nicht zu fassen. Dafür waren seine Hände nun mit Blut beschmiert. Der Löwenmann musste ganz nah sein, viel näher, als er gedacht hatte. Nogiur verfluchte sich für die lange Rast vorhin und stolperte weiter, nur weiter. Er dachte noch nicht einmal mehr daran, die schwere Kraxe abzuwerfen, hastete einfach mit letzter Kraft bergauf. Hinter sich hörte er die Schritte. Stimmen.


      Der Einschnitt. Ganz nah. Direkt vor ihm. Aber mit dem Blut und dem Leben, das seinen Körper in pumpenden Stößen verließ, verließ ihn auch die Hoffnung. Er würde das andere Tal nicht mehr erreichen. Das blaue Metall war verloren.


      Nogiur ließ sich zu Boden fallen, griff in seinen Ledergürtel und zog das blaue Metall hervor. Er umklammerte das runde Metallstück mit dem rätselhaften Zeichen fest mit der Hand und erwog, es einfach fortzuwerfen, so weit wie möglich. Die Schritte kamen näher. Sie suchten ihn.


      Dann sah er den Bären. Wie ein riesiger Schatten tauchte er vor ihm aus dem Nebel auf. Riesenhaft stand er auf seinen Hinterläufen über ihm und blickte stumm auf Nogiur herab.


      »Bär!«, hustete Nogiur mit letzter Kraft. »Nimm mich mit, Bär.«


      Der Bär plumpste träge zurück auf seine vier Pfoten und beschnüffelte Nogiur vorsichtig wie eine seltsame Pflanze. Schien etwas zu suchen. Und in diesem Moment wusste Nogiur, was er tun musste und schloss die Augen.


      Als er sie wieder öffnete, stand der Löwenmann vor ihm. Seine langen roten Haare waren zu verfilzten Zöpfen geflochten mit eingewebten Muscheln und Perlen. Er trug einen Mantel aus Löwenfell um seine bleichen Schultern, und sein Gesicht war bedeckt von roter Farbe. Genau wie in Nogiurs Traum. Der Löwenmann grinste triumphierend, sagte etwas in einer unbekannten, hässlichen Sprache und streckte herrisch und fordernd die Hand aus. Nogiur richtete sich mühsam auf. Er war kleiner als der Löwenmann. Aber anstatt dem Löwenmann zu geben, was er wollte, spuckte er nur vor ihm aus und wandte sich dann um. Er stolperte noch zwei Schritte auf die Felsscharte zu, bis ihn der Schlag auf den Kopf traf und Nogiur heimkehrte in das Reich des Bären, denn als Mensch war er nur ein kurzer Gast auf dieser Welt gewesen.


      Der Löwenmann verlor keine Zeit und durchsuchte den Mann, den er getötet hatte, während seine Leute sich über die wertvoll beladene Kraxe hermachten. Was er jedoch suchte, fand der Löwenmann nicht mehr. Und während er seine Wut darüber an den Berg schrie, stapfte nicht weit entfernt ein einsamer Bär über ein Eisfeld und verschwand.
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      8. Juli 2011, Rom


      Peter starrte erschüttert auf das Zeitungsfoto mit der Leiche seines Zwillingsbruders.


      »Nach übereinstimmenden Medienberichten wurde er in einer Kölner Wohnung erschossen aufgefunden.«


      »Wer hat ihn getötet? Seth?«


      »Vielleicht Sie, Peter.«


      »Das glauben Sie nicht wirklich, Laurenz, oder?« Peter sah zu Maria hinüber, die steif auf einem Stuhl saß. »Maria! Sag mir, dass du das nicht glaubst!«


      »Sie waren beide zur gleichen Zeit in Köln«, sprach Laurenz weiter. »Also, ich frage Sie nochmal, Peter: Was ist in Köln passiert?«


      »ICH WEISS ES NICHT!«, brüllte Peter, legte alle Verzweiflung, Enttäuschung und Trauer in diesen Schrei.


      Laurenz atmete durch.


      »Wir glauben nicht, dass du Nikolas getötet hast«, sagte Maria leise. »Aber es war auch nicht Seth.«


      »Wer dann?«


      »Der Papst«, sagte Laurenz.


      Die Verblüffung verschlug Peter für einen Moment die Sprache.


      »Don Luigi? Das ist absurd.«


      »Ich wünschte, es wäre so.«


      Peter schüttelte fassungslos den Kopf. »Warum sollte ich Ihnen glauben, Laurenz?«


      Nein, was ist, wenn er Recht hat?


      »Nein, warum sollte ich Ihnen glauben?«, fragte Laurenz gereizt zurück. »Sie verschwinden spurlos für fünf Tage, Sie können plötzlich einen Hubschrauber fliegen, Ihr Bruder wird in der Stadt getötet, in der Sie sich zur gleichen Zeit aufhalten, und Sie überleben als Einziger ein Inferno, bei dem über vierhundert Menschen sterben– ich sollte Sie entweder auf der Stelle exorzieren oder töten.«


      »Papa, das reicht!«, rief Maria scharf dazwischen und wandte sich an Peter. »Wir brauchen deine Hilfe, Peter. Also, wirst du uns helfen?«


      »Wie?«, fragte Peter matt.


      »Sie müssen den Schatz der Templer finden, bevor Seth und Petrus II. ihn finden.«


      »Falls er überhaupt existiert«, wandte Peter ein.


      »Herrgott, wie können Sie denn noch zweifeln!?«, rief Laurenz und schlug mit der flachen Hand krachend auf den alten Couchtisch.


      Peter hob beruhigend die Hand. »Warum ausgerechnet ich?«


      Maria verschwand kurz im Nebenraum und kehrte mit einem alten Pergament zurück, das sie vorsichtig auf dem Tisch entrollte. Peter erkannte mittelalterliche Minuskeln in Latein.


      »Was ist das?«


      »Das Original der Prophezeiung des Malachias. Nikolas hat sie uns freundlicherweise überlassen.«


      »Wie bitte? Wann?«


      »Vor vier Tagen, kurz bevor er starb. Wie es aussieht, wollte er die Seiten wechseln und hat diesen Sinneswandel mit dem Leben bezahlt.«


      »Das glaube ich nicht! Das glaube ich einfach nicht!«


      »Schau dir das Pergament an«, drängte ihn Maria. »Den letzten Abschnitt. Ich kann ihn dir übersetzen.«


      Peter versuchte, den Gedanken an seinen ermordeten Bruder für einen Moment zu verdrängen und sich auf das Pergament zu konzentrieren. Es handelte sich um eine Art Liste mit Namen von Päpsten, denen sich ein kurzer Text mit einer Prophezeiung anschloss. Im Gegensatz zu der bekannten Liste des Malachias war diese jedoch weitaus ausführlicher.


      »Während der letzten, äußerst großen Verfolgung der heiligen Kirche wird Petrus, ein Römer, regieren. Er wird die Schafe unter vielen Bedrängnissen weiden und ihnen Hoffnung geben. Aber wehe, er wird falsch sein wie die Schlange, ein Diener der Hölle. Neun Siegel hält er in der Hand, um ihre Pforten zu öffnen. 306 ist seine Zahl. Ihm zur Rechten und zur Linken stehen zwei Brüder, Adam und Nikolas, beide einander gleich wie Romulus und Remus. Sie halten in Händen jeder die Hälfte einer Karte, die den Thron Satans in der Tiefe markiert. Die Brüder weisen Petrus dem Römer den Weg, den Thron Satans ans Licht der Welt zu bringen. Feuer wird auf die Menschen herabkommen, und ein furchtbares Übel wird alle Natur ergreifen. Dann wird die Siebenhügelstadt zerstört werden und alles, was auf Erden lebt, und der furchtbare Richter wird sein Volk richten. Ende.«


      »Haben Sie jetzt noch Zweifel, Peter?«, fragte Laurenz.


      Allerdings. An dir.


      Peter versuchte, sich zu erinnern, was in den letzten fünf Tagen passiert war. Aber zwischen dem Moment seiner Migräne auf Nakashimas Bohrinsel und seinem Erwachen im Kölner Dom gähnte ein Abgrund in seiner Erinnerung, der nichts wieder hergab. Für ein Trauma von diesem Ausmaß fand Peter nur eine Erklärung.


      Schuld. Schwere Schuld. Aber warum?


      Es ergab keinen Sinn. Peter dachte an seinen Bruder, der nun tot war. Seinen Bruder, den er ein Leben lang vermisst hatte, den er nun nie mehr richtig kennenlernen würde.


      Hass ist gut. Schmerz ist gut. Hass und Schmerz sind die ewigen Brüder. Das Licht hat uns gesandt, Schmerz zu säen. Wir sind Werkzeuge des Lichts.


      Irgendwo draußen fuhr ein Auto vorbei. Das Kreischen von kämpfenden Katzen war zu hören, eine Frau beschimpfte ihren Ehemann. Das Leben. So fern.


      »Warum ich?«, fragte Peter leise in die Stille, die sich über den Raum gelegt hatte. Und wieder: »Warum ich?«


      »Sag es ihm«, flüsterte Maria ihrem Vater zu.


      »Sag ihm was?«, fragte Peter misstrauisch.


      Laurenz zögerte. Dann: »Ich weiß, wer Ihre Eltern waren. Ihre leiblichen.«


      »Was?«


      »Ich habe Nachforschungen anstellen lassen, weil ich wissen musste, wer Sie wirklich sind. Ihre Eltern hießen Cornelia und Georg Kahn. Ihr Vater war promovierter Chemiker und arbeitete für einen internationalen Pharmakonzern, Ihre Mutter Lehrerin. Beide Jahrgang 1950, beide stammten aus Schleswig und lernten sich während des Studiums in Passau kennen. 1976 verschwanden sie spurlos. 1981 wurden ihre Leichen dann in Südfrankreich in einem ausgebrannten und völlig demolierten Wagen aufgefunden. Man ging von einem Unfall mit Fahrerflucht aus. Die Untersuchungen wurden erstaunlich rasch eingestellt.«


      »Woher wollen Sie das…«


      »Das ist vorläufig alles, was ich habe. Das und dieses Foto.« Er legte ein altes, rötlich verblichenes Farbfoto auf den Tisch. Ein Foto, das Peter noch nie zuvor gesehen hatte.


      »Wir müssen davon ausgehen, dass Ihre Eltern für Seth gearbeitet haben. Vielleicht mussten sie sterben, weil sie aussteigen wollten. Helfen Sie mir, Peter, und ich werde Ihnen helfen, die Wahrheit über Ihre Herkunft herauszufinden.«


      Wie etwas Giftiges nahm Peter das Foto in die Hand. Es war nicht richtig scharf, aber Peter erkannte sofort den Leuchtturm im Hintergrund aus seinen Albträumen wieder. Aus dem Abgrund des Vergessens wehte ein schwacher Lufthauch zu ihm herauf.


      Doch, du kennst dieses Foto. Woher kennst du dieses Foto?


      »Wo, zum Teufel, haben Sie dieses Foto her?«


      Laurenz zögerte. »Von den französischen Behörden. Es lag seltsamerweise bei den Untersuchungsakten.«


      Peter tippte auf den blonden Jungen in der Mitte.


      »Bin ich das?«


      »Nein, das ist Ihr Bruder Nikolas. Sie haben das Foto gemacht.«


      Das Foto. Ein heiteres Bild, wie aus dem Urlaub. Ein Volvo vor einem Deich und einem Leuchtturm, irgendwo in Norddeutschland. Sommerwetter. Ein paar Deichschafe waren zu sehen. Vor dem Wagen ein lachendes junges Paar, zwischen ihnen ein etwa fünfjähriger Junge, der verlegen in die Kamera grinste. Peter erkannte die Frau, die er in seinen Albträumen oft mit brennenden Haaren sah, sofort wieder.


      Deine Mutter.


      Eine schöne Frau mit einem verhaltenen Lächeln, als erwarte sie noch irgendein Unglück. Doch das, was Peter an dem Foto wirklich schockierte, war der Mann neben ihr. Der Mann, der angeblich sein Vater war. Ein Mann mit blasser Haut und roten Haaren. Peter erkannte sein Lachen und auch seine Augen wieder, die nie mitlachten, die leichte Arroganz in seinem Ausdruck und auch schon den Anflug jenes Wahnsinns, den Peter später auf einer Festungsinsel im Mittelmeer an ihm erlebt hatte.


      Schmerz ist Ordnung. Hass ist der reine, ewige Körper des Lichts. Wir sind der Atem des Lichts.


      Peter starrte auf das Foto. Er spürte einen pulsierenden Druck in der Schläfe und presste die Hand dagegen.


      »Das ist nicht wahr!«, ächzte er. »Das da ist nicht mein Vater.«


      Ein seltsamer Geschmack in seinem Mund. Baldrian und Lavendel. Der Druck in seinem Kopf nahm zu, bündelte sich zu einem Wurm, der sich durch seine Schädeldecke bohrte.


      »Erkennen Sie ihn wieder?«, fragte Laurenz.


      Peter nickte. Natürlich kannte er diesen Mann. Der Mann, der Ellen getötet hatte.


      Der Schmerz ist das Licht in der Dunkelheit und dem Chaos der Welt. Hass ist das Kondensat des Lichts, der göttliche Dunst, aus dem alles entsteht. Wir sind Wesen des Lichts. Wir sind auserwählt.


      Peter krümmte sich vor und presste beide Hände gegen die Stirn.


      »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, hörte er Laurenz’ Stimme dumpf durch das Rauschen in seinem Kopf.


      »Jaja, geht schon… gleich vorb…«


      Wimmernd sackte Peter zusammen. Sofort war Maria bei ihm.


      »Was ist los mit dir? Hast du wieder deine…«


      Der Plan. Denk nur an den Plan.


      Schlagartig ließ der Schmerz nach, floss ab wie aus einem zerbrochenen Gefäß. Peter richtete sich auf und sah Maria an.


      »Das ist nicht mein Vater«, sagte er tonlos. »Das ist… Edward Kelly. Der Löwenmann.«


      »Das kann nicht sein«, sagte Laurenz. »Kelly war kaum älter als…«


      Maria schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Was meinst du mit Löwenmann?«, fragte sie Peter.


      Peter erhob sich mühsam. »Ich muss euch etwas zeigen. Ich habe es heute auf einer Flughafentoilette entdeckt.«


      Er legte sein Jackett ab und begann wortlos, seine Hose und sein Hemd aufzuknöpfen. Als er Hemd, Hose und auch seine Unterwäsche sorgfältig abgelegt hatte und nackt vor ihnen stand, stieß Maria einen erstickten Schrei aus und bekreuzigte sich.


      Sie sah jetzt den Löwenmann: Er hatte die Augen von Edward Kelly.
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      9. Juli 2011, Rom


      Peter hielt sich das Küchenmesser an die Brust, dort, wo sein Herz schlug, und betrachtete sich im Spiegel. Die Morgensonne sprühte freundlich in das kleine Bad, von draußen konnte man einen Müllwagen hören. Durch das halboffene Fenster wehte Dieseldunst und das Lachen der Spazzatini herein, die die Abfallcontainer mit viel Getöse über die Straße zogen.


      Seit einer Stunde stand Peter nun schon vor dem Spiegel, das Messer in der Faust, und versuchte, den Gedanken zu akzeptieren, der sich in den vergangenen Stunden immer mehr verdichtet hatte und ihn ganz und gar zu beherrschen drohte.


      Du bist ein Monstrum.


      Erst die künstliche Hand und nun das.


      Immer noch sah er Marias Entsetzen vor sich, als er sich vor ihr und Laurenz ausgezogen hatte. Diesen Blick. Diesen einen Moment, als sie erkannte, dass er etwas geworden war, das man unmöglich lieben konnte. Ihre Bestürzung und ihre Sorge um ihn konnten ihn nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie ihn fortan nur noch mit unterdrücktem Grauen ansehen würde, selbst mit Kleidung. Denn er trug ein Kainsmal am ganzen Körper, das sich kaum verbergen ließ und das für jeden, der es einmal gesehen hatte, durch sämtliche Kleidungsschichten hindurch sichtbar bleiben würde.


      Je länger sich Peter im Spiegel betrachtete, desto mehr begann er, sich vor seinem eigenen Anblick zu ekeln. Als er die Tätowierung auf einer Flughafentoilette in Köln entdeckt und sich nach dem ersten Schock hastig wieder angezogen hatte, um kein Aufsehen zu erregen, war ihm sofort klar geworden, dass eine ferne, unbarmherzige Macht sich entschlossen hatte, ihm sein altes Leben nicht mehr zurückzugeben. Es war sogar noch weitaus schlimmer. Was für eine Macht auch immer ihm das angetan hatte, sie hatte ihn auserwählt und zu einem Werkzeug ihres monströsen Plans gemacht. Sinnlos, sich noch dagegen aufzulehnen. Vergeblich, einen Sinn darin zu suchen, falls es überhaupt einen gab. Die einzige Freiheit, die ihm noch blieb, war, sein Leben hier und jetzt zu beenden. Aber auch das wurde mit jeder Minute des Zögerns immer schwieriger.


      Peter schloss die Augen. Er zitterte, biss die Zähne zusammen, hielt den Atem an und drückte das Küchenmesser, das er vorhin heimlich mitgenommen hatte, etwas fester gegen seine Brust. Ein kleiner Blutfleck bildete sich an der Stelle, dicht über seinem Herzen.


      Akzeptiere es und tu, was du noch tun kannst. Jetzt!


      Mit einem Stöhnen riss er sich das Messer vom Körper weg und keuchte, völlig außer Atem. Schweiß tropfte von seinem Gesicht und über die feinen, vielfach verschlungenen blauen Linien auf seiner Brust, ohne sie zu verwischen.


      Maria klopfte an die Tür. »Peter? Alles in Ordnung mit dir?«


      »Ja.«


      »Es gibt Kaffee und warme Cornetti.«


      »Gib mir noch etwas Zeit, bitte.«


      »Na klar.«


      Ihre bemühte Munterkeit bedrückte ihn nur noch mehr. Hastig legte er das Messer weg und tupfte das bisschen Blut ab, wo die Klinge ihn geritzt hatte.


      Wäre doch schade, so ein Meisterwerk mit einer Narbe zu verschandeln.


      Denn das war die Tätowierung tatsächlich, nüchtern betrachtet. Ein Meisterwerk, das seinen gesamten Oberkörper bedeckte. Ein Lebewesen, das von seinen Schultern über den Rücken wuchs, zwischen seinen Achseln hindurchkroch, über seine Brust und seinen Bauch wucherte, seine Flechten weiter über seine Hüften und seinen Po ausstreckte, seinen Schambereich umrankte und schließlich wie ein feines Gespinst an seinen Oberschenkeln veräderte, wo es ohne Übergang fast zu verdunsten schien. Ein Meisterwerk. Bei jeder Veränderung des Blickwinkels schien sich die Tätowierung zu bewegen. Je länger Peter das Gewimmel aus blauen Linien, Bildern und Zeichen betrachtete, desto mehr Einzelheiten und Teilbilder erkannte er. Desto mehr verstand er auch, dass alle Teile dieses wahnsinnigen Kunstwerks irgendwie miteinander verbunden waren. Wie…


      … Nervenzellen in einem Gehirn.


      Blau war die einzige Farbe. Ein seltsames Blau, blass wie ein Schleier, der über der eigentlichen Tätowierung zu schweben schien. Wenn Peter die Augen ein wenig zukniff wirkte die ganze Zeichnung wie ein hautenges Trikot aus einem zarten, blauen Stoff. Mehr ein Gewebe als etwas Gemaltes. Es musste Monate dauern, so etwas anzufertigen, und es musste furchtbar schmerzhaft gewesen sein. Tatsächlich war sie innerhalb der fünf Tage, an die er sich nicht erinnerte, zu ihm gekommen und tat kein bisschen weh. Das Gefühl, ein dünnes Gewebe auf der Haut zu tragen, war eine reine sensorische Täuschung. Peter entdeckte nicht einmal Hautrötungen oder kleine Entzündungen. Die ganze Tätowierung sah aus, als trage er sie schon immer.


      Als gehöre sie zu dir.


      Auf den ersten Blick wirkte die Tätowierung vollkommen chaotisch und wirr. Peter musste sich sehr konzentrieren, um die feinen Details des blauen Gewimmels voneinander zu unterscheiden, da alles vielfach miteinander verbunden war und einem komplizierten, undurchschaubaren Plan folgte. Das Zentrum bildete das Kupfersymbol direkt über seinem Herzen, eingerahmt von einem Kreis, was Peter als Hinweis auf das Amulett deutete. Von dort strahlte die Tätowierung in alle Richtungen aus, bildete an einigen Stellen Nester mit uralten Symbolen. Pflanzenartige Gebilde, Adern oder Röhren verbanden unregelmäßige Strukturen miteinander, die wie Organe aussahen, gefüllt mit Punkten und wurmartigen Gebilden. Dann wieder reine Ornamente ähnlich der Kunst der Aborigines, manchmal fließend, manchmal streng und gerade. Peter erkannte verschlungene henochische Zeichen, die sich mit noch viel rätselhafteren Zeichen paarten, überlagert von einem achteckigen Labyrinth direkt über seinem Bauchnabel. Dazwischen eingewebt immer wieder Spiralsymbole, angeordnet wie Sternbilder. Wenn er sich etwas bewegte, tauchten Darstellungen von Tieren aus diesem blauen Dschungel auf, wie von Höhlenzeichnungen. Steinböcke, Bären, Bisons, Strichmännchen mit Speeren und immer wieder auch echsenartige, halbmenschliche Wesen, die ihm trotz ihrer Fremdartigkeit seltsam vertraut vorkamen. An manchen Stellen lichtete sich das blassblaue Gestrüpp, und Peter erkannte Kombinationen von kleinen Strichen und Punkten wie bei einem digitalen Code. Wenn er sich ein wenig zur Seite drehte, sah Peter geometrische Linienmuster auf seiner Schulter, die ihn an Layouts von Computerplatinen erinnerten. Kreise in unterschiedlichen Größen, die sich teilweise überlappten und durch Linien miteinander verbunden waren. Die Tätowierung auf dem Rücken unterschied sich deutlich von der Brustseite. Sie war durch ein breites T aus parallelen Wellenlinien dreigeteilt. Das Bild im oberen Bereich reichte bis zu den Schultern. Er deutete es als eine Landschaft mit einem Fluss, begrenzt von einem Gebirge. Das linke Drittel wurde von einer Art Liste in einer unbekannten Minuskelschrift ausgefüllt. Und im rechten Drittel trat aus einem Geflecht von Linien, Symbolen und Ornamenten eine Gestalt hervor wie aus einem Nebel. Die Gestalt des Löwenmannes.


      Peter hatte sich jetzt ganz umgedreht und starrte ihn über die Schulter hinweg an. Der Löwenmann unterschied sich von den echsenartigen Wesen durch seine Größe und die detaillierte Darstellung. Vor allem auf die Augen hatte der Erschaffer der Tätowierung besondere Sorgfalt verwendet. Sie starrten Peter durch den Spiegel an. Schienen ihn auszulachen. Kein Zweifel. Es waren die Augen von Edward Kelly. Seinem Vater.
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      SECHS TAGE ZUVOR…


      3. Juli 2011, Rom


      Die alte, rissige Massageliege roch nach Kunstleder und dem Muff Hunderter von Menschen, die unter Don Luigis Gebeten hier schon ihre Dämonen ausgeschwitzt, ihre Seelenqual herausgeschrien, in die Hölle geblickt, Nägel gespuckt und Gott verflucht hatten. Peter lag vollständig bekleidet mit dem Rücken auf der Liege und starrte an die Decke, wo ein weißlicher Schimmelfleck mit schwarzen Rändern in der Form eines Kelchs zu erkennen war.


      Was tust du hier?


      »Entspannen Sie sich«, sagte Papst Petrus II., während er seine Soutane abstreifte und sich die Ärmel seines weißen Hemdes hochkrempelte wie ein Handwerker, den man zu einem Rohrbruch gerufen hatte. »Es wird nicht weh tun.«


      »Sie sind ein miserabler Lügner, Don Luigi«, murmelte Peter und behielt weiterhin den Schimmelfleck im Blick, an dessen Rand sich gerade eine Fliege ausruhte. Er hörte ein strenges Räuspern, wandte ein wenig den Kopf und schaute in das maskenhafte Gesicht des päpstlichen Privatsekretärs, der hinter dem Papst stand und die Schale mit dem Weihwasser bereithielt.


      »Sie müssen mich Heiliger Vater nennen, Peter«, ermahnte ihn der Papst. »Jedenfalls solange Monsignore Cardona anwesend ist.«


      »Warum machen wir das hier? Ich dachte, mein Dämon wäre noch nützlich.«


      »Ich werde Sie auch nicht exorzieren. Ich will nur einen Kontakt herstellen und… na ja… Ihren Parasiten ein wenig provozieren.«


      »Und dann?«


      »Das werden wir dann sehen.«


      Der Papst nahm ein kleines Holzkreuz in die Hand, richtete es auf Peter und betete ein Vaterunser. Dann tupfte er eine Hand kurz in die Weihwasserschale, betupfte Peters Stirn und begann mit der Anrufung des Erzengels Michael auf Latein.


      »Princeps gloriosissime caelestis militiae, sancte Michael Archangele, defende nos in praelio adversus principes et potestates, adversus mundi rectores tenebrarum harum, contra spiritualia nequitiae, in caelestibus.”


      Peter starrte weiter auf den Schimmelfleck. Er fühlte keine Angst und auch keine dunklen Schatten, die aus den Tiefen seiner Seele emporkrochen. Er spürte nur, dass sein Hemd schweißnass auf dem Kunstleder klebte, und ganz schwach roch er von irgendwoher den Duft von Baldrian.


      Petrus II. fuhr fort, Peter mit Weihwasser zu besprenkeln.


      »Wie heißt du?« Der Papst beugte sich zu Peter hinab, als höre er schlecht. Peter gab keine Antwort und bemerkte, dass der Baldriangeruch stärker wurde.


      »Ich frage dich, Dämon, sag mir deinen Namen!«, wiederholte der Papst und schlug Peter erneut auf die Stirn. »Deinen Namen will ich hören! Sag mir deinen Namen!«


      Irgendetwas irritierte Peter. Er kam nicht gleich darauf, was, aber dann verstand er, dass sich die Form des Schimmelflecks an der Decke verändert hatte. In den Umrissen des weißen Kelches zeichnete sich deutlich eine Spirale aus Schwarzschimmel ab.


      »Ich will deinen Namen, Diener der Hölle! Sag mir deinen Namen!«


      Der Geruch von Baldrian war jetzt geradezu penetrant. Peter wollte den Papst darauf hinweisen und öffnete den Mund. Doch statt seiner eigenen vertrauten Stimme, brach etwas anderes gewaltsam aus ihm hervor, brandete heran mit einer Welle aus Baldrian und füllte ihn schlagartig mit einer Schwärze und Kälte wie aus dem hintersten Winkel des Vergessens aus.


      Das Erste, was Peter registrierte, als er wieder zu sich kam, war das Gewicht des Papstes auf seiner Brust, der seine Handgelenke fest umklammert hielt und auf die Liege presste. Auf seinen Beinen saß Monsignore Cardona. Beiden troff der Schweiß nur so von der Stirn, und auch Peter spürte, dass er klatschnass war und dass seine Kiefermuskeln schmerzten. Überhaupt sein ganzer Körper.


      »Was ist passiert?«


      »Oh, Sie sind wieder bei uns, Peter!«, schnaufte der Papst und ließ von ihm ab. »Das ist gut. Wie geht es Ihnen?«


      »Was ist passiert?«


      »Wir hatten Kontakt zu Ihrem Dämon. Überraschend schnell.« Papst Petrus II. ließ sich von Cardona ein Handtuch reichen und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Er schien sich dringend mitteilen zu wollen. Übler Bursche. Wenn das alles hier vorbei ist, machen wir ihm den Garaus, darauf können Sie sich verlassen.«


      Peter richtete sich auf und betastet seinen schmerzenden Kiefer. »Warum habe ich davon nichts mitbekommen?«


      »Eine Schutzfunktion des Körpers. Machen Sie sich um Ihren Kiefer keine Sorgen, Sie haben nur etwas mit den Zähnen geknirscht.«


      »Habe ich Nägel gespuckt?«


      »Nein. Zum Glück nicht. Aber wir mussten Sie festhalten.«


      Peter sah hinauf zur Decke. Der Schimmelfleck hatte wieder seine ursprüngliche Form.


      »Ich habe Baldrian gerochen.«


      »Ja, das kommt gelegentlich vor«, sagte der Papst. »Der Geruch des Bösen. Baldrian, Veilchen, manchmal Lavendel, ganz selten auch Zimt.«


      Monsignore Cardona richtete währenddessen seelenruhig seine Soutane und bedachte Peter nur mit einem kühlen Blick.


      »Haben Sie etwas herausgefunden?«, fragte Peter den Papst.


      »Oh ja, allerdings. Ihr Dämon ist ein richtiger Promi der Hölle. Ein wahrer Fürst. Sein Name ist Belial. Die aramäische Wurzel des Namens bedeutet so viel wie ›Kinder der Wertlosigkeit‹, und das ist noch untertrieben. Widerlicher Bastard. In den Qumranrollen wird er als Lügenpriester beschrieben, der am Ende der Zeit einen Endkampf der Mächte des Lichts gegen die Mächte der Finsternis mit dem Erzengel Michael austragen wird. In gnostischen Schriften wird er ohnehin mit dem Satan gleichgesetzt.«


      »Na super«, stöhnte Peter. »Und was habe ich… was hat Belial gesagt?«


      »Nicht viel. Er hat nur ein paar Zeichen hinterlassen.«


      »Wo?«


      »Auf Ihrem Körper.«


      

      


      Von: petrus2@vatican.va


      An: alhusseini@pcirf.sa, c.kaplan@hekhalshelomo.il


      4. Juli 2011 10:48:04 GMT+01:00


      Betr.: Treffen


      Sehr geehrter Sheik al Husseini,


      sehr geehrter Herr Kaplan,


      ich denke, es wird allmählich Zeit, dass wir uns kennenlernen. Es gibt Neuigkeiten, die Sie interessieren dürften.


      Ich erwarte Sie im Vatikan.


      Mit Gottes Segen,


      Petrus II.


      Sua Santità


      Papa Pietro II.


      Palazzo Apostolico


      00120 Città del Vaticano

      


      

      


      Von: c.kaplan@hekhalshelomo.il


      An: laurenz@mailforfree.tv


      Cc: alhusseini@pcirf.sa


      4. Juli 2011 12:41:17 GMT+02:00


      Betr.: Fwd: Treffen


      Herr Laurenz,


      was soll ich davon halten?


      Shalom,


      Ihr C.K.


      Chaim Kaplan


      Chief Rabbi of Jerusalem ABD


      Hekhal Shelomo


      85 King George St. POB 2479


      Jerusalem 91087


      Israel

      


      

      


      Von: laurenz@mailforfree.tv


      An: c.kaplan@hekhalshelomo.il, alhusseini@pcirf.sa


      4. Juli 2011 13:21:03 GMT+01:00


      Betr.: Re: Fwd: Treffen


      Lieber Rabbi Kaplan, lieber Sheik al Husseini,


      in einer Stunde Telefonkonferenz über die sichere


      Leitung?


      Ihr


      Franz Laurenz


      PS: Ich habe den Kontakt zu Peter Adam verloren.
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      9. Juli 2011, Rom


      Als Peter aus dem Bad trat, erwartete Maria ihn mit einem frischen Kaffee und einem erleichterten Blick.


      Sie hat geahnt, was du vorhattest.


      Peter vermied es, sie zu küssen und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch, wo ein aufgeklappter Laptop stand. Maria wirkte erschöpft nach der Nacht, in der keiner von ihnen geschlafen hatte. Peter bewunderte sie dafür, wie pragmatisch sie nach dem ersten Schock reagiert hatte. Mit einer kleinen Digitalkamera hatte sie Peter von allen Seiten fotografiert und dann ohne Zögern begonnen, die Tätowierung zu analysieren. Die ganze Nacht hatten sie zu dritt über den Details der Zeichnung gebrütet und versucht, sich einen Reim auf ihre Bedeutung zu machen. In einem unausgesprochenen Übereinkommen hatten alle drei dabei die Frage ausgeklammert, wie Peter überhaupt zu der Tätowierung gekommen war. Mit einer handelsüblichen Grafiksoftware isolierten sie einzelne Bereiche der Tätowierung, die ein Großrechner von Nakashima Industries in Kobe mit drei Billiarden Rechenschritten pro Sekunde analysierte. Doch auch nach Stunden konzentrierter Betrachtungen, Analysen, Recherchen und Spekulationen waren sie immer noch keinen Schritt weitergekommen. Die Software hatte 2,7 Millionen Kombinationen und Verbindungen innerhalb der Tätowierung gefunden, die möglicherweise bedeutsame Muster darstellten. Ohne eine Idee, was die Tätowierung wirklich war, würde es nicht gelingen, die Suche einzugrenzen.


      »Wo ist dein Vater?«, fragte Peter und nippte von seinem Kaffee.


      »Er hat einen Anruf bekommen und musste weg.«


      »Aber wo ist er hin?«


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«


      Peter trank seinen Kaffee, ließ Maria nicht aus den Augen. »Verstehe.«


      Maria seufzte. »Warum vertraust du mir nicht mehr, Peter?«


      »Verdammt, wie soll ich dir vertrauen, wenn ich deinem Vater nicht traue?«


      Statt einer Antwort drehte Maria den Laptop um, sodass Peter das Monitorbild sehen konnte. Es zeigte eine dreidimensionale digitale Ansicht der gesamten Tätowierung mit seinen Körperformen, die langsam auf dem Bildschirm rotierte wie ein seltsamer Globus.


      »Ich bin vorhin einen Schritt weitergekommen, als du im Bad warst. Ich glaube, ich weiß, was die Tätowierung ist. Unter anderem.«


      Sie machte eine Pause und genoss Peters überraschtes Gesicht. »Ich glaube, sie ist eine Art Ausdruck. Ein print-out. Wie aus einem Laserdrucker.«


      Sie genoss Peters Verblüffung einen Moment und fuhr fort. »Das Kupfersymbol in dem Kreis hat mich darauf gebracht. Ich glaube, die Tätowierung hängt mit dem Amulett zusammen, das eine Art Weltgedächtnis ist, ein Speicher, der alles oder doch zumindest eine ganze Menge von dem enthält, was über die Jahrhunderte oder Jahrtausende in der Welt passiert ist.«


      »Bitte mach weiter«, sagte Peter, als sie erneut innehielt und offenbar Einspruch von ihm erwartete.


      »Ich vermute, dass deine Tätowierung ein grafischer Auszug aus diesem Speicher ist. Nehmen wir zum Beispiel die T-förmige Dreiteilung auf deinem Rücken. So wurden Weltkarten im Mittelalter gezeichnet. Die mittelalterlichen Kartografen interessierten sich nicht für exakte Geografie. Die Karten basieren nicht auf Vermessung, sie besitzen keinen Maßstab. Diese Weltkarten sind Ausdruck einer Weltanschauung. Es sind Weltbilder. Sie erzählen Geschichten. Schau hier…«


      Sie klickte ein Bild mit dem Schema einer mittelalterlichen Weltkarte an.


      [image: ]


      »Das ist eine sogenannte Radkarte nach römischer Art oder auch T-O-Karte. Eine mittelalterliche Mappa Mundi ist immer geostet, das heißt, Osten liegt oben, steht da auch auf Latein. Daher übrigens der Ausdruck »sich orientieren«. Die Welt bildet einen Kreis. Ein Weltozean umfließt die drei bekannten Kontinente Asien, Europa und Afrika beziehungsweise Libyen. Im Zentrum liegt Jerusalem, zugleich Nabel der Welt und Nabel Christi. Die Kontinente sind durch T-förmige Gewässer voneinander getrennt: den Don, das Mittelmeer und den Nil.«


      Sie klickte nacheinander verschiedene mittelalterliche Weltkarten an.


      »Diese Karten spiegeln wider, was man damals über Geografie, Ethnologie, Mythologie und Geschichte wusste. Es sind Geschichtsgemälde, Weltchroniken. Und als solche erstaunlich ausführlich und präzise. Wie das Amulett.«


      »Der Vergleich ist zwar schön, aber ein bisschen weit hergeholt, findest du nicht?«, wandte Peter ein.


      Sie holte Luft und sah ihn an.


      »Glaubst du, du schaffst das nochmal?«


      »Was?«


      »Mich nicht für total naiv zu halten?«


      »Entschuldige bitte«, seufzte Peter. »Ich halte dich nicht für naiv.«


      »Sondern?« Ihr Ton klang gefährlich.


      Peter wich aus. »Also, du glaubst, die Tätowierung ist eine Karte?«


      Maria nickte. »Das schränkt immerhin die Suche nach sinnvollen Mustern auf bloß noch eine halbe Million Treffer ein.«


      »Hey, da sind wir ja bis heute Mittag durch.«


      Unvermittelt fauchte sie ihn an. »Hör mal zu, Peter, deinen Sarkasmus kannst du dir in den Arsch schieben! Ich hab so was von keine Lust, mich von dem Mann, wegen dem ich mein Keuschheitsgelübde gebrochen habe, anpflaumen zu lassen. Ich mein's ernst. Wenn du meine Hilfe nicht willst oder wenn ich verdammt nochmal verschwinden soll, dann raus damit. Sag es. Jetzt.«


      Rote Flecken flammten auf ihrem Hals und ihrem Gesicht auf. Kurze, lautlose Stürme. Aus dem Abgrund seiner Erinnerung wehte eine undeutliche Warnung zu ihm herauf, aufgeladen mit Scham und Schuld. Eine Warnung, dass es falsch war, Maria zu begehren. Ganz und gar falsch.


      Aber das willst du ihr nicht sagen.


      Sie wartete immer noch auf eine Antwort.


      »Ich habe Angst, dich zu verlieren«, begann Peter schließlich. Sie wollte etwas einwenden, doch Peter unterbrach sie mit einer Geste und fuhr fort. »Ich bin ein Monstrum mit einer unheimlichen Tätowierung und einer bionischen Hand. Mir fehlen fünf Tage in meiner Erinnerung, in denen sich die Hölle geöffnet hat und mein Bruder gestorben ist. Und höchstwahrscheinlich war ich daran irgendwie beteiligt. Ich fürchte mich vor dem Moment, an dem ich mich an diese Tage erinnern werde. Ich weiß nicht, wem ich noch trauen kann. Mir selbst nicht, deinem Vater nicht und dir womöglich auch nicht, so sehr ich mir das wünsche. Aber was mir wirklich Angst macht und wovor ich gerade versucht habe, mich mit idiotischem Sarkasmus zu schützen– ist dein Mitleid, Maria.«


      Er sah, wie die roten Stürme auf ihrem Gesicht langsam abflauten und ihr Blick weicher wurde.


      »Ich tue das nicht aus Mitleid«, sagte sie leise.


      »Sondern?«


      »Weil ich dich liebe.«


      »Warum dann diese Distanz? Du umarmst mich, küsst mich, und im nächsten Moment wirkst du unendlich weit weg von mir, zuckst zusammen, wenn ich dich nur berühre.«


      »Ich liebe dich«, wiederholte Maria fest. »Und diese Liebe und die Kraft meines Glaubens werden mir helfen, dir irgendwann zu vertrauen. So wie du mir.«


      Peter schluckte. »Und wenn nicht?«


      »Wir müssen uns eben Mühe geben«, erklärte sie entschlossen, als sei damit alles geklärt, und wandte sich wieder dem Computer zu. »Wir brauchen noch mehr Hinweise, um die Ergebnisse weiter einzuschränken.«


      Peter löste seinen Blick von ihrem Hals und trank seinen Kaffee aus. »Na dann an die Arbeit.«


      In einem Bildschirmfenster rotierte immer noch langsam Peters digitaler Torso mit der Tätowierung. Aber keines der vielen Muster, Symbole und Zeichen schien irgendeinen Zusammenhang zu ergeben.


      Mehr aus Spielerei vergrößerte Peter das Schema der T-O-Karte, passte den Maßstab an und legte es über die Tätowierung. Ein Detail am linken oberen Rand, das direkt unter dem Erdkreis der T-O-Karte lag, erregte seine Aufmerksamkeit. Die Stelle lag exponiert auf seinem linken Schulterblatt und erinnerte ihn an das Layout einer Computerplatine. Oder an ein feinmechanisches Bauteil.
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      Oder an…


      Ein Gedanke stieg an die Oberfläche seines Denkens, wie eine Luftblase aus großer Tiefe.


      »Für was hältst du das?«, fragte Peter.


      »Keine Ahnung. Aber vielleicht gibt es noch mehr davon.«


      Nach wenigen Sekunden fand die Software drei weitere ähnliche Muster in der Tätowierung, die bislang in dem Gewirr aus Zeichen, Strichen und Symbolen verborgen gewesen waren und setzte sie zusammen.
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      »Ein Teil einer Maschine?«, vermutete Maria.


      »Nein, ich glaube, es ist etwas ganz anderes.«


      Peter ließ die Software ähnliche Muster im Internet suchen und musste nicht lange auf das Ergebnis warten.
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      »Ein Grundriss! Ist das…«


      »Ja. Du hast es schon hunderte Male gesehen«, sagte er langsam. »Es ist das älteste erhaltene Gebäude der Welt. Und es liegt mitten in Rom.«

    

  


  
    
      XV


      137 n. Chr., Rom


      Er hatte das Töten so satt. Das Morden, Schlachten, Metzeln, Schänden, Zerhacken, Enthaupten, Abstechen, Würgen, Häuten, Brennen, Erschlagen, Kreuzigen, Pfählen und Aufspießen. Das ganze Massakrieren, er hatte es so gründlich satt. Dabei hatte Marcus Pinarius Corvus seinen Dienst in der X. Legion immer gerne getan, zuletzt unter dem Legat Tiberius Julius Severus, dem besten Feldherrn seiner Zeit. Fünfundzwanzig Jahre lang war er Soldat gewesen, auf jede nur erdenkliche Art und Weise zu töten war sein Beruf, und er war stolz darauf gewesen. Er hatte feindliche Krieger getötet, starke, bewaffnete Männer voller Hass auf das Römische Reich und den Kaiser. Er hatte schmächtige Jugendliche erschlagen, nur weil sie mit Steinen nach ihm geworfen hatten. Er hatte alte Leute, Kinder, sogar Neugeborene niedergemetzelt. Ohne Mitleid hatte er Frauen jeden Alters abgestochen, nachdem er sie zuvor vor den Augen ihrer Eltern und Ehemänner vergewaltigt hatte. Mit seiner Centurie hatte Marcus Pinarius, den sie Corvus nannten wegen seines Rabengesichts und seiner Kaltblütigkeit, ganze Dörfer ausgelöscht. Ohne Zögern, immer vorneweg. Legat befiehl, wir folgen dir! Marcus Corvus kannte keine Angst und hatte es auf diese Weise bis zum Centurio gebracht. In den fünfundzwanzig Jahren seiner Militärzeit hatte er Tausende von Menschen getötet, mit dem Schwert, mit dem Pilum, mit der bloßen Hand. Marcus Corvus war über Berge von Leichen geschritten, durch Sümpfe von Blut gewatet, die nicht mehr im Sand der judäischen Wüste versickerten. Aber vor allem– er hatte überlebt! Er, der Sohn einer syrischen Prostituierten und eines griechischen Ölhändlers, hatte dem Elend, das die Götter ihm in die Wiege gelegt hatten, ein Schnippchen geschlagen. Er hatte überlebt, auch wenn seine linke Hand nun im Sand der judäischen Wüste verfaulte. Einarmig und am ganzen Körper übersät mit Narben war er mit Hadrians Truppen in Rom einmarschiert, siegreich– und reich. Aber da hatte er schon längst diese Albträume, und jede Nacht suchten ihn die Gesichter der Toten heim. Vor zwei Jahren, noch in Judäa, das jetzt Syria Palaestina hieß, hatte es angefangen. Einfach so, ganz plötzlich, wie eine heimtückische Krankheit. Mit den Albträumen stieß ihn der Gedanke an das Töten plötzlich ab. Das Blut, das Stöhnen, das Entsetzen seiner Opfer widerte ihn an. Sein Leben lang war Morden eine Selbstverständlichkeit gewesen, jetzt wurde es zur Qual. Das war eigentlich zunächst kein Problem gewesen, denn mit seinem Entlassungsgeld von dreißigtausend Sesterzen plus der zahlreichen Prämien für Tapferkeit und siegreiche Schlachten konnte er sich in Rom eine schöne Wohnung im ersten Stock einer Insula leisten. Für fünftausend Sesterzen hatte er zwei Sklaven gekauft, einen germanischen Jungen für die schwere Arbeit und ein Mädchen aus Libyen für den Haushalt und das Vergnügen. Aber nach zwei Jahren war der ganze angesparte Reichtum aus fünfundzwanzig Dienstjahren zerronnen. Seit Corvus wegen der Albträume nicht mehr schlief, verbrachte er seine Tage und Nächte in Bordellen und Tavernen, trank, spielte und hurte. Ein Dämon fraß an seiner Seele, saugte alle Gefühle aus und würgte sie als einen Schatten aus Selbstekel wieder aus. Glück und Geld verließen ihn, nicht jedoch die Albträume und der Ekel. Er hatte seine Sklaven einem Gerber und einem Bordell vermietet, aber das reichte kaum zum Leben. Aus dem teuren ersten Stock der Insula hatte er ausziehen müssen, war nach oben in eine billige Wohnung im dritten und dann in eine schäbige im vierten gezogen. Inzwischen vegetierte er, der Held von Herodium, in einer stinkenden Kammer unter dem Dach, zur Untermiete bei einem Wasserträger. Arbeit fand er nicht, denn mit seinen dreiundvierzig Jahren galt er als alter Mann, und für einen erloschenen Krüppel mit nur einer Hand hatte niemand Verwendung. Um nicht endgültig auf der Straße zu landen, blieb Corvus nichts anderes übrig, als das zu tun, was er am besten konnte. Vier Menschen hatte er für den Hausverwalter und einflussreiche Bordellbekanntschaften bereits ermordet und hatte sich jedes Mal danach tagelang gequält und in Pein gewunden. Es gab keine Hoffnung.


      Marcus Corvus saß in einer Popina in der Nähe des Forums, brütete vor sich hin und versuchte, den dumpfen Kopfschmerz zu ignorieren. Vor ihm stand ein Becher mit billigem, gepfeffertem Wein. Er wartete auf den Verwalter. Der Raum bestand nur aus einigen Tischen mit groben Holzbänken und einer L-förmigen Theke aus Marmorplatten, in die Amphoren für Wein und Oliven eingehängt waren. Jetzt um die Mittagszeit füllte sich der kleine Schankraum mit Gästen, die draußen keinen Platz mehr gefunden hatten. Zwei Prätorianer prahlten damit, wie viele Menschen sie schon getötet hatten, und scherzten mit der Tochter des Wirts, einer üppigen trakischen Schönheit. Der eine griff ihr rüde an die Brüste. Das Mädchen sah kurz hinüber zu ihrem Vater. Auf ein Nicken des Wirtes verschwand sie mit dem Gardisten hinter einem Vorhang im hinteren Teil des Raumes und stieg mit ihm die steile Holztreppe hinauf zum Hängeboden über dem Schankraum, wo die gesamte Wirtsfamilie lebte. Kurz darauf hörte man von oben das rhythmische Ächzen eines einfachen Bettes und das Stöhnen des Prätorianers. Sein Kamerad lachte. Marcus Corvus schloss die Augen. Als der Prätorianer wenig später wieder herunterkam, zahlte er acht Asse für das Mädchen. Ein Krug billiger Wein kostete genauso viel.


      »Schläfst du etwa?«


      Corvus schlug die Augen auf und sah den Verwalter vor sich, einen kahlköpfigen Mann im gleichen Alter mit schwammigen Gesichtszügen. Seine Augen waren so kalt, wie die von Corvus einst gewesen waren. Der hervorstechendste Unterschied zwischen den beiden Männern bestand in ihrer Kleidung. Während Corvus nur eine verdreckte Tunika trug, war der Verwalter mit einer kunstvoll gefalteten Toga bekleidet, die seinen hohen Stand auswies.


      »Hör auf zu saufen, du Schwein«, zischte der Verwalter. »Wenn du betrunken bist, versaust du es noch. Hörst du? Ich kriege jederzeit jemand anderen für diese Angelegenheiten.«


      Corvus sah den Verwalter müde an. »Das ist ohnehin das letzte Mal.«


      Der Verwalter kniff die Augen zusammen. »Und dann? Was willst du dann machen, du erbärmlicher Krüppel?«


      »Dann töte ich dich.«


      Der Verwalter schwieg erschrocken.


      Corvus trank von seinem Wein. »Also, wer ist es?«


      Der Verwalter beeilte sich, denn er wollte nicht gerne mit Corvus gesehen werden. Er nannte einen Namen und die Beschreibung, wo die Person zu finden war. Marcus Corvus verzog keine Miene, als er hörte, um wen es sich handelte. Er blieb noch einen Moment sitzen, nachdem der Verwalter verschwunden war, und kämpfte gegen die Übelkeit an.


      Als er wieder auf die Straße trat, umbrandete ihn sofort der Lärm. Die Straße war voller Menschen aus allen Provinzen des Reiches, die sich hastig aneinander vorbeidrängten. Verkaufsstände, Fliegende Händler, Wasserträger, Maultiere, Sklaven mit schweren Ölamphoren, Schlangenbeschwörer und die Bänke der Tavernen verstopften die Straße. Selbst auf den Bürgersteigen war kein Durchkommen. Ein Trupp Vigiles auf Patrouille nach möglichen Brandherden verschaffte sich brutal Platz und wich erst aus, als zwei vornehme Patrizierinnen ihnen auf Tragesesseln entgegenkamen. Über allem lastete der penetrant säuerliche Geruch der Gassen vermischt mit dem Gestank der öffentlichen Toiletten und dem scharfen Dunst aus den allerorts aufgestellten Urin-Amphoren der Gerber, wo die Männer im Vorbeigehen ihr Wasser abschlagen konnten. Was Corvus jedoch am meisten zusetzte, war der Lärm. Das Geschrei der Händler, das Gekreische streitender Weiber, das Gedengel der Kupferschmiede, das Gejammer der Bettler, die Rufe der Händler und Geldwechsler, das Jaulen arabischer Flöten und das Krakeelen der Fanatiker des Bellona-Kultes. Überall Lärm. In seinem Kopf schrie ein Dämon, und draußen schrie– Rom. Marcus Corvus verfluchte sich jeden Tag dafür, dass er in seine Geburtsstadt zurückgekehrt war, anstatt sich zur Entlassung ein kleines Landgut schenken zu lassen. Der Tod war allgegenwärtig in Rom. Nachts lag die Millionenstadt in völliger Dunkelheit, organisierte Banden durchstreiften ungehindert mordend und plündernd die Gassen. Jeder, der dann noch ohne Schutz auf die Straße ging, riskierte sein Leben. Tagsüber ging das Morden im Amphitheatrum Flavium weiter, wo Gladiatoren sich vor bis zu fünfzigtausend Zuschauern massakrierten, wo Tausende von Verurteilten gepfählt, verbrannt, gevierteilt und von exotischen Raubtieren zerfleischt wurden. Rom war eine Stadt des Todes, und Corvus war ihr Prophet.


      Er musste nicht weit gehen. Der Ort, den ihm der Verwalter genannt hatte, lag ganz in der Nähe des Forums.


      Vor dem Eingang des Tempels der Vesta angekommen, hockte sich Corvus auf einen Mauervorsprung und wartete. Aus dem runden Tempel quoll der Rauch des heiligen Feuers, das die Vestalinnen hüten mussten und das niemals verlöschen durfte. Das Wohl des ganzen Reiches hing davon ab. Die sechs Vestalinnen lebten in dem Gebäudekomplex dahinter. Sie waren die höchsten Priesterinnen im Reich, stammten ausnahmslos aus den vornehmsten Familien und waren Männern rechtlich gleichgestellt, durften sogar frei über ihr Vermögen verfügen. Der Kaiser persönlich wählte sie im Alter von zehn Jahren aus. Dreißig Jahre dienten sie als Priesterinnen, mussten bei Todesstrafe keusch leben, das Feuer hüten, das Wasser aus der heiligen Quelle hinter der Stadtmauer bei Egeria holen, und sie stellten Salben für verschiedene Opferhandlungen her. Eine Vestalin hatte Anspruch auf einen Platz auf der Ehrentribüne im Amphitheatrum Flavium. Sie hatte Einfluss. Sie wurde immer von einem Liktor begleitet wie ein Konsul oder Prätor. Es war Wahnsinn, eine Vestalin zu töten.


      Mit diesen Gedanken und quälenden Kopfschmerzen schlug sich Marcus Corvus herum, bis er am späten Nachmittag endlich sein Opfer aus dem Tempel kommen sah. Aemilia, die Tochter eines Senators. Sie war noch keine zwölf Jahre alt, ein zartes, fast durchscheinend blasses Kind mit schwarzen Locken und einem Blick, der immer in die Ferne gerichtet war. Ein Wesen wie nicht von dieser Welt. Obwohl sie sich erst am Anfang ihrer zehnjährigen Ausbildungszeit befand, kannte ganz Rom sie bereits. Ihre entrückte Art, ihr Ernst und ihre Konzentration bei den heiligen Handlungen hatten sie berühmt gemacht. Marcus Corvus vermutete, dass der Auftraggeber für den Mord aus den Reihen der anderen Vestalinnen oder ihrer Verwandten kam. Vielleicht wollte ein reicher Senator sie auch nur aus dem Weg schaffen, um seine eigene Tochter bei den Vestalinnen unterzubringen.


      All das war Marcus Corvus bislang egal gewesen. Er hatte nie Fragen gestellt und zwang sich, es auch weiterhin so zu halten. Vergeblich. Der Zweifel hatte sich festgebissen wie ein bösartiges Insekt und fraß sich immer weiter vor.


      Als Aemilia aus dem Tempel trat, trug sie einen Schleier, das suffibulum, ein großes, weißes Kopftuch und eine Stirnbinde. Ansonsten aber trug sie eine einfache ärmellose Tunika und spreizte den kleinen Finger ab, wie es alle Patrizierinnen taten. Marcus Corvus bemerkte, dass sie eine lederne Umhängetasche trug, die einen sperrigen Gegenstand zu enthalten schien. Sie wurde von einem Liktor begleitet und stieg eilig in eine bereitstehende Sänfte. Der Liktor war ein junger, kräftiger Kerl, der sein Rutenbündel trug, als ob es nichts wäre. Außerdem sah Corvus, dass er ein Schwert unter seiner Toga trug. Corvus fluchte leise und folgte der Sänfte durch das Gedränge. Er hielt sich immer im Schatten der Sänfte und kam gut hinterher, trotz des hohen Tempos, das die nubischen Träger anschlugen. Denn die Menschen wichen ehrfurchtsvoll zurück, wenn die Sänfte einer Vestalin nahte. Weder der Liktor noch sonst irgendwer bemerkte den Mann in der dreckigen Tunika und dem Umhang, unter dem er ein Legionärsschwert verborgen hielt.


      Nach kurzer Zeit hielt die Sänfte vor einer baufälligen Insula. Die Vestalin stieg aus und betrat das heruntergekommene Mietshaus mit ihrem Liktor. Die nubischen Träger entfernten sich mit der Sänfte. Verwundert wartete Corvus vor dem Haus, bis er Aemilia und ihren Liktor wieder aus dem Haus kommen sah. Beide trugen jetzt einfache Kleidung. Der Liktor hatte sein Rutenbündel abgelegt und verbarg nur noch sein Schwert unter einem weiten Umhang. Aemilia trug ebenfalls einen Umhang und immer noch die lederne Umhängetasche. Das Gesicht unter einer weiten Kapuze verborgen, eilte sie weiter und tauchte in der Menge unter.


      Marcus Corvus beeilte sich, ihnen zu folgen. Einer alten Angewohnheit gehorchend, wandte er sich im Laufen immer wieder um und bemerkte dabei diesen Mann, der der Vestalin ebenfalls zu folgen schien. Er war ihm aufgefallen wegen seines Hinkens und seiner roten Haare. Der Mann trug eine einfache Tunika und einen Umhang mit Kapuze, wirkte aber wie jemand aus den britischen oder germanischen Provinzen. Ein Sklave schien er nicht zu sein, dafür war die Tunika zu kostbar, außerdem trug er auch keine Eigentümerplakette um den Hals. Trotz seines Hinkens hatte der Rothaarige offenbar keine Mühe, der Vestalin zu folgen. Als Corvus sich jedoch erneut nach ihm umwandte, war er plötzlich verschwunden und tauchte auch nicht mehr auf.


      Marcus Corvus folgte der vermummten Vestalin und ihrem Liktor zu einem niedrigen, halb verfallenen Haus auf dem Palatin. Keine gute Gegend für eine Vestalin: enge, stinkende Gassen und verwinkelte Treppen, in denen sich die Ärmsten der Armen herumdrückten und Verbrechen und Krankheiten ausbrüteten. Als sie Aemilia sahen, bettelten sie sie sofort an. Der Liktor scheuchte sie rüde zurück, aber Aemilia beruhigte ihn mit einer Handbewegung, ging auf eine alte blinde Frau zu und segnete sie. Dann verschwand sie in dem Haus. Der Liktor folgte ihr.


      Marcus Corvus drückte sich hinter einen Brunnen. Zögerte. Behielt das Haus im Auge. An der Hauswand bemerkte er eine eingeritzte Spottzeichnung gegen einen Aberglauben, der in der Stadt wie eine Seuche grassierte. Ein Mensch vor einer gekreuzigten Eselsgestalt. Darunter stand auf Griechisch: ΑΛΕΞΑΜΕΝΟC CEBETE ΘΕΟΝ– Alexamenos betet Gott an


      Corvus wusste nicht viel über diese Sekte, die vor allem von den Griechen und den Armen enormen Zulauf erhielt. Nur, dass sie einen erbärmlichen Gott anbeteten, einen äußerst schwachen Gott, einen Esel, der am Kreuz verreckt war. Einen judäischen Rebell wie Shimon Bar Kokh. Marcus Corvus kannte die Sorte. Aber als er wieder an Shimon Bar Kokh dachte, dessen Leiche er mit seinen Leuten auf einen Pfahl gespießt und dann geschächtet hatte, wie es die Juden mit ihren Ziegen machten, kehrten die Kopfschmerzen zurück, schlimmer als zuvor. Marcus Corvus, der Mörder, schleppte sich in den Schatten eines Hauseingangs und übergab sich. Keuchend beschimpfte und verfluchte er sich, wie er es früher bei seinen Legionären getan hatte, um ihnen jeden Anflug von Schwäche und Zaudern auszutreiben. Mühsam richtete er sich auf, entschlossen, den Auftrag zu Ende zu bringen, zum Töten und zum Sterben bereit. Legat befiehl, wir folgen dir. Nur dieses eine verdammte Mal noch. Doch der Zweifel fraß sich unerbittlich weiter vor zu seinem Herzen, und je mehr er versuchte, sich auf die Handgriffe des Mordens zu konzentrieren, desto mehr wurde ihm klar, dass er nicht mehr lange durchhalten würde. Immer wieder schweiften seine Gedanken zu Aemilias kleiner, ernster Gestalt ab. Er fragte sich, was eine Vestalin bei den Christos-Anhängern zu suchen hatte. Und gegen seine Gewohnheit fragte er sich nun doch, warum ausgerechnet sie sterben musste.


      Er hielt das Warten nicht länger aus, löste sich aus dem Schatten des Brunnens und trat in das Haus ein. Er folgte einem murmelnden Gesang in einen kleinen Hof im hinteren Teil des Gebäudes. Dort hatten sich etwa vierzig Menschen versammelt. Sie saßen um Aemilia herum, die ihren Kapuzenumhang abgelegt hatte und wieder in der weißen Tracht einer Vestalin vor ihnen stand. Aber was sie tat, hatte nichts mit dem Vestakult zu tun. Marcus Corvus beobachtete sie aus dem Hintergrund. Sie wirkte strahlend und ernst. Ein Kind noch, aber jede ihrer Gesten wirkte uralt und mächtig. Um den Hals trug sie eine Art Amulett aus einem blauen Stein. In der einen Hand hielt sie einen Kelch mit Wein und in der anderen einen Laib Brot. Sie sprach mit leiser Stimme, erzählte von einem galiläischen Rabbiner, der am Kreuz gestorben war und sein Fleisch und sein Blut für alle Menschen hingegeben habe. Noch elf Jahre nach seiner Auferstehung habe er seine Jünger gelehrt. Aemilia sprach auch von Yeshuas Frau Mariham, der All-Begnadeten, der Geist-Erfüllten, der Reinen, der Erbin des Lichtreichs. Aemilia sprach von der Liebe Gottes. Von Vergebung. Erlösung. Auferstehung. Die versammelten Menschen, die offenbar nur gekommen war, um Aemilia zu sehen, hörten ihr ergriffen zu und murmelten leise »Amen«, sobald Aemilia innehielt. Zwischendurch sang das blasse Kind mit leiser, durchdringender Stimme in einer Sprache, die Marcus Corvus nicht verstand. Aber es waren auch nicht so sehr die Worte, die ihn erreichten, sondern die Kraft, mit der dieses Mädchen sprach, und die sich in ihm ausbreitete wie ein warmes Licht.


      Marcus Pinarius Corvus, Ex-Legionär und Mörder, fühlte plötzlich Frieden und schmerzhafte Sehnsucht in sich aufsteigen. Die Gewissheit, endlich angekommen zu sein. Er erinnerte sich wieder an einen dunstigen Nachmittag in Jerusalem, an einen alten Rabbiner, den er vor den Augen seiner Familie getötet hatte, weil er einen von Shimon Bar Kokhs Leuten versteckt hatte. Corvus erinnerte sich wieder an den Blick des Alten, während er ihn getötet hatte. Diesen Blick voller Milde. Mit seinen letzten Worten hatte der Alte ihm noch vergeben, und Corvus hatte es nur für jüdische Schwäche gehalten. Jetzt verstand er, dass er damals einen Moment der Gnade erlebt hatte. Genauso wie jetzt. Das Bild des Rabbiners löste sich auf und nahm die Gesichter all der unzähligen Menschen mit, die Corvus in seinem Leben getötet hatte und die ihn in seinen Albträumen heimgesucht hatten. Zurück blieben nur das Licht und die Zuversicht. Zweifel und Kopfschmerzen flossen von ihm ab, und mit ihnen alle Schuld. Marcus Corvus verstand, dass ihm gerade etwas geschenkt wurde, nach dem er sich ein Leben lang gesehnt hatte. Gnade. Liebe. Vergebung. Und während das Mädchen da vorne weiter in ihrer fremden Sprache zu ihm sang, wusste er, dass es sogar für jemand wie ihn Erlösung gab.


      Marcus Pinarius Corvus glaubte. Er glaubte an die Liebe des einen und wahrhaftigen Gottes, dessen Sohn für ihn am Kreuz gestorben war. Mit dieser Gewissheit der Liebe Gottes im Herzen wollte er sich eben durch die Menge drängen und vor der kleinen Vestalin niederknien, als er neben sich einen erstickten Schrei hörte. Corvus wandte sich um und sah eine Frau mit ihrem Kind auf dem Arm, die lichterloh in Flammen stand, als wäre sie eine pechgetränkte Fackel. In diesem Moment brach die Hölle um ihn herum los. Ein alter Mann fing Feuer und wälzte sich schreiend am Boden. Um ihn herum entzündeten sich Menschen wie von unsichtbaren Blitzen eines wütenden Gottes getroffen. Im Nu war der kleine Innenhof erfüllt von Schreien und dem Gestank von verbranntem Fleisch. Nur Aemilia rührte sich nicht. Marcus Corvus drängte sich durch die panische Menge, vorbei an den brennenden Menschen. Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung. Von der Seite stürzte der hinkende Rothaarige auf die Vestalin zu, ein Kurzschwert in der rechten Hand. Corvus sah, wie der Liktor, der ebenfalls bereits brannte, aufsprang und versuchte, den Rothaarigen noch abzufangen. Doch der Mann streckte den brennenden Liktor mit einem Schwertstreich nieder. Marcus Corvus zog sein Schwert und stürzte nach vorn. Kurz bevor der Rothaarige das Mädchen erreicht hatte, fing er ihn ab und stieß ihm sein Schwert von hinten in den Rücken bis durch die Brust. Ohne einen einzigen Schrei stürzte der Attentäter zu Boden. Sein Blut spritzte auf das blasse Mädchen, das die Attacke regungslos erwartet hatte.


      Ringsum schrien brennende Menschen. Corvus sah, wie sich ihre Haut abschälte, hörte, wie ihr Fleisch zischte. Er erwartete, selbst jeden Moment in Flammen zu stehen, wollte das Mädchen packen und in Sicherheit bringen. Doch sie wehrte ihn ab.


      »Lass mich, Marcus Corvus«, sagte sie leise. »Du kannst mich nicht retten.«


      »Ihr kennt meinen Namen?«, rief Corvus entgeistert.


      »Ich kenne ihn schon mein Leben lang. Der Rabe wird kommen, dich zu retten, heißt es in der Schrift.«


      »Welche Schrif…?«


      »Schweig, Marcus Corvus!«, sagte sie so sanft, als nehme sie das Inferno überhaupt nicht wahr. »Ich habe nicht mehr viel Zeit. Du musst etwas für mich tun.«


      »Was immer Ihr befehlt.«


      Mit einer raschen Handbewegung nahm sie das blaue Amulett von ihrem Hals und drückte es Corvus in die Hand. Corvus sah, dass auf einer Seite ein Spiralsymbol eingraviert war.


      [image: ]


      »Hüte es mit deinem Leben«, sagte das Mädchen. »Und das hier auch.«


      Sie griff in ihre lederne Umhängetasche vor ihr auf dem Boden und zog ein längliches, schmales Holzkästchen heraus, auf dem ebenfalls das Spiralsymbol eingebrannt war. Hastig beschrieb sie ihm, wo er die beiden Gegenstände verstecken sollte und deutete auf den toten Rothaarigen in seiner Blutlache.


      »Beeil dich. Bevor er wieder erwacht.«


      »Er ist tot!«


      »Tu, was ich sage, Marcus Corvus.«


      Sie schob ihn sanft von sich und sah ihn an mit einem Blick, in dem mehr Liebe und Trauer lag, als Corvus ertragen konnte. Im selben Moment fing auch sie Feuer.


      Corvus wollte sich auf sie stürzen, um das Feuer mit seinem Körper zu löschen, doch sie wehrte ihn ab.


      »Geh!«, schrie sie ihn an. »Im Namen Gottes, geh!«


      Marcus Corvus wusste nicht, wie er es aus dem Inferno geschafft hatte. Er wusste auch nicht, auf welchen Wegen er durch das stockfinstere Rom, den Palatin hinunter bis zum Marsfeld gelangt war. Er sah immer nur das Bild des brennenden Mädchens vor sich, seiner Erlöserin. Das Erste, was er wieder bewusst wahrnahm, war der Schatten eines großen Rundbaus mit einer gewaltigen Kuppel, der im Dunkel des Marsfeldes vor ihm aufragte. Der Tempel, den Kaiser Agrippa auf den Ruinen eines Neptuntempels errichtet und den Hadrian vollendet hatte zum Ruhme von Sol invictus und den wichtigsten Göttern des römischen Pantheons.


      Der Eingang des Tempels war üblicherweise nachts verschlossen, aber Corvus wunderte sich nicht einmal, dass sich die Pforte, die in der großen Tür eingelassen war, einfach aufdrücken ließ, als erwarte man ihn bereits.


      Keuchend trat Marcus Corvus in den kreisrunden Saal ein, der den Göttern Roms geweiht war. Sieben Nischen waren in die massive Wand eingelassen, aus denen strenge marmorne Götterstatuen auf ihn herabstarrten. Vor der Statue des Sol invictus, des unsterblichen Sonnengottes, der in Rom als Hauptgott zunehmend populärer wurde, brannte ein schwaches Feuer in einer Schale und goss etwas Licht in den Saal. Marcus Corvus suchte fieberhaft nach dem spiralförmigen Zeichen. Über ihm spannte sich die größte freitragende Kuppel auf, die Menschen je geschaffen hatten. Durch die Öffnung in der Mitte strahlten die Gestirne des Nachthimmels auf ihn herab.


      Durch das Opaion hörte Marcus Corvus von draußen zwei Stimmen miteinander flüstern. Die eine kannte er. Die Stimme seines Auftraggebers, des Hausverwalters. Marcus Corvus gab sich keinen Illusionen hin. Sie suchten ihn, weil er das kleine Kästchen hatte. Corvus vermutete, dass es dem Verwalter und seinen Hintermännern die ganze Zeit nur um das Kästchen gegangen war. Sie hatten einen weiteren Mörder losgeschickt, um auch ihn zu töten, denn der Mord an einer Vestalin durfte selbst in Rom nicht ungesühnt bleiben. Was lag also näher, die Schuld auf einen heruntergekommenen Legionär abzuwälzen. Da dieser Plan nicht aufgegangen war, suchten sie ihn nun.


      Hastig suchte Corvus die Stelle, die Aemilia ihm beschrieben hatte. Das Versteck war klein und eng. Als er sich halbwegs in Sicherheit glaubte, kauerte er sich in dem Schacht zusammen und wartete ab. Er konnte das Echo von Schritten hören, die durch die Halle auf ihn zukamen.


      »Du hast mich enttäuscht, Marcus Corvus!«, rief der Verwalter von irgendwo. »Sehr enttäuscht.«


      Marcus Corvus hielt den Atem an und flehte zu Gott, er möge ihn unsichtbar machen. Einfach von dieser Welt verschwinden lassen. Aber mehr als zu hoffen, dass der Verwalter das Versteck nicht entdecken würde, blieb ihm nicht.


      »Ich weiß, dass du hier bist, Corvus«, rief der Verwalter in das Dunkel. »Mach es nicht noch schlimmer. ER wird dich ja doch finden. ER kann dich riechen. Gib mir einfach, was die Vestalin dir gegeben hat. Vielleicht bitte ich IHN dann, dich zu verschonen.«


      Marcus Corvus spürte die Anwesenheit des Verwalters jetzt ganz nah, sogar durch die Wand hindurch, hinter der er sich verbarg. Er spürte auch die Anwesenheit seines Begleiters, seinen hinkenden Gang, seinen röchelnden Atem, witternd wie ein Bluthund. Voller Grauen wurde Marcus Corvus klar, wer dieser Begleiter war. Zum letzten Mal in seinem missratenen Dasein, das Zehntausenden den Tod gebracht hatte, zog Marcus Pinarius Corvus sein Schwert, entschlossen, seinen neuen Gott mit seinem verdorbenen Leben zu verteidigen. Im gleichen Moment spürte er, wie die Hitze ihn traf.

    

  


  
    
      XVI


      9. Juli 2011, Rom


      Es war schon ein heiliger Ort, bevor Hadrian seinen Tempel baute. Im Jahr 609 wurde der Tempel dann zur katholischen Kirche und ist seither der Heiligen Maria der Märtyrer geweiht. In der Renaissance wurde der Bau als Grabstätte berühmter Künstler und Könige beliebt. Du hast ja Raffaels Grab gesehen. Er wohnte übrigens nicht weit von hier in der Via Giulia.«


      Nummer 85. Neben der kleinen Snackbar.


      Peter hörte Marias munteren touristischen Erklärungen nur mit halbem Ohr zu. Seit ihrem kurzen Streit vorhin bemühte sie sich um Heiterkeit, als sei das ein Mittel gegen das Misstrauen.


      »Sag mir lieber, wie wir da reinkommen.«


      Maria zuckte mit den Schultern und bestellte ihren zweiten Cocktail. Sie wirkte völlig ungezwungen, nachdem sie vom Vesper-Gebet in einem nahe gelegenen Kloster zurückgekehrt war.


      Der massive Rundbau vor ihnen, hell erleuchtet von Natriumstrahlern, beherrschte die Piazza della Rotonda. Sämtliche Plätze vor den Restaurants, Cafés und Bars rings um die Piazza waren belegt, um den Brunnen vor dem Pantheon lagerten Jugendliche, Kinder tobten auf dem Platz herum, die Souvenirverkäufer, Straßenmusiker und Taschendiebe hatten Hochsaison. Das Gewitter von Mopeds und Autos auf der verzweifelten Suche nach Parkplätzen wurde nur von dem Kofferverstärker eines Straßenmusikers übertönt, der mit seiner E-Gitarre alte Rock- und Popklassiker verstümmelte.


      »Kein guter Zeitpunkt für einen Einbruch«, sagte Maria und schlürfte an ihrem zweiten Imperator, einem quietschbunten Mix aus billigem Rum und Sirup. Peter hörte kein Bedauern in ihrer Stimme. Er spielte nervös mit dem Papierschirmchen seines Imperators und starrte unablässig auf das Pantheon, das trutzig und verschlossen vor ihnen lag, zum Greifen nahe. Am Nachmittag hatten sie sich bereits kurz drinnen umgesehen, aber auf den ersten Blick nichts entdecken können, was irgendwie mit Peters Tätowierung zusammenhing. Sie hatten das Pantheon einige Male umrundet und zwei kleine Eisentüren auf der westlichen und östlichen Seite des Baus unterhalb des Straßenniveaus entdeckt, die jedoch verschlossen waren.


      Das Pantheon zählte zu den Hauptsehenswürdigkeiten Roms und war zu den Öffnungszeiten entsprechend voll mit Touristen, was eine unauffällige Suche erschwerte. Peter hatte daher beschlossen, in der Nacht dort irgendwie einzudringen und sich in Ruhe umzuschauen.


      Irgendwie. In Ruhe. Leicht gesagt.


      Er hatte Werkzeug besorgt, um notfalls mit Gewalt ein Türschloss knacken zu können. In einer Umhängetasche trug er einen schweren Hammer, ein Brecheisen und Schraubenzieher bei sich und kam sich vor wie das Klischee eines Einbrechers.


      »Erst Viertel nach zehn. Wir warten noch«, murmelte er.


      »Vergiss es«, sagte Maria leichthin. »Bis in einer Julinacht wie dieser hier Ruhe einkehrt, sind wir sturzbetrunken. Ich bin’s schon.«


      Peter wandte sich ihr zu. »Man könnte denken, du freust dich darüber.«


      Sie erwiderte seinen Blick. Spott lag darin und noch etwas anderes. Zärtlichkeit, Entschlossenheit und Trauer.


      »Ja, vielleicht genieße ich es einfach, mit dir hier zu sitzen, einfach so auf einem Platz in Rom in einer Sommernacht mit billigen Drinks. Als ob…«


      Sie sprach den Satz nicht zu Ende.


      Ja, Maria, als ob.


      Peter nahm ihre Hand. Sofort schlossen sich ihre Finger um seine, als habe ihre Hand eine Ewigkeit darauf gewartet.


      »Ich weiß«, sagte Peter leise. »Wenn das hier vorbei ist, Maria, dann…«


      Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Nicht.«, sagte sie leise, als habe er eine stillschweigende Vereinbarung gebrochen. Sie schob ihren Imperator von sich und setzte sich aufrecht hin.


      »Lass es uns versuchen.«


      »Was, jetzt?«


      Sie griff in ihre Hosentasche und knallte einen Zwanzig-Euro-Schein auf den Tisch. »Bessere Idee?«


      »Und wie, bitte schön, kommen wir da rein?«


      Maria zog einen kleinen Schlüsselbund aus der Tasche und ließ ihn vor Peters Nase hin und her baumeln.


      »Was ist das denn?«


      Maria zuckte die Schultern. »Geklaut.«


      »Geklaut???«


      »Ich kenne die Gemeinde und wusste, wo der Schlüssel hängt.«


      »Und was, wenn...«


      »Niemand wird irgendwas merken, wenn wir uns beeilen.«


      »Deswegen warst du also vorhin kurz weg. Warum hast du nichts gesagt?«


      Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn. »Weil es so ein schöner Abend ist«, sagte sie und zog ihn mit sich.


      Sie warteten, bis eine Gruppe Niederländer vorbeigezogen war, dann kletterten sie über die kleine Mauer am Straßenrand und suchten die Tür auf der Ostseite des Pantheons. Aus einiger Entfernung wirkten sie wie ein Liebespaar, das sich ein romantisches Plätzchen abseits des Trubels suchte.


      Die kleine Tür auf der Ostseite wirkte wie zugeschweißt und ließ sich kaum bewegen.


      »Gib mal den Schlüss…«, sagte Peter. Doch ehe er weitersprechen konnte, drückte Maria ihn gegen die rostige Tür und küsste ihn. Peter war im ersten Augenblick zu überrascht, um zu reagieren, doch als er ihre Zunge spürte, erwiderte er den Kuss.


      »Und hör nicht auf, bis ich fertig bin«, flüsterte sie, als sie kurz Luft holte, und schlang einen Arm um seinen Hals, während sie mit der freien Hand den entwendeten Schlüssel ins Schloss fummelte.


      »Ich hör nicht auf«, flüsterte er zurück und zog sie enger an sich. Einige Jugendliche, die die beiden unten entdeckt hatten, grölten etwas Anzügliches, aber Peter beachtete sie nicht. Er spürte, wie sehr er sie vermisst hatte. Wie sehr er sich wünschte, noch ein Mal mit ihr zu schlafen, trotz der undeutlichen Warnung aus dem Nebel seiner Erinnerung. Der Schlüssel klemmte offenbar. Maria drängte sich noch enger an Peter und ruckelte weiter mit dem Schlüssel. Mit einem lauten Klonk! gab das Schloss endlich nach.


      Sie löste sich von ihm und sah sich um. Niemand oben auf der Straße nahm noch von ihnen Notiz. Rasch öffnete sie die Tür, zog Peter mit sich in das Dunkel dahinter und schloss die Tür sofort wieder. Für einen Moment lauschten sie, ob ihnen jemand folgte. Peter versuchte, Marias Gesicht im Dunkeln zu erkennen und spürte, wie seine Erregung abklang.


      »Das war schön«, flüsterte Maria, dicht an seinem Ohr.


      Vor ihnen lag ein gewundener, niedriger Gang, der innerhalb der sechs Meter dicken Mauern der Rotunde entlang verlief. Hin und wieder sahen sie Nischen in der Wand, die als Verschläge für Werkzeug und Arbeitsmaterial genutzt wurden. Peter schätzte, dass sie sich inzwischen auf der Südseite des Pantheons befinden mussten. Der Gang endete an einem Treppenabsatz, der hinauf zu einer edlen Holztür führte. Maria schloss sie mit dem zweiten Schlüssel am Bund auf und trat durch die Tür in die südöstliche Nische.


      Vor ihnen lag die gewaltige Rotunde des Pantheons, des ältesten erhaltenen Bauwerks der Welt. Ein vollkommener Kreis von dreiundvierzig Metern Durchmesser mit sieben Nischen, in denen einst römische Götterstatuen gestanden hatten. Darüber erhob sich ein Meisterwerk antiker Architektur. Die gewaltigste freitragende Kuppel der Antike, eintausendsiebenhundert Jahre lang die größte Kuppel der Welt überhaupt, schichtweise aus opus caementitium gegossen, einem unverwüstlichen Beton aus Kalk und Vulkanasche, dessen genaue Rezeptur immer noch unbekannt war. Das gesamte Gewicht der Kuppel ruhte auf sieben Meter dicken Mauern aus Ziegeln und Beton, die nur wegen ihrer schieren Masse nicht unter ihrer eigenen Last zusammenbrachen. Und dennoch wirkte das Bauwerk von innen wie ein weit gespannter Himmel, schwebend und leicht.


      Peter eilte in die Mitte der Rotunde, direkt unter das Opaion, und sah hinauf. Durch die neun Meter große kreisrunde Öffnung in der Mitte der Kuppel fiel gelbliches Streulicht herein. Dennoch konnte Peter Sterne sehen. Mit dem Licht der Stadt sprühten auch die Geräusche der Piazza herab. Aus dem Kofferverstärker des Straßenmusikers plärrte gerade die Interpretation eines alten ABBA-Songs. Peter konzentrierte sich auf die Konstruktion der Kuppel. Er zählte fünf konzentrische Ringe zu je achtundzwanzig Kassetten, die zusammen die Kuppel bildeten. Peter wusste, dass jede Kassette noch bis ins Mittelalter blau ausgemalt war mit einem Stern aus Bronze in der Mitte.


      Fünf mal achtundzwanzig macht hundertvierzig. Plus eins gleich hunderteinundvierzig. Quersumme sechs.


      Sie hatten den ganzen Nachmittag über Grundrissen des Pantheons gebrütet, auf der Suche nach einer Verbindung zu seiner Tätowierung. Wenn man wollte, ließ sich jede beliebige geometrische Relation zwischen der Aufteilung des Fußbodenmosaiks und der Kuppel herstellen. Zwischen den Nischen gab es acht kleine Einbuchtungen in der Wand, die verbunden ein perfektes Achteck ergaben. Aber ein zündender Hinweis hatte sich daraus nicht ergeben.


      »Es ist wunderschön, nicht wahr?«, sagte Peter. »Hadrian hat nicht nur einen Tempel gebaut, er hat den Himmel auf die Erde geholt. Angeblich soll das Pantheon sogar eine astronomische Funktion gehabt haben. Wenn du mich fragst, gibt es kaum eine schönere Verbindung von Mathematik und Gott.«


      Maria zog die ausgedruckte Kopie seiner Tätowierung aus der Tasche und schaltete ihre Taschenlampe an.


      »Wir sollten anfangen zu suchen«, sagte sie und begann, die Innenseite der Rotunde gründlich abzuschreiten.


      »Was ist los mit dir, Maria?«, rief Peter ihr nach. »Eben hast du noch von einem romantischen Abend gesprochen und mich geküsst, und jetzt reicht nicht mal die Zeit, um etwas Vollkommenes zu bewundern?«


      Maria unterbrach ihre Inspektion und kam zu ihm zurück.


      »Entschuldige«, sagte sie leise. »Im Moment finde ich es einfach unheimlich hier, und ich muss den Schlüssel bald wieder zurückbringen. Wir müssen jetzt suchen. Und zwar leise… bitte.«


      Peter atmete durch, schaltete seine Taschenlampe nun ebenfalls ein und ging in die andere Richtung. Sie hatten verabredet, zunächst nach bekannten Zeichen zu suchen, Spiralen, doppelten Kreissymbolen, Sator-Quadraten oder dem Kupfersymbol. Irgendetwas, das eine Verbindung zu seiner Tätowierung ergab. Aber auch nach zwei Stunden schweigender Untersuchung des Innenraums hatten sie noch nichts entdecken können. Kein Zeichen, keinen Hinweis.


      »Zeig mir nochmal den Grundriss«, bat Maria. Sie wirkte kein bisschen angetrunken mehr. »Vielleicht sind wir zu fixiert auf Symbole.«


      »Was meinst du?«


      »Auf deinem Rücken erscheint der Grundriss des Pantheons. Vielleicht muss man das ganz konkret als Hinweis nehmen.«


      Sie tippte auf den Plan. »Diese pilzförmigen Einbuchtungen ringsum im Mauerwerk…«, sagte sie nachdenklich.


      »Blindschächte, in denen beim Bau die Kräne gestanden haben. Sie haben weiter keine Funktion.«


      »Aber hier, schau mal– die südwestliche Nische ist offenbar mit einem dieser Schächte verbunden.«


      Jetzt fiel Peter die Stelle in der Zeichnung ebenfalls auf. »Sieh mal an.«


      In der südwestlichen Nische stand nur ein kleiner Seitenaltar hinter zwei mächtigen Säulen. Die Stelle, hinter der angeblich der Durchgang liegen sollte, war ganz mit Marmor verkleidet.


      »Fehlanzeige«, seufzte Maria enttäuscht.


      »Warte!«, rief Peter, der etwas entdeckt hatte. Mit der Taschenlampe leuchtete er auf einen Abschnitt der Marmorwand. »Hier, dieser Spalt zwischen den beiden Marmorplatten. Er ist etwas unregelmäßiger als die anderen. Die römischen Handwerker haben so akkurat gearbeitet– und ausgerechnet hier sollen sie geschlampt haben?«


      Er zog den Hammer aus seiner Umhängetasche und begann ohne Zögern, den Putz um die Marmorplatte herum aufzuklopfen. Die Schläge dröhnten durch den gesamten Innenraum und würden bis auf die Straße zu hören sein. Peter hoffte nur, dass der Straßenmusiker mit seiner E-Gitarre in der nächsten Zeit keine Pause machen würde.


      Nach etlichen beherzten Schlägen kippte die Marmorplatte aus ihren Fugen. Peter fing sie gerade noch auf. Dahinter gähnte ein dunkles Loch, ein enger Durchgang, gerade so groß, dass ein Erwachsener hindurchkriechen konnte. Als Peter in den engen, dunklen Schlauch sah, wurde ihm übel.


      »Was ist?«, flüsterte Maria, die sein Zögern bemerkte.


      »Geht schon«, murmelte Peter und trat einen Schritt zurück.


      Maria sah ihn an. »Dann los«, sagte sie, nahm die Taschenlampe in den Mund und kroch entschlossen durch die Öffnung.


      Peter fluchte leise, versuchte, die aufkeimende Panik wegzuatmen und folgte ihr. Er konnte Marias Schatten und den schwachen Schein ihrer Lampe vor sich erkennen. Sonst nicht viel. Der Gang führte ohne Steigung in das Mauerwerk hinein und machte in der Mitte einen kleinen Knick. Peter sah, dass Marias Licht ausging und ihr Schatten vor ihm von einem Augenblick auf den nächsten verschwand.


      »Maria!«, rief er.


      »Alles in Ordnung!«, rief sie aus dem Dunkel zurück. »Hier geht’s runter!«


      Peter kroch weiter und sah im Licht seiner Taschenlampe, dass der Gang wie im Grundriss eingezeichnet in einen der pilzförmigen Schächte mündete, in denen einst die mächtigen Kräne gestanden hatten. Maria stand breitbeinig darin auf zwei Mauervorsprüngen wie eine Bergsteigerin und lächelte ihn an.


      »Wollen wir runtersteigen?«


      Nein. Wollen wir nicht. Auf gar keinen Fall.


      »Na klar!« Er schaffte es nicht, zuversichtlich zu klingen.


      Der Geruch von trockener Erde und vermoderter Zeit wehte ihm entgegen. Peter verdrängte die Klaustrophobie und die Erinnerung an den Brunnen in Sizilien, in dem Laurenz ihn einmal gefangen gehalten hatte, und kletterte zügig an den Mauervorsprüngen hinab. Er war überrascht, wie tief hinab der Schacht führte und schätzte, dass sie sich bereits mehrere Meter unterhalb des alten römischen Straßenniveaus befinden mussten. Maria erreichte unter ihm endlich festen Boden. Und dann hörte Peter sie gellend aufschreien.


      Ohne nachzudenken, sprang er die letzten zwei Meter hinunter. Der Aufprall war hart und schmerzhaft. Fast wäre er auf Maria gestürzt, die sich an die Wand drückte. Peter sah, dass sie vor einem Gang stand, der vom Boden des Schachts quer ab zurück unter das Pantheon führte.


      »Maria, was ist los?«


      »Geht schon wieder!« Sie leuchtete ins Dunkel. »Ich habe mich nur erschrocken. Vor ihm da.« Im Taschenlampenlicht tauchte ein menschliches Skelett auf, das verkrümmt und in einer Ecke des Schachts lag.


      »Wir sind wohl nicht die Ersten, die diesen Weg nehmen«, sagte Peter und leuchtete das Skelett weiter ab. Neben der Leiche entdeckte er ein halb verrostetes Schwert. »Aber wie es aussieht, liegt der letzte Versuch fast zweitausend Jahre zurück. Das da ist ein römisches Kurzschwert.«


      Maria hatte sich wieder gefasst und untersuchte die Mumie jetzt genauer.


      »Ein Mann. Er ist verbrannt«, stellte sie sachlich fest. »Ich habe so was dutzende Male in Uganda gesehen, wenn die Lord’s Resistance Army wieder ein Flüchtlingslager überfallen hatte.«


      Sie hatte Recht: die typischen Merkmale eines Verbrennungsopfers, die verkrümmte Haltung, die durch die Hitze deformierten Knochen. »Aber immerhin ist er nicht umsonst gestorben.«


      »Was meinst du?«


      Im Schein von Peters Taschenlampe leuchtete etwas Blaues auf. Maria zog scharf die Luft ein, als Peter das Amulett vorsichtig aus den knöchernen Händen löste, die es seit Jahrhunderten umklammert hielten. Es sah genauso aus wie das Amulett, das sie vor zwei Monaten in der päpstlichen Wohnung gefunden hatten. Mit dem Unterschied, dass nur eine Seite graviert war. Die Gravur zeigte eine unregelmäßige Spirale.


      Sie suchten aufgeregt weiter. Als sie in den niedrigen Gang leuchteten, der von dem Schacht wegführte, entdeckte Peter eine flache kleine Kiste aus uraltem Holz, das in der trockenen Luft ebenfalls gut erhalten geblieben war. Das Kästchen maß etwa zwanzig mal zehn mal fünf Zentimeter. Es zeigte nur leichte Brandspuren, und auf seiner Oberseite war ebenfalls ein Spiralsymbol eingeritzt.


      »Er hat noch versucht, das Kästchen hier vor dem Feuer zu schützen«, vermutete Maria, während Peter die Kiste vorsichtig öffnete und ein kleines Paket herauszog, das in Fell eingewickelt war.


      »Das ist Leopardenfell«, sagte Maria, als Peter es vorsichtig löste. Darunter kam eine Art Buch zum Vorschein. Es war wie ein Leporello gefaltet und wurde von zwei dünnen Holzbrettchen gehalten. Als Peter behutsam die ersten Seiten aufschlug, leuchteten ihnen bunte Hieroglyphen und Schriftzeichen einer untergegangenen Kultur entgegen. Peter fuhr vorsichtig mit dem Finger über die erstaunlich glatten Seiten.


      »Das ist kein Papyrus.«


      »Das ist ja auch kein ägyptischer Text«, sagte Maria. »Das da– ist eine Mayahandschrift!«


      Peter nickte. »Aber wie ist eine Mayahandschrift nach Rom gekommen? Tausenddreihundert Jahre vor Columbus!«


      Maria schwieg eine Weile und starrte auf die Handschrift. »Lass uns von hier verschwinden«, sagte sie schließlich. »Wir müssen das übersetzen.«


      »Wir sind noch nicht fertig«, sagte Peter. »Was auch immer diesen Mann hier runtergeführt hat, er wollte seinen Schatz in Sicherheit bringen. Willst du nicht wissen, wohin?«


      Maria wickelte die Handschrift wieder in das alte Fell.


      »Geh vor«, sagte sie.


      Der Gang führte ohne Knick oder Steigung präzise geradeaus, endete jedoch nach wenigen Metern an einer massiven Ziegelmauer.


      »Römisch«, erklärte Peter nach einer kurzen Untersuchung. »Haben wir gleich.«


      Er zog das Brecheisen aus der Umhängetasche und begann, auf die Mörtelfugen einzuschlagen. Es ging jedoch schwerer als erwartet. Der römische Mörtel, der den Archäologen immer noch Rätsel aufgab, war hart, sehr hart. Peter war schweißnass und fast völlig aus der Puste, als sich die ersten Ziegel endlich aus dem Putz lösten. Danach ging es etwas leichter. Peter verbreiterte die Öffnung, löste einen Ziegel nach dem anderen heraus. Kühle, trockene Luft mit einem metallischen Geruch schlug Peter entgegen, als er sich durch das Loch zwängte und in den Raum hineinleuchtete, der sich vor ihm öffnete. Peter pfiff durch die Zähne. Er schätzte, dass sie sich unmittelbar unter dem Pantheon befinden mussten. Hastig half er Maria aus dem Gang und zog sie zu sich.


      »Wo sind wir?«


      »Leuchte mal!«


      Im Licht der Taschenlampen erkannten sie die Umrisse einer kreisrunden Halle. Der Fußboden war mit dem gleichen Marmormosaik ausgelegt wie über ihnen das Pantheon. Die Halle schien auch die gleichen Dimensionen zu haben, war jedoch nur etwa vier Meter hoch. An den Wänden erkannte Peter Tausende schmale Nischen.


      »Was ist das hier?«, flüsterte Maria beklommen.


      »Eine Bibliothek«, sagte Peter, denn er sah jetzt, womit die Nischen angefüllt waren: mit Tongefäßen, verschiedenen Kistchen, gestapelten Schriftrollen und Büchern. Tausenden von Büchern.


      Im gleichen Moment traf ihn etwas am Hals. Er fasste an die Stelle und spürte etwas wie einen Dorn in seiner Haut. Bevor er ihn jedoch herausziehen konnte, raste ein stechender Schmerz durch seinen ganzen Körper, erstickte jede weitere Bewegung. Unfähig zu schreien oder sich überhaupt noch zu bewegen, sackte Peter zu Boden, sein Kopf schlug hart auf den Steinboden auf. Trotzdem wurde er nicht ohnmächtig. Durch den Nebel aus Dunkelheit und Schmerz näherten sich Schritte, Gestalten in Mönchskutten und Kapuzen, die von allen Seiten auf ihn zukamen.


      Wo ist Maria?


      Peter schaffte es nicht, sich nach ihr umzudrehen. Er brachte mit Mühe nur noch einen lallenden Laut heraus. Das Atmen fiel ihm zunehmend schwerer.


      »Ich hätte dich längst töten sollen«, sagte eine Stimme hinter ihm. Es war nicht mehr wichtig, dass er sich nicht bewegen konnte, um den Mann anzusehen. Er kannte diese Stimme gut. Es war die Stimme von Franz Laurenz.
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      XVII


      1336 v. Chr., Achetaton, Ägypten

      Siebzehntes Regierungsjahr Echnatons


      Das Urteil stand längst fest. Die Tage von Achetaton, der schönsten Stadt der Welt, waren gezählt und mit ihr die Zeit des Mannes, den Ramosis einst mehr verehrt hatte als irgendwen sonst. Seinen König, den Sohn des lebendigen Aton. Das Licht der Welt. Den Mann, der einst die Wahrheit geschaut und Aton erkannt hatte, den einzigen und wahren Gott. Der Mann, der die Götter des Reiches gestürzt, die Tempel geschlossen, den Namen Amuns aus allen Reliefs getilgt und die Vermögen der Priester eingezogen hatte. Der Mann, der dem Reich eine neue Kunst und eine neue Schrift gegeben hatte. Der Mann, der Wahrheit, Liebe und Frieden predigte und damit gleichzeitig unermessliches Leid, Terror und Chaos über das Land gebracht hatte. Der Mann, den sie einen Ketzer nannten.


      Die Stadt am Ostufer des Nils, erbaut in nur drei Jahren zum Ruhme Atons, hatte einst an die hunderttausend Einwohner gezählt. Inzwischen waren die meisten Bewohner Achet-Atons geflohen, nachdem selbst Oberst Haremhab, der Hohepriester Merire, Kanzler Nachet, der königliche Leibarzt Pentu und sogar Eje, wichtigster Berater und Schwiegervater des Pharaos, sich den Amun-Priestern gebeugt und die Stadt verlassen hatten, angeblich zum Schutze des Reiches. Ramosis machte sich jedoch keine Illusionen über die wahren Motive. Das Böse brach sich Bahn, es würde die Häuser der Beamten und Handwerker ebenso zermalmen wie den Königspalast und die Tempel. Der Hohepriester des Amun würde schon dafür sorgen, sobald der verhasste Pharao erst tot und die alte Ordnung wiederhergestellt war. Achetaton, aus Lehmziegeln und Kalkblöcken erbaut, hatte ihrer Wut und dem Atem des Bösen nicht viel entgegenzusetzen. Es konnte sich nur noch um Tage handeln.


      Ramosis beeilte sich, denn es würde bald hell werden, und er wollte rechtzeitig zum Sonnenaufgangsgebet im Nordpalast sein, in den sich die Königin vor über drei Jahren zurückgezogen hatte. Was jedermann verwundert hatte, denn Nofretete, die öffentlich gerne mit dem blauen Kriegshelm aufgetreten war, hatte vielen immer als wahre Herrscherin des Reiches gegolten, als macht- und liebeshungrige Intrigantin und Magierin. Es gab Gerüchte, dass sie ihren Mann hundertfach betrogen hatte. Mit Haremhab, dem Jugendfreund des Pharaos und Oberst der Palastwache, mit Thutmosis, mit General Maj und dem Hohepriester Merire. Mit Soldaten, Sklaven, Knaben und Handwerkern. Und dass keine ihrer sechs Töchter von Echnaton gezeugt worden war, der in Wirklichkeit unfruchtbar sei und ohnehin nur mit seiner Mutter Teje hatte schlafen können. Oder mit seinen Töchtern, von denen er nach alter Sitte drei geheiratet hatte. Auch Maketaton.


      Ramosis, der seit einem Jahr seinen Dienst im großen Aton-Tempel versah, enthielt sich der allgemeinen Lästerei, obwohl er genug Grund hatte, den Pharao zu hassen. Aber der Glaube an Aton machte ihn stark.


      Vor einem Monat hatte die Königin ihn persönlich mit einer Geheimmission nach Theben entsandt, der alten Hauptstadt des Reiches. Ein lebensgefährlicher Auftrag für einen Aton-Priester. Nicht nur die Pest wütete in Theben. Terrorisiert durch Mahus Polizeischergen, die jeden brutal verfolgten, der noch an die alten Götter glaubte, blieben die Menschen einem gestaltlosen Gott überlassen, der ihnen Trost verweigerte und ihnen die alten Feste raubte. Den man nicht einmal »Gott« nennen durfte, sondern nur »lebendiger Aton«. Ein schwächlicher Gott, der gebot, seine Feinde zu lieben, und der nicht einmal ein Jenseits bereithielt, auf das man hoffen konnte nach einem Leben voller Elend. Ein Gott des Nichts. Eine Stimme, die sich dem verrückten Pharao offenbart hatte. So hatte das Volk nach der Euphorie der ersten Jahre begonnen, Aton und seine Priester zu hassen. Ramosis wusste, dass sich die Menschen im Land wünschten, der Pharao möge bald sterben in seiner prächtigen, gottlosen Stadt. Dieser schwächliche und hässliche Pharao, halb Mann, halb Frau, der ungerührt Gedichte schrieb, während sie von der Pest und plündernden Hyskoshorden und aufständischen Hethitern heimgesucht wurden.


      Allen Gefahren zum Trotz hatte Ramosis seinen Auftrag jedoch erledigen und Theben wieder unbehelligt verlassen können. Doch er brachte furchtbare Nachrichten mit. Ganz ohne Eskorte auf einem einfachen Pferdegespann näherte er sich der ausgestorbenen Stadt von Süden und passierte zunächst Maru-Aton, ein kleines Lustschloss, ausgestattet mit herrlichen Malereien aus der Pflanzen- und Tierwelt. Ramosis verdrängte den schmerzhaften Gedanken, dass er sich dort einst heimlich mit Maketaton getroffen hatte, der ältesten Tochter des Pharaos, die seine Frau hätte werden können. Aber Maketaton war tot, einfach erloschen. Genau wie seine Liebe zu seinem König. Nur die Liebe zu Aton lebte noch in ihm.


      Erfüllt von dunklen Gedanken fuhr Ramosis weiter auf der Hauptstraße in nördliche Richtung und durchquerte die Südstadt, in der die prächtigen Anwesen der höfischen Beamten lagen. Und dahinter zu den Bergen hin die Werkstätten und Hütten der Steinmetze, Schreiber, Maler, Töpfer, Bierbrauer, Reliefkünstler, Lastenträger und Nekropolenarbeiter, die dort zu Tausenden auf engstem Raum lebten. Irgendwo dort, so wusste Ramosis, lag auch die Werkstatt des berühmten Thutmosis, der all diese Wunder geschaffen hatte.


      Der Morgendunst, der schwer und feucht vom Nilufer heraufzog, hüllte Ramosis in Einsamkeit und Verzweiflung. Er war jetzt zweiunddreißig Jahre alt, ein Bauernsohn von kräftiger Konstitution aus einem Dorf nahe Theben, für den sich sein Vater eine Laufbahn in Haremhabs Wache gewünscht hatte. Doch die Liebe zu Aton und später zur Tochter des Pharaos hatte aus dem heiteren Jungen mit der schönen Stimme einen schwermütigen, unverheirateten Mann mit einem Riss im Herzen und einem Hang zum Grübeln gemacht.


      Von der Stadt der Handwerker her roch es nach Unrat und kalten Feuern. Irgendwo im Dunst bellte ein Hund und streunte kurz darauf als dürrer Schatten an dem Karren vorbei, ohne ihm Beachtung zu schenken. Auch im Zentrum der Stadt begegnete Ramosis keinem Menschen. Als fürchteten die Wenigen, die Achetaton noch nicht verlassen hatten, die Nacht. Genau so, wie es im Sonnenhymnus des Pharaos hieß:


      


      Gehst du unter im Westhorizont,


      so ist die Welt in Finsternis,


      in der Verfassung des Todes.


      Die Schläfer sind in der Kammer,


      verhüllten Hauptes, kein Auge sieht das andere.


      Jeder Löwe ist aus seiner Höhle gekommen,


      und alles Gewürm, es beißt und sticht.


      Leise den vertrauten Hymnus summend, um sich selbst Mut zu machen, trieb Ramosis das Pferd weiter an. Die Königsstraße weitete sich vor ihm zu einer breiten, palmengesäumten Prachtallee. Zur Nilseite, links der Straße, lag der Palast des Pharaos, ein gewaltiger Gebäudekomplex von siebenhundert Metern Länge, aus weißem Kalkstein erbaut, geschmückt mit Verzierungen aus Alabaster, Granit und Quarz. Ramosis war oft dort gewesen und sah die riesige Säulenhalle wieder vor sich, die man durchschreiten musste, um zum Thronsaal zu gelangen. In den Innenhöfen standen überlebensgroße Statuen des Königs und der Königin aus der Werkstatt des Thutmosis. Im Palast befanden sich auch der Harem und Echnatons geliebter Garten mit einem kleinen Teich, in dem sich Fische und Wasservögel tummelten. Der König liebte Tiere über alles. Er konnte Stunden damit zubringen, die Reiher am Nilufer zu beobachten.


      Eine Torbrücke mit drei Durchgängen überspannte die Königsstraße und verband den Palast mit dem Privathaus des Pharaos, erbaut in der Art eines königlichen Landsitzes. In der Mitte der Brücke gab es oben ein Erscheinungsfenster, in dem Echnaton sich bei hohen Festtagen dem Volk zeigte.


      Gezeigt hatte, korrigierte sich Ramosis in Gedanken, denn er glaubte nicht daran, dass man den Pharao je wieder dort sehen würde.


      Nachdem Ramosis die Palastanlage passiert hatte, tauchte rechterhand im Dunst des ersten Morgengrauens der Schatten des großen Aton-Tempels vor ihm auf. Die Tempelanlage war ebenso gewaltig wie der Palast. Im Gegensatz zu den Tempeln der alten Götter, die immer dunkler wurden, je weiter man sich dem Allerheiligsten näherte, gab es hier nichts Dämmeriges oder Dunkles. Aton war das Licht, die Sonne, und sollte in seinem Haus überall gegenwärtig sein.


      »Aton ist allgegenwärtig und ohne Gestalt«, hatte ihm Echnaton einst erklärt. »Er ist der Atem des Lebens, er erscheint durch die Liebe in allen Wesen. Selbst die Sonne ist nur eine seiner Erscheinungen. Aton selbst braucht keine Gestalt, und daher sollst du dir auch kein Bild von ihm machen, Ramosis.«


      Folglich gab es im Tempel auch kein Kultbild. Das Heiligtum war eine Abfolge von offenen Höfen, die durch reich mit Reliefs dekorierte Einzugstore unterteilt waren. In diesen Höfen standen lange Reihen von Alabasteraltären, auf denen die Vornehmen ihre Opfer darbrachten. Die einfacheren Leute mussten sich mit gemauerten Altären entlang der Außenmauer begnügen. Die Opfertiere wurden zuvor in einem eigenen Schlachthof vor dem Allerheiligsten getötet. Das Allerheiligste, der Ort, wo allein der Pharao und seine Familie Aton sein Opfer brachten, lag abgeschirmt durch eine Doppelmauer an der Ostseite des Tempels, dem Sonnenaufgang am nächsten. Weitere prächtige Tore mit geschmückten Pylonen zu beiden Seiten führten durch eine Säulenhalle mit den Statuen des Königspaars in den Hof mit dem Hochaltar, der wiederum von zahlreichen kleineren Altären umgeben war, wie die Sonne vom Kranz ihrer Strahlen. Aton war überall.


      Und doch nicht greifbar.


      


      Wie zahlreich sind deine Werke,


      die dem Angesicht verborgen sind,


      du einziger Gott, dessengleichen nicht ist!


      Du hast die Erde geschaffen nach deinem Wunsch ganz allein,


      mit Menschen, Vieh und allem Getier,


      mit allem, was auf der Erde ist.


      Ramosis passierte die verwaisten Kasernen der Palastwache und das große Staatsarchiv, in dem die Korrespondenz mit den asiatischen Fürsten aufbewahrt wurde. Dahinter wurde die Bebauung ärmlicher und ungeplanter. Niedrige Lehmhütten und vereinzelte Ziegelhäuser drängten und rieben sich aneinander, wucherten vom Nil herauf bis an die Berge. Der Gestank der Misthaufen und der Tiere in den Ställen wurde unerträglich.


      Als er auch diesen letzten Vorort hinter sich gelassen hatte und auf die Hügel im Norden zuhielt, lag sein Ziel plötzlich vor ihm, beleuchtet vom ersten Licht des Tages, das zögernd über die Berge kroch. Der Nordpalast.


      Jedes Mal schlug sein Herz schneller bei seinem Anblick, und das lag nicht nur an seiner geheimnisvollen Bewohnerin. Für Ramosis war der Nordpalast das Schönste, was Menschen je geschaffen hatten. Ein Wunder. Wenn es eine Vorstellung von Atons großem Weltenplan gab, die ein Mensch hätte begreifen können, dann kam der Nordpalast ihr am nächsten.


      Seine Ausmaße waren ebenso gewaltig wie die des Hauptpalastes. Eine breite Treppe führte vom Fluss hinauf zum Westtor, durch das man zwei hintereinanderliegende Innenhöfe betrat, die zum Thronsaal führten. Um die beiden Höfe herum lagen die üppig dekorierten und bemalten Gemächer und Wohntrakte. Dazu gehörten auch Gärten, Teiche und Tiergehege, in denen Steinböcke, Antilopen, Rinder und zahlreiche Vogelarten gehalten wurden. Mehr Pracht und göttliche Harmonie konnte sich Ramosis nicht vorstellen. Hier lebte Nofretete seit drei Jahren in ihrem selbst gewählten Exil.


      Die Wache am Tor ließ ihn ungehindert passieren. Nach kurzer Wartezeit begleitete ihn eine syrische Dienerin durch die beiden Höfe und führte ihn über eine seitliche Treppe hinauf aufs Dach des Palastes, direkt über dem Thronsaal. Zu seiner Überraschung sah Ramosis, dass Nofretete nicht allein war. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und blickte mit erhobenen Händen nach Osten, um Atons Erscheinen zu begrüßen. Und neben ihr, in der gleichen Haltung, stand– Echnaton. Ihr Gemahl, den sie aus rätselhaften Gründen verlassen oder der sie aus ebenso rätselhaften Gründen verstoßen hatte. Angeblich hatte sie einen Brief an den hethitischen König Suppiluliuma geschickt, in dem sie ihn bat, ihr einen seiner Söhne zu schicken, den sie nach dem Tode Echnatons heiraten könne, um das Reich wieder zu festigen. Suppiluliuma war dieser Aufforderung nur allzu gerne nachgekommen und hatte seinen Sohn Zannanza geschickt, der jedoch auf der Reise einem Mordanschlag zum Opfer gefallen war.


      Ramosis glaubte nicht, dass der Brief von Nofretete stammte, dazu hielt er sie für viel zu klug. Er war überzeugt, dass Taduchipa, die Nebenfrau des Pharaos, eine mitannische Prinzessin, nachgewiesene Hure und Intrigantin, den Brief geschrieben hatte. Zumal sie bereits zum Harem von Echnatons Vater gehört und sich Chancen auf den Pharaonenthron ausgerechnet hatte. Kurz vor Nofretetes Rückzug in den Nordpalast, hatte man Taduchipa erschlagen im Palast aufgefunden.


      Ramosis fiel jetzt auf, dass Nofretete wie eine Braut gekleidet war. Sie trug ein enganliegendes weißes Kleid, das ihre rechte Schulter und die rechte Brust freigab, und darüber einen zarten Schleier, der ihren schlanken Körper kaum verhüllte, sondern wie der Morgendunst umwehte. Ramosis konnte den Blick kaum von ihren Schultern lösen. Ihre Sandalen schienen aus reinem Gold zu bestehen. Um den Hals trug sie eine mehrlagige Kette aus Gold und Lapislazuli und auf dem Kopf eine blaue Perücke mit der Uräusschlange und dem Ankh-Zeichen des Lebens. Symbole ihrer königlichen Würde. Die gleiche Perücke trug auch Echnaton, ansonsten aber nur einen einfachen, gefalteten Schurz um die Hüften. Von hinten betrachtet wirkte sein schmächtiger Körper mit dem langen Hals auf Ramosis zerbrechlich und weiblich. Sein Vater Amenophis III., die Priester, der ganze königliche Machtapparat, sie alle hatten ihm nie zugetraut, das Reich zu führen. Zu zart, zu versponnen, zu schwach. Sie hatten sich alle geirrt. In knapp zwanzig Jahren hatte der schwächliche junge Pharao mit dem durchdringenden Blick mit allen Traditionen gebrochen und dem Reich seinen Willen und seinen Gott aufgezwungen. Echnaton, das wusste Ramosis längst, mochte das Reich an den Rand des Untergangs gebracht haben, aber sein Wille und sein Genie hatten ihn unsterblich gemacht. Er war der Prophet des einzigen und alleinigen Schöpfers, an den Ramosis glaubte.


      Das Königspaar begrüßte jetzt die ersten Sonnenstrahlen. Ihre schönen Stimmen perlten in Ramosis Herz und erfüllten ihn für einen Moment mit der irren Hoffnung, dass vielleicht doch noch nicht alles verloren war. In der gleichen Haltung wie das Königspaar sang er den Hymnus leise mit.


      


      Vollkommen erscheinst du


      am Horizont des Himmels,


      o lebendige Sonne,


      die vom Anbeginn lebt!


      Du bist aufgegangen am Osthorizont


      und hast jedes Land mit deiner Schönheit erfüllt.


      Schön bist du, groß und strahlend,


      hoch über allem Land.


      Als die Sonnenscheibe Atons den Rand der Berge überschritten hatte, endete der Hymnus, und das Königspaar wandte sich zu Ramosis um. Ramosis ging in die Knie, verbeugte sich tief und warf die Hände ausgestreckt am Boden nach vorn, wie es das Protokoll vorschrieb.


      »Endlich bist du da, Ramosis«, rief die Königin. »Was bringst du für Nachrichten?«


      »Leider sehr schlechte, meine Königin«, rief Ramosis mit dem Gesicht auf dem Boden. Er wusste, dass der König Lügen oder Umschweife hasste. »Die Amun-Tempel in Theben sind wieder geöffnet. Mit Einverständnis der Priester werden Haremhab und Eje sich den Thron teilen.«


      Er hörte Echnaton leise seufzen. »Ausgerechnet Haremhab und Eje. Die treuesten Freunde. Aber noch bin ich Pharao.«


      »Euer Tod ist bereits beschlossen, mein König«, fuhr Ramosis mit rauer Stimme fort. »Eure Mörder sind in Marsch gesetzt. Ein ganzes Heer. Angeführt von General Maj. Ihr müsst sofort fliehen.«


      Echnatons Reaktion überraschte Ramosis. Der Pharao lachte. Gegen alle Etikette hob Ramosis den Kopf und sah den König kichern.


      Er ist doch verrückt, dachte Ramosis bitter. Er hat Aton verraten, er hat getötet und Hass gesät, er hat uns alle getäuscht.


      Echnaton ergriff Ramosis’ Hände, zog ihn auf die Füße und sah ihn durchdringend an. Ramosis erkannte immer noch das Glühen in diesem Blick, dem er den Glauben an Aton verdankte, der sein Herz für den einzigen und alleinigen Schöpfer geöffnet hatte. Viele waren diesem Blick des hochgewachsenen, schlaksigen Königs verfallen, weil er sie durchdrang wie einen kristallklaren See. Bis an ihr Herz, bis zu ihrem ka, das still auf dem Grund ihrer Seele ruhte. Ein Blick, der unbedingte Wahrheit verlangte.


      »Hältst du mich für verrückt, Ramosis?«, fragte Echnaton sanft.


      »Mein Geist ist zu gering, um Eure vollkommene Weisheit zu erfassen, mein König«, wich Ramosis aus.


      »Also ja. Du verachtest mich. Du glaubst, dass ich das Reich verraten habe. Du hasst mich, weil Maketaton gestorben ist, die du geliebt hast.«


      »Mein König, ich…«, stammelte Ramosis, doch Echnaton schnitt ihm das Wort ab.


      »Du tust Recht daran, denn ich war schwach. Ich habe Unglück über das Land gebracht, wo ich Liebe hätte bringen sollen. Ich gestehe, dass ich mich habe verführen lassen.«


      Das Geständnis verwirrte Ramosis zutiefst. Es war ihm peinlich, den Pharao so reden zu hören, denn Ramosis empfand sich nicht als Vertrauter des Pharaos, nur als einen von vielen Priestern. Mehr noch als das Geständnis des Königs verunsicherte ihn jedoch Nofretete, die ihn die ganze Zeit über schweigend ansah in ihrer vollkommenen Schönheit. Mit einem Blick, der Ramosis’ Herz mehr in Aufruhr versetzte als die Liebe zum lebendigen Aton. Auch wenn es grob unhöflich war, unterbrach Ramosis seinen König daher, um seinen Bericht eilig zu beenden und dann aus dem Palast verschwinden zu dürfen.


      »Die Tempel sind wieder geöffnet, die Priester schreien nach Rache. Die Schlimmsten sind gar nicht die Amun-Priester, sondern die Priester der Sachmet. Die löwenmähnige Göttin will Blut. Euer Blut. Einer ihrer Priester ist sogar Berater von General Maj. Er trägt eine Löwenmaske und hat der Göttin geschworen, ihr Euer Herz zu opfern.«


      »Lasst uns unten weiterreden«, unterbrach Nofretete Ramosis’ Gestammel. Sie nahm Ramosis an die Hand und zog ihn sanft mit sich wie ein Kind. Oder wie einen Gatten, dachte Ramosis kurz und verfluchte sich im gleichen Moment für diesen lästerlichen Gedanken. Die schlanke und zugleich kräftige Hand der Königin brannte in der seinen.


      Nofretete führte ihn hinunter in den Palast in einen kleinen, fensterlosen Raum, an dessen anderem Ende Ramosis beim Eintreten eine goldbeschlagene Tür mit dem Zeichen Atons erkannte. Erst in diesem stockfinsteren Raum ließ sie seine Hand wieder los.


      »Zieh deine Sandalen aus«, forderte sie ihn auf, und Ramosis gehorchte. Nofretete schwieg wieder. Die Dunkelheit des Raumes wirkte vollkommen, nur ihr Atmen verriet Ramosis, dass Nofretete noch neben ihm stand.


      »Was fühlst du?«


      »Ich bin verwirrt«, gestand Ramosis.


      »Hat sich Aton dir schon einmal offenbart, Ramosis?«


      Die Frage bestürzte Ramosis und traf ihn am schmerzlichsten Punkt seines Glaubens. »Nein, meine Königin«, sagte er beschämt.


      »Dann tritt ein und begegne Aton. Ich erwarte dich auf der anderen Seite.«


      Sie musste von seiner Seite gewichen sein, denn Ramosis hörte ihren Atem nicht mehr. Ramosis tastete sich durch die Dunkelheit zu der vergoldeten Tür und drückte sie auf. Als er den Raum dahinter betrat, kniff er sofort geblendet die Augen zu. Er hörte noch, wie die Tür hinter ihm zuschlug und versuchte blinzelnd, sich zu orientieren. Der Raum war quadratisch, Ramosis schätzte, dass er an jeder Seite mehr als zehn Schritte maß. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine weitere Tür. Durch eine kreisrunde Öffnung in der Decke fiel das Sonnenlicht auf einen runden, steinernen Altar, der aus der Mitte des Raumes herauszuwachsen schien, und versprühte einen dunstigen Schimmer auf Fußboden und Wände. Fußboden und Wände waren ganz mit hellem Marmor verkleidet, der das hereinfallende Sonnenlicht sogar noch verstärkte. Als sich Ramosis' Augen an das Licht gewöhnt hatten, erkannte er, dass die Wände des Raumes über und über mit Hieroglyphen, Bildern und Zeichen bedeckt waren. Die vertrauten Hieroglyphen sangen den Sonnenhymnus und priesen die Schönheit und Ewigkeit Atons. Dazwischen verwirrenderweise immer wieder Darstellungen der löwenköpfigen Sachmet.


      Die anderen Symbole und Bilder hatte er noch nie in seinem Leben gesehen. Gekreuzte Zeichen, Spiralen, Kreise, Darstellungen von Menschen, Tieren und rätselhaften halbmenschlichen Echsenwesen. An der Wand zu seiner Rechten erkannte Ramosis eine Art Landschaft. Eine Insel offenbar mit üppigen Bäumen und Pflanzen, unter denen die Echsenwesen lebten. Es gab keine Jagd- oder Kriegsszenen. Über allem schwebte die Sonnenscheibe. Unter der Decke verlief ein Fries mit fremdartigen Schriftzeichen. Jedenfalls vermutete Ramosis, dass es sich um Schriftzeichen handelte. Er glaubte einen fernen Klang zu hören, doch das konnte auch eine Täuschung sein. Beklommen trat Ramosis an den kreisrunden Altar in der Mitte. Jetzt erkannte er, dass die Oberfläche des Altars ganz vergoldet war. In die goldene Fläche war eine Art Landkarte eingehämmert, aber das erkannte Ramosis nicht. Er sah nur ein blaues Amulett in der Mitte der Schale. Zögernd nahm Ramosis das seltsame Amulett in die Hand. Auf der einen Seite des Medaillons prangte ein unbekanntes Zeichen aus fünf mehrfach gekreuzten Linien. Auf der Rückseite jedoch erkannte er das TET-Zeichen. Das Symbol der ewigen, unwandelbaren Zeit. Aber das war noch nicht alles.


      Denn das Amulett sprach zu ihm mit der Stimme Atons.


      Als Ramosis, nach unendlich langer Zeit, wie ihm schien, durch die gegenüberliegende Tür in den Thronsaal trat, erwarteten ihn dort bereits Echnaton und Nofretete. Echnaton saß in dem goldbeschlagenen Thronsessel und sah Ramosis unverwandt an. Nofretete stand neben ihm. In der Mitte der üppig ausgeschmückten Audienzhalle, zu Füßen des Pharaonenthrons, stand eine Art Truhe aus Zedernholz. Eine schlichte, unverzierte Holztruhe, die ein Mann gerade noch tragen konnte.


      »Hast du Atons Stimme vernommen?« fragte der Pharao.


      Ramosis nickte und hielt dem Pharao das Amulett hin.


      »Behalte es«, sagte Echnaton. »Es gehört jetzt dir. Du weißt jetzt, dass es nicht mein Herz oder das Reich ist, nach dem es die Priester oder Maj, Haremhab und Eje verlangt. Dieses Amulett besitzt mehr Macht, als je ein Pharao besessen hat. Aus Eitelkeit und Neugier habe ich damit vor Jahren etwas geöffnet, was nie hätte geöffnet werden dürfen. Maketaton und viele Tausende andere mussten deswegen sterben. Aber für Reue ist es nun zu spät.«


      Er lächelte gequält und nahm die Hand seiner Gemahlin.


      »Wenn wir sterben, stirbt mit uns der Glaube an Aton.«


      »Deshalb müsst ihr fliehen, mein König!«, rief Ramosis dazwischen. »Jede Stunde ist kostbar!«


      »Nein! Ich habe einst gelobt, die Grenzen dieser Stadt nie zu verlassen. Das ist mein Schicksal. Aber du, Ramosis, du, der letzte Priester Atons, du wirst den Glauben lebendig erhalten und weitertragen. Du und deine Frau.«


      Ramosis begriff gar nichts mehr. »Meine Frau? Ich habe keine Frau, mein König.«


      »Doch«, erklärte Nofretete und kam auf ihn zu. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn. Ramosis wurde schwindelig.


      »Sobald ich tot bin, wird sie deine Frau sein!«, rief Echnaton nüchtern und erhob sich. »Ihr werdet ein Volk gründen, das Volk Atons. Ihr werdet noch heute aufbrechen und das Reich verlassen. Es ist alles vorbereitet. Alle, die noch in Achet-Aton verblieben sind, werden euch begleiten.«


      Ramosis hatte das Gefühl, seine Beine würden jeden Moment unter ihm zusammensacken. Er fühlte sich elend und verwirrt und wich Nofretetes ernstem Blick aus. Wie durch einen Nebel hörte er die Stimme des Pharaos, der ihm in knappen Worten erklärte, welchen Weg er zu nehmen habe, um sicher an Majs Truppen vorbeizukommen. Der Weg führte nach Norden Richtung Memphis und von dort ostwärts über eine Meerenge geradewegs in die östliche Wüste, die nur von räuberischen Hapiru und Schasu-Nomaden bewohnt wurde. Dort werde Aton erneut zu ihm sprechen und ihm die Gebote für sein Volk offenbaren.


      Ramosis fühlte nichts mehr. Sein Körper schien sich aufzulösen unter Echnatons Worten, die wie Öl in seinen Kopf tropften und alles andere verdrängten, und unter dem Blick der Königin, die nun seine Frau sein sollte.


      Ramosis verstand nur wenig von dem, was der Pharao und Nofretete ihm über das Böse erzählten und dieses blaue Amulett, das er zusammen mit der hölzernen Lade für alle Zeiten schützen sollte. Die Worte umwehten ihn, ohne dass er sie zu fassen bekam. Aber er verstand immerhin, dass Echnaton tatsächlich von ihm verlangte, mit Nofretete und zwanzigtausend Menschen, die meisten von ihnen noch nicht einmal Ägypter, in die Wüste zu ziehen und dort ein Volk zu gründen.


      »Wir werden verdursten und verhungern«, hörte Ramosis sich matt protestieren. Da öffnete Nofretete die hölzerne Lade zu ihren Füßen und holte etwas heraus, das sie Ramosis in die Hand legte. Einen faustgroßen Kegel aus einem gepressten weißen Pulver.


      »Was ist das?«, fragte Ramosis.


      »Das Mufkuzte. Das ›Was ist das‹!«, flüsterte Nofretete dicht an seinem Ohr. »Das Weiße Brot. Iss und verstehe!«


      Ramosis erwachte vom Klatschen der Zeltplane. Kühler Wind fegte durch den Spalt am Eingang und trug den Geruch der Wüste, den Geruch der Tiere und das erste fahle Tageslicht herein. Immer noch ein wenig benommen richtete sich Ramosis auf und betrachtete die schlafende Frau neben sich, die einmal die mächtigste Königin der Welt gewesen war. Und nun seine Frau. Vereint durch Aton. Für immer.


      Einen Moment hing Ramosis noch seinem letzten Traum nach und betrachtete gedankenverloren die Tätowierung auf seiner Brust, die sich über seine Arme bis über den Rücken zog. Die Tätowierung, die ihn für alle Zeit an sein erstes Leben und seine Verpflichtung erinnerte.


      Ramosis küsste die nackte Schulter seiner schönen Frau und spürte erneut Lust, mit ihr zu schlafen. Selbst ihre Schwangerschaft hatte nichts an seinem Verlangen ändern können. Und auch nicht an ihrem. Dennoch hielt er sich zurück. Rasch zog er sich an und nahm das Amulett aus der Zedernholzlade neben dem Lager. Dann trat er aus dem Zelt.


      Vor ihm lag eine ganze Stadt aus ärmlichen Zelten, Verzweiflung und Hoffnung. Zwanzigtausend Menschen hatte er wochenlang durch diese menschenleere Wüste geführt, genährt vom Mufkuzte, dem Weißen Brot, dem ›Was ist das?‹, und verfolgt von General Maj und einem Priester in einer Löwenmaske. Vor Maj und seinen Truppen waren sie nun sicher, aber Ramosis wusste, dass der Priester der Sachmet sie weiter verfolgen würde. Wohin sie auch ziehen würden.


      Die Tiere waren bereits wach. Die Esel und Ochsen erwarteten unruhig den Sonnenaufgang, die Ziegen scharrten bereits in ihren Gehegen. Es wurde Zeit.


      Ramosis wandte sich nach Osten und sah in der Dämmerung zu dem Schatten des Berges hinauf, der steil hinter dem Zeltlager aufragte. Dort oben im Licht, wusste Ramosis, erwartete ihn Aton.

    

  


  
    
      XVIII


      9. Juli 2011, Pantheon, Rom


      MÖRDER! MÖRDER!«


      Maria hörte nicht auf zu schreien, auch wenn sie wusste, dass es sinnlos war. Während zwei Mönche sie eisern festhielten, musste sie zusehen, wie zwei andere den regungslosen Peter wegschleiften. Er blutete stark aus einer klaffenden Platzwunde am Kopf. Seine Augen waren weit aufgerissen, aber Maria nahm keine Regung in seinem Blick wahr, nur entsetzliche Leere. Ob der Mann, den sie liebte, überhaupt noch atmete, konnte sie nicht erkennen. Die beiden Mönche zerrten ihn wie ein Stück Schlachtvieh in die Mitte des Gewölbes. Die anderen waren damit beschäftigt, hastig die Schriftrollen, Bücher, Folianten und Handschriften aus den Nischen zu räumen und in Kartons zu verstauen und sie ebenfalls in der Mitte aufzuschichten. Eilige, geschäftige Bewegung überall. Keiner der Männer sprach ein Wort. Von den Wänden des Gewölbes hallte nur ihr schwerer Atem wider, das Echo ihrer Schritte und der aufklatschenden Bücher. Die unheimlichen Mönche schienen genau zu wissen, was sie da taten. Im Licht der wenigen Fackeln an den Wänden zählte Maria etwa zwanzig von ihnen.


      Und mittendrin: Franz Laurenz. Ihr Vater. Der ehemalige Papst. Der Mann, der sie immer beschützt hatte. Er trug ebenfalls eine grobe schwarze Mönchskutte, die Maria keiner ihr bekannten Gemeinschaft zuordnen konnte, dirigierte die Männer mit knappen Anweisungen und ignorierte Marias Schreien, so gut es ging.


      »Mörder!«, brüllte Maria ihren Vater noch einmal an. Einer der Männer, die sie festhielten, versetzte ihr einen Stoß in die Rippen, und sie bekam für ein paar Sekunden keine Luft mehr. Die ganze Zeit über hielt sie die Mayahandschrift fest, die sie bei dem römischen Skelett gefunden hatten.


      »Ihr könnt sie loslassen«, hörte sie die Stimme ihres Vaters. Maria stürzte zu Boden. Und dann war er bei ihr, ganz nah, half ihr auf. Sie konnte sein Aftershave riechen, seinen Geruch, seinen Atem, der ihr als Kind immer alle Angst weggepustet hatte. Mit seinen riesigen Händen umarmte er sie, drückte sie wie früher fest an sich.


      »Schschsch! Ganz ruhig!«


      »Lass mich!«, rief sie und riss sich von ihm los. »Du bist wahnsinnig! Du hast Peter umgebracht!«


      »Maria, hör mir zu!«, flüsterte er eindringlich und packte sie wieder. »In Gottes Namen, hör mir zu. Ich weiß– was hier passiert, muss dich verwirren. Ich werde dir alles erklären. Aber eines musst du mir einfach glauben: Ich bin nicht wahnsinnig! Ich habe bloß keine andere Wahl.«


      Maria sah ihn fassungslos an. »Du musstest Peter töten?«


      Ihr Vater wandte sich kurz zu Peters regungslosem Körper um, der wie ein Schatten vor den aufgestapelten Kartons lag.


      »Er ist nicht tot. Aber sobald du die Wahrheit kennst, wirst du dir seinen Tod wünschen. Komm, ich will dir etwas zeigen.«


      Widerstrebend folgte sie ihm. Die ganze Zeit über wandte sie den Blick nicht von Peter ab, der immer noch wie tot auf dem Boden lag. »Lebt er wirklich noch?«


      »Ja. Das Pfeilgift hat ihn nur vorübergehend gelähmt. Ich bin kein Mörder, Maria.«


      Maria wandte den Blick von Peter ab und starrte ihren Vater an, der ihr plötzlich fremder war als irgendjemand sonst.


      »Wer bist du?«


      Ihr Vater hielt ihren Blick. »Ich bin dein Vater. Ich habe immer versucht, dich zu beschützen. Das hier…«, er deutete auf die verpackten Schriften, »solltest du niemals sehen müssen.«


      »Wieso nicht? Was ist das hier?«


      »Später, Maria.«


      Sie schüttelte heftig den Kopf. »Wer bist du?«, wiederholte sie scharf.


      Ihr Vater atmete tief durch. »Ich bin der Hüter der dunklen Bücher, Großmeister des Ordens vom Heiligen Schwert.«


      Maria starrte ihren Vater an.


      Und musste plötzlich lachen.


      »Orden vom Heiligen Schwert? Was soll das für ein Orden sein?«


      »Ein geheimer Orden«, erklärte Laurenz, ohne ihr Misstrauen zu beachten. »Von Papst Clemens V. gegründet, nachdem er den Prozess gegen die Templer erfolgreich verzögert und behindert hatte. Clemens V. wusste, wie viel davon abhing, dass die Entdeckung, die die Templer im Heiligen Land gemacht hatten, für immer ein Geheimnis der Kirche blieb.«


      »Welche Entdeckung?«


      »Die Hölle. 1099 hat Hugo von Payns in der Wüste von Sinai die Hölle entdeckt. Beziehungsweise eines ihrer zahlreichen Nester, wie wir seit den letzten Monaten wissen. Hugo von Payns hat davon nichts geahnt. Er hat nur ein rätselhaftes blaues Amulett im Wüstensand gefunden und den Orden der Tempelritter gegründet. Wir vermuten, dass er das Amulett irgendwann zwischen 1105 und 1125 nach Frankreich zu Bernhard von Clairvaux brachte. Als er ins Heilige Land zurückkehrte, war es jedenfalls schon zu spät. Denn nachdem Hugo von Payns das Amulett aus dem Heiligen Land geschafft hatte, war das Tor zur Hölle offen. Erst Bernhard von Clairvaux hat das ganze Ausmaß der Katastrophe begriffen und die Templer benutzt, um diese Entdeckung geheim zu halten.«


      »Das klingt wie totaler Bockmist«, sagte Maria abschätzig. »Die Kirche hätte nie ein Interesse daran gehabt, die Hölle geheim zu halten, falls sie überhaupt existierte. Im Gegenteil!«


      »Stimmt schon«, gab ihr Laurenz Recht. »Aber darum ging es auch längst nicht mehr. Denn Hugo von Payns hatte außer dem Amulett noch etwas anderes entdeckt.«


      »Was?«


      Ihr Vater atmete tief durch, als mache ihm die Antwort sehr zu schaffen.


      »Das wissen wir nicht. Einen… Gegenstand von großer Macht. Die Templer haben ihr Geheimnis gut gehütet. Erst als Philip IV. doch irgendwie Wind davon bekam, wollte er es mit allen Mittel in die Hand bekommen. Das ist ihm zum Glück nicht gelungen.«


      Es ergab keinen Sinn. Absolut keinen Sinn. Maria versuchte, ihrem Vater zu folgen. Bemühte sich, seine Erklärungen nicht für vollkommen absurd und verrückt zu halten. Aber wie sie es auch drehte und wendete– es ergab überhaupt keinen Sinn.


      »Aber wenn es ihm nicht gelungen ist und wenn du und dein komischer Verein in der Nachfolge der Templer steht– warum wisst ihr dann nicht, um was es geht? Oder anders gefragt: Wenn ihr schon nicht wisst, was dieser angeblich so mächtige Schatz ist– was treibt ihr dann hier eigentlich?«


      »Ich zeige es dir.«


      Er ließ sich eine Fackel geben und reichte ihr die Hand.


      »Nein«, sagte Maria kopfschüttelnd und deutete auf Peter, der immer noch regungslos auf dem Boden lag. Sie glaubte aber, ein leises Stöhnen aus seiner Richtung zu hören.


      »Solange Peter nicht bei vollem Bewusstsein ist, werde ich dir keinen Schritt mehr folgen.«


      Laurenz dachte kurz nach, dann wandte er sich an einen der Mönche.


      »Fesselt ihn auf einen Stuhl und gebt ihm was gegen die Lähmung.«


      »Vater!«, rief Maria entrüstet. »Das habe ich nicht gemeint! Lass ihn frei!«


      Laurenz packte sie unerwartet hart am Arm.


      »Darüber sprechen wir gleich noch. Ich will, dass du mir jetzt zuhörst, es ist wichtig. Wir sind alle in größter Gefahr, und wir müssen uns beeilen, wenn wir überhaupt noch eine Chance haben wollen, etwas von dem aufzuhalten, was längst begonnen hat.«


      Er zog sie wie ein widerborstiges Kind am Arm und zeigte ihr die Wand des Gewölbes mit den Nischen. Maria erkannte jetzt, dass die Wände aus grob behauenem Stein bestanden.


      Einige der Nischen waren noch mit Schriftrollen, zusammengebundenen Pergamenten und Papyri gefüllt. Aber auch sie wurden von den Mönchen hastig ausgeräumt und verpackt.


      »Dieses Gewölbe ist viel älter als das Pantheon selbst«, erklärte Laurenz. »Eine Höhle, fast kreisrund in den Travertinfels gehauen. Sie hat schon existiert, als an dieser Stelle noch ein Neptuntempel stand. Sie war schon da, bevor es Rom überhaupt gab. Ein uralter heiliger Ort. Du willst wissen, was wir hier treiben? Eine Bibliothek betreiben wir. Die geheimste Bibliothek der Welt. Eine Bibliothek des Bösen. Hier landen nur Schriften, die sich mit dem Bösen beschäftigen. Seitdem das erste Amulett gefunden wurde, sammelte die Kirche sämtliche Schriften, die je über das Böse verfasst wurden. Die ältesten Schriften sind über viertausend Jahre alt. Sie enthalten grauenvolle, gefährliche Dinge. Der Orden vom Heiligen Schwert wurde gegründet, damit diese Schriften niemals in die falschen Hände gelangen. Und bis heute ist das auch gelungen.«


      »Aber was stellt ihr gerade mit diesen Schriften an?«, fragte Maria, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


      »Wir müssen sie in Sicherheit bringen, bevor die Träger des Lichts kommen. Sie werden schon bald hier sein.« Laurenz deutete auf Peter. »Als ich die Tätowierung sah, war mir klar, dass es schon fast zu spät ist.«


      »Du weißt, was die Tätowierung bedeutet?«


      »Ich habe etwas davon wiedererkannt. Es sind Teile eines sehr alten und gefährlichen Buchs. Das Buch Dzyan. Eine Hälfte des Buches bewahren wir hier auf. Die andere… galt bislang als verschollen.«


      Er nahm ihr das Amulett des Römers und die Mayahandschrift ab und betrachtete den uralten Codex.


      »Das könnte die fehlende Hälfte sein. Wo habt ihr sie gefunden?«


      »In dem Gang, durch den wir hier reingekommen sind«, sagte Maria widerwillig. Sie dachte daran, wie sie Peter hier herausbringen konnte und hatte beschlossen, sich so lange zu fügen, bis ihr etwas eingefallen war.


      Ihr Vater steckte das Amulett in seine Hosentasche und reichte die Handschrift an einen der Mönche weiter, der sie eilig forttrug.


      »Da lag sie? Einfach so?«


      »Neben einem Skelett aus römischer Zeit.« Maria versuchte zu erkennen, was der Mönch mit der Handschrift tat. Aber ihr Vater versperrte ihr die Sicht.


      »Ein Mann«, fuhr Maria fort. »Vielleicht ein Legionär. Er… ist verbrannt. Aber er konnte die Handschrift zuvor noch in Sicherheit bringen.«


      Laurenz schüttelte den Kopf. »Nicht zu fassen, dass sie die ganzen Jahrhunderte über genau hier lag. Vor unseren Füßen.«


      »Was ist dieses Buch Dzyan?«


      »Eine Textsammlung«, erklärte Laurenz. »Größtenteils in einer unbekannten Schrift verfasst, die bis heute nicht entschlüsselt werden konnte. Das Buch wird in vielen okkulten Texten erwähnt. Es soll uraltes Menschheitswissen über das Böse enthalten und wie es zu bekämpfen sei. Und nach allem, was wir wissen, enthält es die entscheidenden Hinweise auf das, was die Templer im Heiligen Land entdeckt haben.«


      »Und das hast du die ganze Zeit gewusst und nichts gesagt?«


      »Nein, nicht die ganze Zeit. Wir haben Peter viel zu verdanken.«


      »Und dafür bringst du ihn jetzt fast um?«


      »Hör mir zu, Maria! Als ich seine Tätowierung gestern sah und er uns diese Geschichte mit seinem Filmriss in Köln auftischte, habe ich ein paar Nachforschungen angestellt. Ich weiß jetzt, dass Peter vor sechs Tagen in Rom beim Papst war. Er arbeitet für Petrus II. und die Träger des Lichts!«


      Maria schüttelte energisch den Kopf. »Das ist nicht wahr!«, zischte sie.


      »Doch, Maria. Wir hätten ihm nie glauben dürfen. Er hat die Apokalypse in Köln ausgelöst, und dann ist er nach Rom zurückgekehrt, um im Namen der Träger des Lichts sein Werk fortzusetzen und uns alle zu vernichten.«


      »Nein!«, sagte Maria fest. »Nicht Peter!«


      Laurenz zerrte sie zu Peter, der jetzt gefesselt auf einem Stuhl saß. Maria sah, dass er röchelte, um Atem rang. Ohne seinen verzweifelten Kampf auch nur im Geringsten zu beachten, packte Laurenz Peters linke Hand.


      »Fass sie an!«, befahl er Maria. »Sieh sie dir genau an.«


      Zögernd berührte Maria die Hand. Diese vertraute, kräftige, zärtliche Hand. Und verstand.


      »Das kann nicht sein! Das…«


      »Maria!« Laurenz packte sie an den Armen und schüttelte sie verzweifelt. »Das da ist nicht Peter! Peter ist tot! Das da– ist Nikolas!«
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      FÜNF TAGE ZUVOR…

      


      Von: alhusseini@pcirf.sa


      An: petrus2@vatican.va


      Cc: c.kaplan@hekhalshelomo.il


      4. Juli 2011 18:23:54 GMT+03:00


      Betr.: Re: Treffen


      Friede mit dir, Christ!


      Deine Einladung ist mehr als überfällig. Ich bin mit einem Treffen einverstanden, aber auf keinen Fall im Vatikan.


      Sheik Abdullah ibn Abd al Husseini


      The Permanent Committee for Islamic Research and Fataawa


      Makkah Al-Mukarramah


      PO Box 8072


      Saudi Arabia

      


      

      


      Von: petrus2@vatican.va


      An: alhusseini@pcirf.sa, c.kaplan@hekhalshelomo.il


      4. Juli 2011 16:58:04 GMT+01:00


      Betr.: Re: Re: Treffen


      Sehr geehrter Sheik al Husseini,


      sehr geehrter Herr Kaplan,


      ich verstehe Ihre Bedenken, aber im Moment ist es mir unmöglich zu reisen. Außerdem habe ich etwas anzubieten, das sollte Ihnen die kleine Reise wert sein.


      Ich erwarte Sie am 10. Juli um 19 Uhr im Hotel Casa Spagna in Rom. Suite 306.


      Mit Gottes Segen,


      Petrus II.


      Sua Santità


      Papa Pietro II.


      Palazzo Apostolico


      00120 Città del Vaticano

      

    

  


  
    
      


      4. Juli 2011, Rom


      Vor dem kleinen Fenster im vierten Stock ragte der Trümmerberg des zerstörten Petersdoms mit dem großen Holzkreuz auf. Darüber flirrten die Hitze und der Smog der Ewigen Stadt. Rom hatte unzählige Paläste, Stadien, Monumentalbauten, Tempel und Kathedralen entstehen und fallen gesehen. Manche hatten einige Jahrhunderte überdauert, bevor man sie geschleift, geplündert oder abgerissen hatte, weil man ihr Baumaterial anderswo benötigte. Selbst das Pantheon war nicht verschont geblieben, als Papst Urban VIII. aus dem Geschlecht der Barberini im 17. Jahrhundert die Bronzeverkleidung im Dachstuhl des Eingangsvorbaus zum Bau von Kanonen verwendet hatte. Was die Römer lakonisch mit dem Sprichwort Quod non fecerunt barbari, fecerunt Barberini– »Was die Barbaren nicht schafften, das schafften die Barberini«– quittiert hatten. Die Stadt veränderte zwar ihr Gesicht, blieb sich jedoch immer treu. Maßlos, stoisch, erhaben. Ewig. Was in Trümmern lag, bildete nur das Fundament für das nächste Monument mit dem trotzig erneuerten Anspruch auf Ewigkeit. Gerade diesen Anspruch gepaart mit unerschütterlicher Lässigkeit hatte Peter immer an Rom geliebt. Dennoch war ihm die Stadt nun fremd. Irgendetwas hatte sich verändert.


      Du!


      Peter wandte sich vom Fenster ab und setzte sich frustriert auf das schmale Bett des Gästezimmers. Nach dem absurden Treffen mit dem Papst hatte Monsignore Cardona ihn zum Gästehaus Santa Marta begleitet und ihn gebeten, dort bis auf Weiteres zu warten.


      »Auf was?«


      »Bis wir diese… Tätowierung entschlüsselt haben.«


      Das war vor drei Stunden gewesen. Seitdem hatte Peter nichts mehr von Cardona oder dem Papst gehört und Zeit gehabt, sich im Spiegel anzustarren und zu akzeptieren, was er jetzt war.


      Ein Monstrum. Sieh dich nur an.


      Kein Zweifel. Erst die neue Hand, dann die Eröffnung, dass Laurenz Seth und sogar sein Vater sein sollte. Und nun dieser Irrsinn, den ihm Belial oder wer auch immer auf den Körper gebrannt hatte. Zeichen, Symbole, groteske Linien, und auf dem Rücken die Abbildung eines Löwenmenschen mit den Augen von Edward Kelly. Petrus II. hatte nicht einmal sonderlich überrascht gewirkt und ihm erklärt, dass er die Tätowierung für genau jene gesuchte Karte hielt, die zum Geheimnis der Templer führen würde. Man müsse sie nur entschlüsseln.


      Aber etwas anderes, das während der kurzen Kontaktaufnahme mit Belial mit ihm passiert war, beunruhigte ihn noch mehr als die wahnsinnige Tätowierung, die Gewissheit, besessen zu sein, oder der Gedanke, dass Maria womöglich seine Schwester war. Verzweifelt versuchte Peter, sich zu erinnern.


      Eine Stimme. Sie hat zu dir gesprochen. Ein Auftrag. Du sollst etwas tun.


      Wer diese Stimme jedoch gewesen war und welchen Auftrag sie ihm erteilt hatte, verharrte trotzig im Dunst des Vergessens. Zurück blieb nur der beängstigende Gedanke, von allen Seiten manipuliert zu werden. Nicht mehr Herr seiner eigenen Entscheidungen zu sein.


      Es wurde Zeit, das zu ändern.


      Ein dumpfer Piepton riss ihn aus seinen Gedanken. Hastig zog Peter sein Handy hervor und las die eingegangene SMS.


      


      dany’s bar. viale europa/viale beethoven. in einer stunde.


      Aus einem unbestimmten Grund war Peter sicher, dass die Nachricht von Nikolas stammte. Er dachte an den Schweizergardisten vor dem Eingang des Gästehauses und die beiden auffälligen Padres in der Empfangshalle, mit denen Cardona beim Einchecken einen Blick gewechselt hatte, und tippte umgehend zurück:


      


      werde überwacht. komme nicht weg.


      Nur wenige Sekunden später kam die Antwort.


      


      schaffst du schon.


      Peter überlegte kurz, dann griff er zum Zimmertelefon und wählte die 9.


      »Wie kann isch Ihnen helfen, Herr Adam?«, flötete die Vinzenzschwester vom Empfang im besten rheinischen Singsang.


      »Würden Sie mir wohl zwei Aspirin raufbringen lassen, Schwester? Oder am besten gleich eine ganze Packung. Und bitte schnell.«


      »Aber natürlisch, Herr Adam. Soll isch nisch lieber einen Arzt rufen?«


      »Danke, Schwester, das wird nicht nötig sein.«


      Wenig später klopfte es. Wie Peter erwartet hatte, stand keine Vinzenzschwester vor der Tür, sondern einer der beiden Padres aus dem Foyer und hielt eine Packung Tabletten in der Hand. Ein Mann um die dreißig, muskulös, hartes Gesicht, einen Kopf größer als Peter. Er war allein gekommen, deshalb zögerte Peter keine Sekunde und vertraute ganz auf seine neue linke Hand.


      Keine fünf Minuten später registrierten die Überwachungskameras am Lieferanteneingang des Gästehauses einen Priester in schwarzer Soutane und Sonnenbrille, der die Casa Santa Marta zügig in Richtung Petrianuspforte verließ. Bis der gefesselte Mann in Zimmer 63 jedoch Alarm schlagen konnte, vergingen weitere zehn Minuten. Zu diesem Zeitpunkt saß Peter Adam bereits in einem Taxi und bekam eine SMS.


      


      sie machen einen fehler, peter. sie sind in größter gefahr! kommen sie zurück, sonst kann ich ihnen nicht helfen!

      pII.


      Die Nachricht erinnerte ihn daran, dass er sein Handy ausschalten musste. Zuvor jedoch wählte er Marias Nummer. Trotz allem, was der Papst über Laurenz gesagt hatte, wollte er sie unbedingt sehen. Den einzigen Menschen, der ihm helfen konnte, diesen ganzen Wahnsinn irgendwie zu entwirren und vielleicht einen Sinn darin zu erkennen.


      »…Ja?«


      Maria. Da bist du ja. Endlich.


      Ihre Stimme klang leicht gereizt und doch vertraut und nah. Im Hintergrund hörte Peter Verkehrsgeräusche.


      »Maria, ich bin’s.«


      »Peter!« Ihr blieb fast die Stimme weg. »Mein Gott, wo bist du?«


      »In Rom. Können wir uns sehen?«


      Dany’s Bar lag in Torrino, einem Vorort im Südwesten der Stadt, direkt an der Kreuzung der stark befahrenen Viale Europa und Viale Beethoven. Eine einfache Bar, wie es sie millionenfach in Italien gab, wo man einen schnellen Caffè oder einen Imbiss im Stehen nehmen und über die Krise Italiens klagen konnte. Als Peter eintraf, war Nikolas noch nicht da. Peter bestellte einen Caffè und wartete in einer Ecke des Raumes, wo er die Tür und auch die Straßenkreuzung im Blick hatte. Er zählte nicht mehr als zehn Personen in der Bar. Neben ihm saßen zwei Rentner und schwiegen sich an. Eine Gruppe Kinder kaufte sich Eis. An der Theke herrschte konstantes Kommen und Gehen, Verkäuferinnen der umliegenden Boutiquen und Supermärkte, Handwerker und Geschäftsleute in billigen Anzügen kippten hastig Espressi in sich hinein. Nach einigen Minuten klingelte das Telefon an der Theke. Der Barista nahm ab, wirkte kurz irritiert und sah sich dann um, bis er Peter entdeckte.


      »Padre!«, rief er ihm auf Italienisch zu und hielt ihm den Hörer hin. »Für Sie!«


      Misstrauisch stand Peter auf und nahm den Hörer entgegen.


      »Ja?«


      »Es hat geklappt. Ich konnte ihn sehen.«


      Nikolas’ Stimme. Sie klang gehetzt, als telefoniere er im Laufen.


      »Wen? Belial?«


      »Nein, Belial gibt es nicht. Ich meine den Löwenmann. Und das war’s auch schon mit den guten Nachrichten.«


      »Wer, zum Teufel, ist der Löwenmann?«


      »Später. Hat der Papst dir die Liste gezeigt?«


      »Ja.… Du hast sie ihm doch gegeben!«


      »Blödsinn. Hast du dir die Namen merken können?«


      »Natürlich.«


      »Gib sie mir durch.«


      »Was, hier am Telefon?«


      »Mach schon.«


      Peter sah sich kurz um und gab dann leise die Namen der vier toten und der fünf noch lebenden Personen von der Liste durch, die Petrus II. ihm gezeigt hatte. Nikolas schwieg eine Weile, Peter hörte nur sein Atmen. Im Hintergrund schlug eine Tür zu.


      »Nikolas?«


      »Wir treffen uns in Köln«, meldete sich Nikolas plötzlich wieder. »Deine Maschine geht in… achtundvierzig Minuten. Flugnummer 4U887.«


      »Woher…?«


      »Ich habe sie jetzt auch«, unterbrach ihn Nikolas. »Die Tätowierung.«


      »Don Luigi hält sie für eine Karte.«


      »Nein, sie ist Teil eines Buches. Des Buches Dzyan.«


      Das Buch Dzyan. Wo hast du schon einmal davon gehört?


      »Dieses okkulte Buch, das Helena Blavatsky angeblich in Tibet gefunden hat?«


      Nikolas ging nicht darauf ein. »Du hast noch siebenundvierzig Minuten, Peter. Ich erwarte dich im Domhotel in Köln. Suite 306.«


      »Ich kann nicht kommen! Nicht sofort. Ich muss erst noch Maria treffen.«


      »Vergiss sie!«, zischte Nikolas scharf. »Wenn du dein Leben zurückhaben willst, dann halt dich an den Plan! Du hast noch sechsundvierzig Minu…«


      Mehr hörte Peter nicht mehr. Denn in diesem Moment reagierte er auf eine Bewegung am Eingang der Bar. Noch während er sich instinktiv duckte, hörte er den Knall und sah, wie Dany, der Barista, von einem Kopfschuss getroffen zu Boden gerissen wurde. Blut und Hirnmasse spritzten in das Regal mit den Flaschen. Peter ließ den Hörer fallen und warf sich zu Boden. Der rothaarige Mann, der mit zwei schweren Handfeuerwaffen in die Bar stürmte, verlor keine Zeit und feuerte sofort weiter auf die Gäste an der Theke. Im Nu war die kleine Bar erfüllt von Schmauchdunst und Schreien. Blut überall. Peter robbte sich über Blutlachen und Scherben hinter die Theke. Er sah, wie die Kinder an der Eistheke noch versuchten, wegzulaufen. Aber auch sie erwischte der Mann mit eiskalter Präzision. Er feuerte und feuerte. Die Flaschen in den Regalen zerplatzten, die Außenfenster der Bar explodierten. Dann wandte sich der Killer kurz um und erschoss als Letztes die beiden Rentner in der Ecke, die das ganze Morden mit starrem Entsetzen verfolgt hatten.


      Und mit einem Schlag: Stille. Von der Straße waren nur die Entsetzensschreie zu hören, die den Killer jedoch offensichtlich kaltließen. Peter blieb am Boden, suchte verzweifelt nach irgendetwas, womit er sich schützen oder wehren konnte. Ehe er jedoch etwas fand, kam der Killer gelassen um die Theke herum und richtete die Waffe auf ihn.


      »Es wäre klüger gewesen, wenn Sie auf der Île de Cuivre meinem Wunsch entsprochen und mich getötet hätten, Peter«, sagte Edward Kelly, während er seelenruhig nachlud. »Ich fürchte, diese Chance ist nun vertan.«


      

      


      Von: alhusseini@pcirf.sa


      An: petrus2@vatican.va


      Cc: c.kaplan@hekhalshelomo.il


      4. Juli 2011 19:03:51 GMT+03:00


      Betr.: Re: Re: Re: Treffen


      Ich hoffe, du verschwendest unsere Zeit nicht, Christ!


      Allah sei mit dir,


      Sheik Abdullah ibn Abd al Husseini


      The Permanent Committee for Islamic Research and Fataawa


      Makkah Al-Mukarramah


      PO Box 8072


      Saudi Arabia

      


      

      


      Von: petrus@ordislux.np


      An: master@ordislux.np


      4. Juni 2011 18:14:05 GMT+01:00


      Betr.: Bericht_103


      A.a.H. und C.K. haben die Einladung angenommen.


      Phase 2 hat begonnen.


      Hoathahe Saitan!


      P. II.

      

    

  


  
    
      XX


      9. Juli 2011, Pantheon, Rom


      Die Verzweiflung, nichts tun zu können.


      Die Wut auf den eigenen Körper.


      Durst. Großer Durst.


      Das Jucken an seinem linken Auge machte ihn rasend, der Würgereflex war unerträglich, der Krampf in seinem rechten Unterschenkel fraß sich herauf bis an sein Herz. Schmerz überall. Jeder Atemzug eine Qual, kraftraubende Anstrengung. Ein Kobold hatte von seinem Körper Besitz ergriffen und peinigte ihn mit sadistischer Lust. Und keine Möglichkeit, sich zu kratzen, zu schlucken, die Muskeln zur Entspannung zu strecken. Den Kobold zu vertreiben.


      Peter versuchte, seine ganze Konzentration auf seine bionische Hand zu richten. Da sie kein echter Teil seines Körpers war, vermutete er, wäre sie vielleicht immun gegen die Lähmung. Aber Fehlanzeige. Auch seine brandneue, mächtige Hand fühlte sich nur wie ein nutzloser Henkel an diesem Gefäß des Schmerzes an, das sein Körper nun war.


      Immer noch unfähig zu irgendeiner Bewegung, hockte Peter auf dem Stuhl, von Fesseln in aufrechter Position gehalten, und sah zu, wie Maria mit ihrem Vater sprach. Wie sie sich mit ihm stritt, sich von ihm abwendete, ihn anschrie. Er verstand nur wenig von dem, was sie sagten, denn die Halle, in der er sich befand, warf ein irritierendes Echo von allen Seiten zurück, und die Ohnmacht gegenüber dem Schmerz raubte ihm den letzten Rest an Konzentration. Er verstand nur, dass er sich in einer geheimen vatikanischen Bibliothek okkulter Schriften befand, die um ihn herum in größter Eile verpackt wurden. Die Kartons wurden mit Sackkarren in einen schwach beleuchteten Gang am Ende der Halle geschafft, dessen Ausgang nicht zu erkennen war.


      Die Handschrift. Gib sie ihm nicht, Maria!


      Aber er musste mitansehen, wie Laurenz ihr die Handschrift und das Amulett abnahm und einen kurzen Blick darauf warf. Das Amulett steckte er ein. Die Handschrift reichte er einem der Mönche, der sich damit entfernte. Peter nahm seinen ganzen Willen, seine letzte Kraft und Verzweiflung zusammen, um den Kopf ein wenig zu wenden und seine Augen zu zwingen, dem Mönch hinterherzusehen. Für einen kurzen Augenblick. Für wenige Zentimeter. Es reichte, um zu sehen, dass der Mönch die Mayahandschrift in einen Aktenkoffer legte, in dem sich bereits ein anderes Dokument befand.


      Handschrift. Koffer.


      Die winzige Bewegung hatte ihn so erschöpft, dass er kaum noch Luft bekam. Der Kobold presste seine Lungen zusammen und gestattete ihm keinen Atemzug mehr. Peter glaubte zu ersticken.


      Dann spürte er einen Stich im Hals. Etwas Eiskaltes floss in seinen Körper, breitete sich darin aus, verteilte sich schnell wie ein dünnflüssiges Kriechöl. Und verdrängte die Lähmung. Jedenfalls weit genug, dass Peter keuchend und japsend Luft holen konnte. Gierig. Wie zum allerletzten Mal vor dem Ertrinken. Aber der Kobold hatte sich in seine Gliedmaßen zurückgezogen. Peter konnte seine Arme und Beine zwar immer noch nicht bewegen, aber er spürte, dass er immerhin den Kopf wenden konnte. Zaghaft versuchte er zu sprechen, brachte aber nur unverständliches Lallen heraus.


      Bleib ruhig. Konzentrier dich. Verschwende deine Kraft nicht. Warte. Atme.


      Er sah, wie Laurenz und Maria näher traten. Laurenz nahm seine linke Hand und reichte sie Maria zur Prüfung wie ein lebloses Stück Fleisch. Und sagte den ungeheuerlichen Satz: »Das da ist nicht Peter! Peter ist tot! Das da– ist Nikolas!«


      Peters erste Reaktion war simpler Widerspruch. Er stieß einen gurgelnden Laut aus und versuchte, seinen Blick auf Maria zu richten. Bis er das Entsetzen in Marias Gesicht las und spürte, wie sie seine Hand einfach fallen ließ wie etwas Ekliges.


      Maria, was soll das? Glaub ihm nicht!


      »Das kann nicht sein!«


      »Die bionische Hand sieht absolut echt aus, und dennoch kann man sie von einer menschlichen Hand unterscheiden. Und was hat dieser Mann da?«


      »Eine echte Hand.« Sie sprach den Satz ganz leise, starrte Peter weiter entsetzt an.


      Das ist nicht wahr, Maria!


      »Das ist Nikolas«, wiederholte Laurenz. »Ich habe es gestern bereits vermutet, wollte aber ganz sichergehen und habe mir von Nakashima ein Foto der bionischen Hand schicken lassen. Es gibt keinen Zweifel. Dir muss klar sein, dass dies Nikolas ist. Und dass er Peter getötet hat.«


      Nein, nein, nein!


      Maria schüttelte den Kopf, wich aber zugleich von Peter zurück.


      »Was wirst du mit ihm machen?«


      »Wir sind keine Mörder. Ich glaube nicht, dass er besonders kooperativ sein wird, aber zumindest können wir ihn für alle Zeiten wegsperren.«


      Maria, schau mich an. Bitte schau mich an!


      Aber sie reagierte nicht mehr auf sein unartikuliertes Gurgeln, Röcheln und Stammeln, sondern drehte sich um und ging mit ihrem Vater weg. Peter sah, wie die beiden in dem Gang am Ende der Halle verschwanden.


      Zwei Mönche banden ihn von dem Stuhl los, setzten ihn in einen Rollstuhl und fesselten ihn erneut Arme und Beine fest. Als sie ihn anhoben, spürte Peter, dass das eiskalte, kriechende Antidot seine Zehen und Finger erreichte.


      Sie schoben ihn eilig in den Gang, der aus der Halle hinausführte. Ein niedriger, halbrunder Tunnel, nur erleuchtet von vereinzelten Grubenlampen, durch Balken abgestützt und an den Seiten mit Zement verschalt. Wie ein Verbindungsstollen in einem Bergwerk. Peter versuchte, sich zu orientieren, und schätzte, dass der Stollen südöstlich aus dem Pantheon herausführte. Der Tunnel war etwa hundert Meter lang und endete an einer modernen Fahrstuhltür mit einem PIN-Code-Eingabegerät. Einer der Mönche gab einen siebenstelligen Code ein, und sie fuhren mit Peter hinauf. Als die Tür des Fahrstuhls sich wieder öffnete, sah Peter in den Innenraum einer Kirche, die er sofort erkannte: die Chiesa di Santa Maria sopra Minerva.


      Während das Leben langsam in Peters Arme und Beine zurückkroch, schoben ihn die beiden Mönche hastig weiter, durch einen Seitenausgang der Kirche hinaus in einen Innenhof und dann durch ein Hoftor ins Freie auf einen kleinen Platz, der zu drei Seiten bebaut war. Peter erkannte die Piazza della Minerva unweit des Pantheons an dem kleinen Obelisken auf der Mitte des Platzes, der auf einem steinernen Elefanten thronte. Auf dem menschenleeren Platz parkte ein dunkler LKW ohne Firmenaufschrift mit laufendem Motor, daneben zwei schwarze Vans und ein Mercedes. Die Mönche rollten Peter zu dem Mercedes, hoben ihn aus dem Rollstuhl und setzten ihn auf den Rücksitz neben Maria. Sie fesselten ihn an die Seitentür und den Handgriff an der Decke, sodass Peter in einer unbequem verdrehten Position sitzen musste und sich kaum rühren konnte. Er sah, dass Laurenz auf dem Beifahrersitz neben einem der Mönche Platz nahm. Gleich darauf fuhr der LKW los, vorne und hinten von den Vans eskortiert. Der Mercedes bildete das Schlusslicht des kleinen Konvois, der sich erst durch die engen Gassen rund um das Pantheon und die Piazza Navona quälte, bevor er auf den Lungotevere Marzio entlang des Tiber einbog und dann mit maximaler Geschwindigkeit in nördlicher Richtung weiterfuhr. Sie fuhren Umwege, wie Peter schien, mieden die großen Straßen, überquerten den Tiber am Ponte del Risorgimento, folgten mit ihrer kostbaren Fracht der Viale Mazzini, dann wieder südlich auf der Circonvallazione Trionfale.


      Sie halten sich im Schutz der Stadt. Sie erwarten Schwierigkeiten.


      Peter wandte sich zu Maria um, die steif und wortlos neben ihm saß und sich bemühte, ihn nicht anzusehen.


      »Ich bin Peter«, presste er mühsam hervor. »Glaub ihm nicht.«


      Maria reagierte nicht, sah nur starr geradeaus. Ihr Vater dagegen wandte sich zu ihm um.


      »Seien Sie still, Nikolas, oder ich werden Sie erneut lähmen müssen.«


      Und wenn es stimmt?


      Er konzentrierte sich auf seine linke Hand und erschrak, als er erkannte, dass Laurenz Recht hatte. Diese Hand war echt. Auch die Narbenwulst, die die bionische Hand mit dem Unterarm verbunden hatte, fehlte. Es war eindeutig nicht Nakashimas bionische Hand.


      »Das kann nicht sein!«, ächzte er, trotz Laurenz’ eindeutiger Warnung. »Das ist nicht meine Hand!«


      Laurenz sprach vorne leise in ein Funkgerät und gab Anweisungen für die weitere Fahrtstrecke.


      »Was war in der Plastikbox im Garten deiner Eltern?«, flüsterte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen.


      Peter verstand, dass sein Leben von dieser Antwort abhing.


      »Mein alter Stoffhase Flunki«, begann er. »Ein Brief meiner biologischen Mutter… zwei Figuren aus gebrannter Knetmasse, die sich an der Hand halten.«


      Was noch? Erinnere dich!


      »Eine Kinderzeichnung einer Teufelsfratze mit Symbolen darüber.«


      »War das alles?«


      Ja…, nein.


      »Ein Plastikskarabäus, den mein Vater mir mal auf dem Flohmarkt am Rheinufer gekauft hat. Mit der Tet-Hieroglyphe auf dem Rücken.«


      Jetzt wandte sie sich zu ihm um und sah ihn an. Peter las Erleichterung in ihrem Blick. Aber auch Unsicherheit und Fragen.


      »Ich bin Peter!«, flüsterte er wie eine Beschwörungsformel, die alles wieder an ihren rechten Platz rücken sollte.


      Nein, das bist du nicht. Nicht mehr.


      »Ich. Bin. Peter.«


      Laurenz beendete vorne sein Gespräch und warf Peter einen Blick durch den Rückspiegel zu. Maria wandte sich wieder ab. Der Konvoi fuhr jetzt an der Westseite der vatikanischen Mauer weiter Richtung Süden, bog dann aber rechts ab und durchquerte das Straßenlabyrinth des Monte Mario in Richtung Westen. Kaum Verkehr. Noch nie war Peter die Ewige Stadt so verlassen erschienen. Er wusste, dass auf der anderen Seite des Monte Mario ein kleines Naturreservat lag. Und plötzlich ahnte er, wohin die Fahrt gehen würde.


      Die Gemelli-Klinik.


      Die berühmte Klinik im Nordwesten des Monte Mario gehörte zur katholischen Universität vom Heiligen Kreuz und damit der Kirche. Im zehnten Stock wurde ständig ein ganzer Trakt für den Papst bereitgehalten. Das weitläufige Universitätsgelände glich einer autonomen Kleinstadt mit Läden, Forschungseinrichtungen, einer Kirche, einer Bibliothek und einer Bank. Papstland. Peter wunderte sich, dass Laurenz seine geheime Bibliothek ausgerechnet dorthin evakuieren wollte.


      Er konnte sehen, dass Laurenz zunehmend angespannter wirkte so kurz vor dem Ziel. Als sie den Waldrand an der Via Damiano Chiesa erreichten, hörte Peter das Geräusch. Ganz nah. Irgendwo neben ihnen. Peter drehte sich um, konnte aber nichts entdecken. Als er sich wieder umdrehen wollte, bemerkte er jedoch die kurze Reflexion in der Luft von einer Straßenlaterne. Ein Hubschrauber folgte ihnen ohne Positionsbeleuchtung parallel zur Straße in kaum zwanzig Metern Höhe.


      »Wir werden angegriffen!«, brüllte Peter ohne nachzudenken. »Geben Sie Gas!«


      Maria erschrak. Laurenz wandte sich zu ihm um.


      »Was?«


      In diesem Augenblick sah Peter, wie der Hubschrauber beidrehte– und auf sie feuerte.


      Ein kurzes Aufblitzen nur. Mit einem bösartigen Fauchen löste sich die Rakete und schlug im nächsten Augenblick in dem vorausfahrenden Van ein. Peter sah, wie der Wagen vor ihnen explodierte. Wie der LKW mit der gesamten okkulten Bibliothek eine Vollbremsung machte, sich querstellte und in den brennenden Van hineinraste. Peter konnte hören, dass der Hubschrauber weiterhin seine Position in der niedrigen Höhe hielt und erneut zielte.


      Der Fahrer des Mercedes trat mit aller Macht auf die Bremse und versuchte, den Wagen auf der engen Straße zu wenden. In der nächsten Sekunde traf die zweite Rakete den Van direkt vor ihnen. Ein Feuerball stieg in den römischen Nachthimmel auf, der Druck der Explosion erschütterte den Mercedes.


      »Anhalten!«, schrie Peter. »Raus hier!«


      Aber der Fahrer hörte nicht, wendete den Mercedes und gab dann Vollgas.


      »Mach mich los, Maria!«


      Sie zögerte. Starrte ihn unschlüssig an.


      »Verdammt, Maria!«


      Peter sah den Helikopter jetzt hinter ihnen. Er erwartete, dass die nächste Rakete das deutlich beste Ziel– den LKW– treffen würde. Aber er irrte sich. Die dritte Rakete galt ihnen.


      Durch die Rückscheibe sah Peter ihre Leuchtspur auf sich zurasen. Das Geschoss überflog sie dicht und schlug nur wenige Meter vor ihnen in den Asphalt. Von der Wucht der Detonation wurde der schwere Mercedes in die Luft geschleudert, überschlug sich einmal der Länge nach und krachte mit dem Dach in die Straßenböschung.


      Peter krallte sich an der Seitenverkleidung fest. Er spürte, wie Marias Körper neben ihm herumgeschleudert wurde. Dann plötzlich Stille.


      »Maria! Laurenz!«


      Er hörte Laurenz vorne stöhnen. Von Maria, die auf ihm lag, kein Laut.


      »MARIA!!!«


      Sie bewegte sich. Peter sah, wie Laurenz dabei war, sich durch die Seitenscheibe zu zwängen. Obwohl der Mercedes nicht gepanzert war, hatte er den Aufprall überstanden, ohne sie zu zerquetschen. Aber Peter rechnete jeden Augenblick mit dem nächsten Angriff. Er hörte Schüsse von der Straße. Offenbar feuerten die Mönche im Lastwagen inzwischen zurück. Peter sah, wie Laurenz um den Wagen herumkroch und Maria von der anderen Seite aus dem Auto zerrte.


      »Machen Sie mich los, Laurenz!… LAURENZ!«


      Der ehemalige Papst sah Peter wortlos an. Sein Gesicht war blutüberströmt, kaum zu erkennen.


      »Bitte, Laurenz!«


      Der Mann zögerte. Dann zog er ein Messer aus der Tasche und durchtrennte die Kabelbinder, mit denen Peter gefesselt war. Sofort versuchte er, sich aus dem umgekippten und demolierten Wagen zu retten. Zwar konnte er sich inzwischen wieder bewegen, aber seine Muskeln gehorchten nur widerwillig. Als er es aus dem Wagen geschafft hatte und sich aufrichten wollte, sackte er sofort wieder zusammen. Im Schutze des umgekippten Wagens sah er drei Mönche vor dem LKW stehen. Einer hielt einen Raketenwerfer in die Luft und feuerte auf den Hubschrauber, der nun endlich abdrehte. Drei Wagen hielten vor dem ersten explodierten Van. Bewaffnete Männer sprangen heraus und eröffneten das Feuer auf die drei Mönche vor dem LKW.


      Maria!


      Er wollte zu ihr kriechen, doch Laurenz zog seine Tochter bereits um den Wagen herum an die Seite. Sie regte sich und stöhnte leise.


      »Wie geht es ihr?«


      »Sie lebt.«


      »Und der Fahrer?«


      »Tot.«


      »Was ist mit Ihnen?«


      Ohne zu antworten oder seine Verletzungen zu beachten, erhob sich Laurenz und zog erst den Koffer aus dem Wagen und dann eine Waffe aus dem Handschuhfach des Mercedes. Peter kam auf die Beine und wollte ihn zurückhalten.


      »Sie haben keine Chance! Wir müssen hier weg! Sofort!«


      Laurenz zögerte. Vom LKW waren keine Schüsse mehr zu hören. Offensichtlich waren die drei Mönche bereits tot. Die Männer aus den drei Wagen untersuchten den Lastwagen.


      Laurenz richtete seine Waffe auf Peter.


      »Nennen Sie mir einen Grund, warum ich Sie nicht sofort töten sollte.«


      Du sollst nicht töten.


      »Ich bin Peter Adam. Ich weiß nicht, was passiert ist, aber ich bin es!« Er deutete auf Maria, die sich jetzt aufrichtete. »Fragen Sie Maria.«


      Die Männer kamen näher. Sie untersuchten den zweiten Van.


      »Peter!« Maria erhob sich mühsam. Laurenz senkte die Waffe und half seiner Tochter.


      »Hast du Schmerzen?«


      Sie schüttelte den Kopf und sah abwechselnd ihren blutüberströmten Vater und Peter an. Peter wollte etwas sagen, da registrierte er die Bewegung aus dem Augenwinkel. Einer der Angreifer hatte sie entdeckt und feuerte sofort.


      Laurenz riss Maria schützend zu Boden. Einem Reflex gehorchend nutzte Peter den Moment, um ihm die Waffe zu entreißen.


      »Bringen Sie sie in den Wald!«, rief er Laurenz zu und zielte auf den Mann, der jetzt mit dem Gewehr im Anschlag auf sie zustürmte. Er brauchte seine ganze Konzentration, um den Arm ruhig zu halten. Für einen Moment durchzuckte ihn die Erinnerung an einen umgestürzten Spähwagen in Afghanistan, an Leichen zu seinen Füßen, an Gestalten mit AK-47-Gewehren, die sich näherten, und an den Schwur, den er sich selbst gegenüber damals abgelegt hatte, falls er dieser Hölle noch entkommen sollte.


      Du sollst nicht töten.


      Zwei Kugeln schlugen nacheinander dicht neben ihm in das Wrack des Mercedes. Peter feuerte zurück und sah, dass der Mann in Deckung ging. Laurenz griff nach dem Koffer und packte Maria am Handgelenk. »Wir versuchen, die Universität vom Heiligen Kreuz auf der anderen Seite des Waldes zu erreichen. Gott schütze Sie.«


      Damit zerrte er seine Tochter über die Böschung in den Wald, der gleich an die Straße angrenzte.


      »PETER!«


      Er hörte Marias Schrei nur noch halb. Er richtete seine ganze Konzentration auf den Schatten, der sich vor dem Feuerschein des brennenden Vans abzeichnete.


      Du sollst nicht töten.
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      10. Juli 2011, Annapurnagebiet, Himalaja


      Ang Lhakpa Gyaltsen hockte auf seinem Lieblingsplatz an einer Biegung des Pfades und blickte über das Tal, in dem er aufgewachsen war. Das Kali-Gandaki-Tal, das im Westen vom Massiv des Annapurna-Himal verschlossen wurde und das mit seinen tausend Metern über dem Meeresspiegel so tief lag, dass es zu beiden Seiten des Tals siebentausend Meter hinaufging. Ein kleiner Haufen runder Steine, in die das Mantra Om mani padme hum eingraviert war, und ein Bündel Lhatse, bunte Gebetsfahnen, die leise im Wind knatterten, markierten die Stelle. Ang Lhakpa Gyaltsen hatte seine halb gefüllte Essensschale neben sich abgestellt und genoss den Ausblick. Der Platz lag günstig. Zum einen wegen der Aussicht, zum anderen, weil ihn hier niemand vom höher gelegenen Kloster aus sehen und beim Abt wegen Müßiggangs anschwärzen konnte. Jedes Mal, wenn er nach dem morgendlichen Rundgang im Dorf mit der gefüllten Essensschale wieder in sein Kloster zurückkehrte, gönnte er sich diese kleine Pause, um etwas für fünfzehnjährige Jungen völlig Normales zu tun, selbst wenn sie buddhistische Mönche waren: Er träumte von einem Mädchen. Er träumte von Dawa Zangmo. Von seinem Lieblingsplatz aus konnte er die Dächer des Dorfes erkennen, wo sie gerade ihren kleinen täglichen Verrichtungen nachging. Vor einem halben Jahr hatte sie ihn heimlich geküsst. Am Tag seiner feierlichen Novizenzeremonie, als man ihn festlich geschmückt wie Prinz Gautama zur Pagode begleitet hatte, um ihm kurz darauf den Kopf zu scheren. Seitdem fiel Lhakpa Gyaltsen das Klosterleben mit jedem Tag schwerer, und wenn nachts aus dem Tal das ferne Bellen der Mastiffs, die die bösen Geister vertrieben, zu ihm heraufklang, stellte er sich vor, wie es wäre, ihre Hand zu halten.


      Dawa Zangmo. Wie bei den Sherpa üblich, trug sie den Wochentag ihrer Geburt im Namen. Den Montag. Ihr Name bedeutete »Mond« und »Klugheit«. Und genau das war sie: So schön wie der silbrige Vollmond über dem Gipfel des Annapurna und so klug wie ein Abt.


      Lhakpa Gyaltsen fand, dass sie beide gut zusammenpassten, schon ihrer Namen wegen. Seiner bedeutete »flüssige Sprache« und »Mut«, also alles, was einen großen Führer ausmachte. Obwohl der Abt die jungen Mönche ständig zu Genügsamkeit und Bescheidenheit anhielt, den wichtigsten Tugenden des achtfachen Weges, träumte Lhakpa Gyaltsen jeden Tag davon, ein großer Führer seines Volkes zu werden, zumindest Arzt oder Lehrer, und mit Dawa Zangmo das Tal zu verlassen und in eine richtige Wohnung nach Kathmandu zu ziehen.


      Natürlich würden sie auch Kinder haben, klar, aber für Kinder interessierte sich Lhakpa Gyaltsen im Augenblick nicht sonderlich. Er interessierte sich viel eher dafür, wie Dawa Zangmo wohl nackt aussehen würde, wie sich ihre Haut anfühlte und wie er es anstellen sollte, dass sie ihn während seiner Zeit im Kloster nicht vergaß.


      Ein Geschenk musste her. Etwas ganz Besonderes. Etwas, das sowohl ihrer Schönheit als auch ihrer Klugheit schmeichelte. Und Lhakpa Gyaltsen wusste auch schon, was. Ein Leontopodium himalayanum, ein Himalaja-Edelweiß. Dawa Zangmos Lieblingsblume. Jetzt im Juli begann ihre Blüte, und Lhakpa Gyaltsen kannte eine Wiese, wo die Pflanze wuchs. Das Problem war nur, dass diese Wiese gut dreitausend Meter höher lag und er sich einen gewaschenen Anschiss des Abtes einfangen würde, wenn er erst wieder am Abend ins Kloster zurückkehrte.


      Lhakpa Gyaltsen kaute auf seiner Unterlippe und überlegte, was er tun sollte. Schließlich entschied er, dass er es drauf ankommen lassen und dem Abt später irgendwas von einer Meditation am Berg erzählen würde. Entschlossen, seinem Namen alle Ehre zu machen, langte Lhakpa Gyaltsen in seine Essensschale, stärkte sich noch einmal vor der anstrengenden Tour und ließ die schwarzlackierte Bambusschale dann an der Biegung des Pfades zurück, wo man sie zwei Tage später fand.


      Nur mit einfachen Gummilatschen an den nackten Füßen und einem abgewetzten Pullover gegen die Kälte geschützt, begann Lhakpa Gyaltsen den Aufstieg, folgte einem alten, gewundenen Pfad, der sich steil an den Hängen in die Höhe schraubte. Trotz des sommerlichen Klimas wurde es allmählich empfindlich kühl. Dennoch stieg Lhakpa Gyaltsen tapfer weiter, stellte sich vor, was Dawa Zangmo sagen würde, wenn er ihr die Blume überreichte. Vielleicht würde sie ihn nochmal küssen. Diese Vorstellung trieb ihn an.


      Nach zwei Stunden konnte er das alte, verlassene Kloster über sich erkennen, das wie ein Vogelnest im Fels zu kleben schien. Lhakpa Gyaltsen vermied es, dem verfluchten Kloster zu nahe zu kommen, das inzwischen einer amerikanischen Minengesellschaft gehörte und über das man sich im Tal allerlei Schauergeschichten erzählte. Angeblich hausten dort oben immer noch die schrecklichen bTsan-Dämonen und hüteten ein bedeutendes altes Buch, das sie den Göttern am Anbeginn der Welt gestohlen hatten. Sie wurden angeführt von dem mächtigen Dämonenkönig dMu, der auf dem stierköpfigen Vogel Khyung ritt. Mythische Geschöpfe vorbuddhistischer Naturreligionen, wie ihm der Abt erklärt hatte, und der Abt hatte immer Recht. Lhakpa Gyaltsen glaubte nicht an Dämonen, aber sicher war sicher.


      Als er die ersten Ausläufer der Hochwiese erreichte, wo das Edelweiß blühte, bemerkte Lhakpa Gyaltsen seitlich im grauen Fels etwas, das seine Aufmerksamkeit erregte. Eine kleine Öffnung im Fels. Eine Höhle. Lhakpa Gyaltsen war bereits einige Male hier oben gewesen, aber diese Höhle hatte er noch nie bemerkt. Er überlegte einen Augenblick und entschied dann, einen Abstecher zu dieser Höhle zu machen.


      Der Eingang der Höhle war zum größten Teil von einem Steinschlag verschüttet. Ang Lhakpa musste ziemlich schuften, bis er genug Steine beiseitegeräumt hatte, um in die Höhle hineinkriechen und sich orientieren zu können. Außer ein bisschen Ziegenkot sah er nicht viel, nur dass die Höhle sich offensichtlich noch tiefer in den Berg hineinzog. Ein schwacher Luftzug wehte ihm entgegen, und aus der lichtlosen Tiefe vernahm der junge Mönch etwas, das sich wie murmelnder Gesang anhörte. Neugierig geworden kroch der Junge noch ein Stück weiter, zwängte sich durch einen engen Felsspalt und bemerkte hinter einer Biegung ein schwaches Licht, das sich mit dem Luftzug und dem Gesang vermischte und ihn in gleichmäßigen Stößen umwehte. Wie der Atem von etwas Großem, das dort in der Tiefe schlief.


      Lhakpa Gyaltsen dachte an das Edelweiß, an Dawa Zangmo und an den zu erwartenden Anschiss des Abtes. Er fürchtete sich plötzlich, und er hatte schließlich Wichtigeres zu erledigen, als sich eingezwängt in einer Höhle in die Hosen zu scheißen. Trotzdem kroch er weiter. Er wusste selbst nicht, warum, er kroch einfach weiter auf das schwache Licht und den Gesang in der Tiefe zu. Gebete murmelnd kroch er dem Atem entgegen. Das Herz schlug ihm fast zum Hals hinaus. Er kroch weiter, minutenlang, stundenlang. Er wusste es nicht. Die Zeit versickerte im Dämmerlicht der Höhle. Bis der Spalt sich weitete und er die Quelle des Lichts erreichte. Vor ihm lag ein niedriges Gewölbe, gerade so hoch, dass Lhakpa Gyaltsen darin aufrecht stehen konnte. Zwei weitere Gänge führten auf der gegenüberliegenden Seite von dem Gewölbe weg, weiter in den Fels hinein. Der Gesang war jetzt deutlich zu hören, zwar immer noch fern, aber er verdichtete sich. Kam näher.


      Lhakpa Gyaltsen keuchte. In der Mitte des Gewölbes, das mitten im Berg liegen musste, erkannte er einen flachen Felsblock. Und darauf die Quelle des Lichts, das ihn angelockt hatte. Er sah zunächst nicht, um was es sich handelte. Es war groß, so groß wie ein Heuballen und von ähnlicher Struktur. Ein riesiges, leuchtendes, pulsierendes Knäuel aus verfilzten Fasern. Lhakpa Gyaltsen hatte nie etwas Derartiges gesehen. Eine Weile starrte er das seltsame Gebilde nur an, vor Angst und Neugierde unfähig, sich zu rühren. Schließlich erkannte er im Schein des pulsierenden Lichts weitere Einzelheiten des Gewölbes. Die Wände waren über und über mit rätselhaften Zeichen und Symbolen bedeckt. Dazwischen immer wieder die Abbildung eines Mischwesens, halb Mensch, halb Katze. Oder Löwe. Vor dem leuchtenden Ballen lag etwas, das aussah wie Münzen, ausgebreitet wie auf einem Hausaltar. Drei Münzen aus einem blauen Material. Weiterhin unablässig Gebete murmelnd und ohne sich wirklich darüber im Klaren zu sein, was er tat, trat er etwas näher und nahm die Münzen in die Hand. Sie lagen glatt und kühl auf seiner Handfläche. Auf einer Seite jeder Münze war etwas eingraviert. Eine Art Symbol. Lhakpa Gyaltsen merkte, dass die Angst langsam von ihm abfiel. Das machte ihm Mut.


      Da er nun dem faserigen Gebilde so nah war, erkannte er aber auch, woher der Luftzug kam: aus dem leuchtenden Knäuel selbst! Lhakpa Gyaltsen sah, dass es sich bewegte, langsam, aber regelmäßig. Was auch immer es war– es atmete! Panik ergriff den jungen Mönch, als er sah, dass sich im Zentrum des Knäuels etwas regte. Ein Schatten nur, eine Art Gestalt, menschlich und doch nicht menschlich. Sie schien fest mit dem faserigen Ballen, der sie wie ein Kokon umgab, verwachsen zu sein und bewegte sich darin wie ein Embryo. Lhakpa Gyaltsen verstand nicht, was er da sah. Er verstand nur, dass dieses Ding in dem faserigen Kokon dabei war, sich zu verpuppen. Und zwar in einen Albtraum. In dMu, den König der Dämonen.


      Halb verrückt vor Angst presste der junge Mönch die Faust um die drei blauen Münzen in seiner Hand.


      Und dann hörte er sie kommen.

    

  


  
    
      XXII


      10. Juli 2011, Monte Mario, Rom


      Du sollst nicht töten.


      Du sollst dich aber auch nicht töten lassen.


      Peter rannte über das kleine nordwestliche Plateau des Monte Mario, die Waffe immer noch in der rechten Hand, und versuchte, den Gedanken an den Mann zu verdrängen, auf den er geschossen hatte. Er hatte nur noch gesehen, dass der Mann mit einem erstickten Schrei zusammengebrochen war. Ob tödlich getroffen oder nur angeschossen, wusste Peter nicht, denn er hatte sich nach dem Schuss sofort ins Dickicht am Straßenrand geschlagen. Geduckt hetzte er im Zickzack durch die Dunkelheit und hoffte, Maria und Laurenz irgendwie noch einzuholen. Die beiden waren im Augenblick seine einzige Chance, diese Flucht zu überleben.


      Das Gelände war nur spärlich bewachsen und bot zu wenig Schutz. Immer wieder musste Peter weite Strecken ohne Deckung zurücklegen. Von Maria und Laurenz keine Spur. Immerhin sah er sein Ziel deutlich vor sich: der gewaltige, zehnstöckige Gebäudekomplex der Gemelli-Klinik wies mit seinen Lichtern den Weg. Doch davor musste er noch die Schnellstraße überqueren. Das Streulicht der Klinik und der Stadt würde völlig ausreichen, um ihn mit Nachtsichtgeräten ins Visier zu nehmen. Außerdem hörte er bereits die Hunde, die sie ihm hinterhergehetzt hatten. Und dann die Schüsse.


      Peter unterdrückte den Impuls, sich zu Boden zu werfen, denn dann würde er nur ein noch besseres Ziel abgeben. Er rannte weiter im Zickzack auf die Klinik zu und wurde von hinten zu Boden gerissen. Der Hund kam wie aus dem Nichts. Ein großer Hund, ein monströser, wütender Schatten, der sofort nach seinem Hals schnappte. Peter versuchte, ihn mit einer Hand abzuwehren, schlug mit der Pistole in der anderen nach ihm.


      Du sollst nicht töten.


      Der Hund verbiss sich in seinen Arm und ließ sich nicht abschütteln. Und während er sich mit dem Hund auf dem Boden wälzte, schossen sie weiter auf ihn.


      Du sollst dich aber auch nicht töten lassen.


      Peter blieb keine andere Wahl. Er hielt dem Hund die Waffe an den Kopf und schoss. Sofort erlosch die Raserei. Das Blut des Hundes im Gesicht, stieß Peter den leblosen Tierkörper von sich. Den Schmerz in seinem linken Arm bemerkte er nicht. Noch nicht.


      »Peter!«


      Marias Stimme, ganz nah. Er wandte sich nach rechts und sah ihren Schatten hinter einem Gebüsch kauern und winken. Schusssalven brandeten über ihm, erfüllten die Nacht mit ihrem tödlichen, trockenen Bellen. Und noch ein Geräusch zerschnitt die Nacht.


      Ein Hubschrauber!


      Schon wieder. Peter suchte verzweifelt Deckung.


      »Peter, komm her!«


      Er sah, wie der Helikopter ohne Positionslichter dröhnend zur Landung ansetzte.


      »Peter, verdammt, beweg dich!«


      Maria winkte ihn immer noch heftig zu sich. So schnell er konnte, robbte Peter jetzt zu ihr, erwartete jeden Moment den Schlag, wenn das Projektil seinen Körper traf oder den Angriff des nächsten Hundes.


      Neben Maria kauerte Laurenz am Boden, gab Kommandos in ein Funkgerät. Als Peter die beiden erreichte, setzte der Hubschrauber wenige Meter neben ihnen auf. Ein amerikanisches Militärmodell. Sofort sprangen zwei bewaffnete Männer in schwarzen Kampfanzügen heraus und feuerten in die Nacht. Peter hörte einen Hund aufjaulen. Schreie.


      »Los!«, schrie Laurenz. Maria rannte los. Auch Peter zögerte nicht mehr und spurtete geduckt auf den Hubschrauber zu. Zwei Männer zogen ihn in die Kabine.


      »Kopf runter!«


      Dicht hinter ihm folgte Laurenz, der immer noch den Koffer mit den Handschriften bei sich trug. Draußen ebbten die Schüsse ab. Offenbar zogen sich die Angreifer zurück. Die beiden Männer in den Kampfanzügen kletterten zurück in den Hubschrauber, der augenblicklich abhob und mit einer hochgezogenen Linkskurve in den römischen Nachthimmel abdrehte.


      Maria umarmte Peter erleichtert. Er konnte spüren, wie sie zitterte.


      »Wir haben auf dich gewartet.«


      »Ach ja? Sah eher so aus, als ob ihr nur auf den Bus gewartet habt.«


      Sie sah ihn ernst an, offensichtlich verletzt von seinen Zweifeln. »Wir hätten dich auf keinen Fall zurückgelassen.«


      Ihr Blick wanderte unwillkürlich zu seiner linken Hand.


      »Du blutest. Das sieht schlimm aus.«


      »Die Klinik ist ja nicht weit«, versuchte Peter zu scherzen.


      »Geben Sie mir die Waffe«, sagte Laurenz, der neben Maria saß, und streckte die Hand aus. In der anderen Hand hielt er weiterhin den Koffer. Widerspruchslos gehorchte Peter. Laurenz reichte die Pistole an einen der vier Männer in den Combat-Outfits weiter, die unbeweglich vor ihnen saßen. Sie trugen Helme, die Gesichter mit Skimasken verdeckt.


      Eine Spezialeinheit. Eine Kampfeinheit der Kirche.


      »Erklären Sie mir, was das zu bedeuten hat, Laurenz?« »Später. Wir sind noch nicht in Sicherheit.«


      »Und wo ist ›in Sicherheit‹?«


      Laurenz wandte sich wortlos ab. Peter sah aus dem Fenster auf die brennenden Autowracks der Wagenkolonne. Der LKW war verschwunden.


      »Wer waren die?«, fragte Peter.


      »Träger des Lichts«, erwiderte Laurenz knapp. »Sie wussten offenbar die ganze Zeit, wo wir waren. Sie mussten nur noch an der geeigneten Stelle zuschlagen.«


      »Und jetzt glauben Sie, dass ich Sie und Maria verraten habe?«


      Laurenz wandte sich ihm jetzt direkt zu.


      »Nein. Nicht mehr. Sie haben uns schließlich das Leben gerettet, Nikolas.«


      »Das ist Peter!«, protestierte Maria


      Laurenz sah Peter unverwandt an. »Wie auch immer. Im Augenblick zählt nur, dass dieser Koffer in Sicherheit gebracht wird.«


      Der Scheißkoffer.


      Peter lehnte sich zurück und schloss die Augen. Die Bisswunde an seiner linken Hand schmerzte pochend und erinnerte ihn daran, dass Laurenz womöglich Recht hatte. Er war nicht Peter. Nicht mehr.


      Was ist mit mir passiert? Wann ist es passiert?


      Der Helikopter ließ die Stadt hinter sich und flog in östliche Richtung. Nach einer halben Stunde setzten sie im Vorhof einer weitläufigen Klosteranlage inmitten von bewaldeten Bergen auf. Laurenz eilte mit dem Koffer umgehend ins Gebäude, während die bewaffneten Männer erneut das Gelände sicherten. Peter und Maria folgten dem Ex-Papst. Als sie den Gefahrenbereich der Rotorblätter verlassen hatten, hob der Hubschrauber sofort wieder ab und verschmolz mit der Dunkelheit.


      Das Kloster war eine Benediktinerabtei, wie Peter am Habit der Mönche erkannte, die sie in Empfang nahmen. Einer der Mönche führte Maria und Peter zuerst zur Krankenstation, wo er die Bisswunde an Peters linker Hand desinfizierte und nähte.


      »Sieht schlimmer aus, als es ist«, versuchte er, Peter zu beruhigen. Aber Peter starrte nur auf die verletzte Hand, die klaffende Wunde, das helle Blut. Keine bionische Hand. Maria bemerkte seinen Blick und berührte ihn zärtlich am Kopf.


      »Es wird eine Erklärung dafür geben, Peter.«


      »Die Frage ist nur, ob sie mir auch gefällt.« Er riss sich zusammen und mühte sich ein Lächeln ab. »Danke, dass ihr auf mich gewartet habt… Wo sind wir hier?«


      »Im Benediktinerkloster von Subiaco, etwa achtzig Kilometer von Rom. Mehr weiß ich nicht. Ich… bin von all dem, was heute Nacht passiert ist, genauso schockiert wie du, glaub mir.«


      »Das Kloster ist seit Jahrhunderten ein Rückzugsort des Ordens vom Heiligen Schwert«, sagte Laurenz, der plötzlich in der Tür stand.


      Peter schüttelte fassungslos den Kopf. »Orden vom Heiligen Schwert, hochgerüstete Spezialeinheiten, Militärhubschrauber– wie passt das mit einer Kirche des Friedens zusammen?«


      »Gar nicht«, sagte Laurenz. »Deswegen wurde der Orden auch jahrhundertelang totgeschwiegen. Es gab Päpste, die überhaupt keine Ahnung von der Existenz dieses Ordens hatten.«


      »Sie aber doch.«


      »Ich bin schon Mitglied dieses Ordens, seit ich zum Priester geweiht wurde. Ich musste in meinem Leben viele Geheimnisse bewahren und leider oft gegen das Neunte Gebot verstoßen.« Dabei sah er seine Tochter an, deren Existenz er als Priester, Bischof und Papst hatte verschweigen und leugnen müssen, solange sie lebte. »Es war eine unmenschliche Aufgabe, an der ich ohne meinen Glauben und die Hilfe deiner Mutter fast zerbrochen wäre.«


      Trotz seines Misstrauens gegen Laurenz erwachte nun Peters journalistische Neugier. Irgendwann hatte er schließlich mal einen Beruf gehabt. Ein Leben.


      »Wo ist Ihre Frau eigentlich?«


      »An einem sicheren Ort«, erwiderte Laurenz knapp.


      »Und woher wussten Sie von der Existenz dieses Ordens?«


      »Gar nicht. Man wird sorgfältig ausgewählt.«


      »Wie groß ist der Orden?«


      Laurenz lächelte jetzt dünn. »Vielleicht sind Sie ja doch Peter Adam, so wie Sie fragen. Aber lassen Sie uns dieses Interview woanders fortsetzen.«


      Laurenz führte Peter und Maria durch einen Kreuzgang in einen Nebentrakt des Klosters, wo die Bibliothek der Abtei lag.


      »Der Orden vom Heiligen Schwert wurde gegründet, um all jene Kräfte zu bekämpfen, die an der Erweckung des Bösen arbeiteten«, fuhr Laurenz unterwegs fort.


      »Aber zuletzt sind Sie doch gescheitert.«


      »Ja«, sagte Laurenz ernst. »Wir konnten die Apokalypse nicht aufhalten. Die ›Träger des Lichts‹ sind dabei, die Tore zur Hölle zu öffnen. Aber vielleicht und mit Gottes Hilfe ist noch nicht alles verloren.«


      Er öffnete eine Seitentür, die von dem nüchternen Lesesaal der Bibliothek in einen alten Kellergang führte. Zielstrebig eilte Laurenz weiter die Treppen hinab bis zu einer Stahltür, die mit einem Scangerät für Fingerabdrücke gesichert war. Er presste seinen Daumen auf die kleine Scanfläche, und eine freundliche weibliche Stimme hauchte: »Security-level one. Access to all areas.« Und dann auf Deutsch. »Willkommen, Meister.«


      Die Stahltür glitt zischend zur Seite weg. Fahles, gedämpftes Licht sickerte aus dem Raum in den Keller dahinter. Peter folgte Laurenz und Maria in eine Art Labor, an dem etwa ein Dutzend Personen alte Handschriften digitalisierten. Sie trugen weiße Kittel, Baumwollhandschuhe und OP-Masken vor dem Mund, schauten konzentriert auf Computermonitore oder bedienten Geräte, deren Funktion Peter völlig unbekannt war. Die Luft roch metallisch. Auf einem großen Tisch in der Mitte des Raumes stand Laurenz’ geöffneter Koffer. Peter sah, wie eine Frau mit Baumwollhandschuhen die Mayahandschrift herausholte und behutsam auf den Tisch neben eine in Leder eingeschlagene lose Sammlung von Pergamenten und Papyri legte.


      »Yoko!«, rief Maria überrascht, als sie die Frau erkannte. Die Japanerin wandte sich um und nahm ihren Mundschutz ab. Jetzt erkannte Peter sie ebenfalls. Dr.Yoko Tanaka, die Leiterin von Nakashimas Forschungsabteilung. Gleichzeitig bemerkte er auch, dass die Hälfte der Personen an den Bildschirmen und Apparaturen Japaner waren. Die anderen trugen Mönchshabit unter ihren Kitteln.


      Maria und Yoko umarmten sich herzlich, wie alte Freundinnen, die sich nach langer Zeit wiedersehen.


      »Ich bin froh, dass ihr es geschafft habt!«, hörte er Dr.Tanaka sagen und vermutete, dass dies für ihre Verhältnisse einem Gefühlsausbruch gleichkam.


      »Warum hast du nichts gesagt?«, fragte Maria.


      »Ich musste es deinem Vater versprechen. Er wollte dich nicht gefährden.«


      Dr.Tanaka löste sich aus Marias Umarmung und trat auf Peter zu.


      »Dr.Tanaka kennen Sie ja bereits«, sagte Laurenz.


      Peter nickte. Dr.Tanakas Blick richtete sich sofort auf Peters bandagierte Hand.


      »Was haben Sie mit unserer Hand gemacht?«


      »Ups. Unterwegs verloren. Ich wusste nicht, dass sie nur geliehen war.«


      Yoko Tanaka sah ihn missbilligend an und wandte sich dann fragend an Laurenz.


      »Wir wissen noch nicht, wie das passiert ist«, erklärte Laurenz. »Aber offenbar ist der Mann vor Ihnen immer noch Peter Adam. Allerdings im Körper seines Zwillingsbruders.«


      »Das ist unmöglich«, sagte Dr.Tanaka. »Ich will ihn nicht hier haben.«


      »Yoko, bitte!«, schaltete sich Maria ein. »Vertrau mir.«


      Die beiden Frauen sahen sich einen Moment an. Dann wandte sich die Japanerin an Laurenz.


      »Hat er wenigstens die Tätowierung?«


      »Ja. Wie weit sind Sie mit den Scans des Buches?«


      »Fast fertig. Sobald wir die ersten Parameter haben, können wir mit der Dechiffrierung beginnen.«


      Laurenz wandte sich nun wieder an Peter. »Wie Sie bemerkt haben, wird dieses Labor in Kooperation mit Nakashima Industries betrieben. Wir haben heute Nacht die gefährlichste Bibliothek der Welt verloren. Zum Glück konnten wir das Herzstück der Sammlung retten. Das Buch Dzyan. Wir haben dank Ihnen die fehlende Mayahandschrift. Das erfüllt mich mit Hoffnung.«


      Peter trat näher an den Tisch heran und betrachtete die Pergamente und Papyri, die die Mönche behutsam auf dem Tisch ausbreiteten. Es handelte sich um keinen einheitlichen Text. Peter erkannte lateinische Minuskeln, griechische Buchstaben, ägyptische Hieroglyphen, henochische Zeichen und eine verschnörkelte Schrift, die ihm völlig unbekannt war. Einige Texte sahen aus wie Tabellen, andere waren illustriert mit Zeichen und Symbolen. Einige davon erkannte Peter wieder. Er sah auch eine Zeichnung des Amuletts mit dem Kupfersymbol. Bei einem der Blätter handelte es sich um eine mittelalterliche Weltkarte.


      Peter sah sich in dem Labor um, und sein Misstrauen erwachte wieder. »Hier ist alles vorbereitet. Warum fuhr der Konvoi mit der okkulten Bibliothek dann zur Gemelli-Klinik?«


      »Um die Bücher dort für alle Zeit zu vernichten. Bis auf das eine Buch, mit dem ich mich schon mein ganzes Leben beschäftige.«


      »Warum ist dieses Buch so wichtig?«


      »Ich hoffe, dass es uns mehr über das Wirken Satans verraten wird. Und über das größte Geheimnis der Menschheit.«


      »Und das wäre?«, fragte Peter und konnte den Spott nicht ganz unterdrücken. »Die Bundeslade? Der Heilige Gral? Das biblische Manna? Oder etwa der Stein der Weisen?«


      Laurenz sah Peter an wie ein Lehrer einen sehr dummen Schüler. »Es hat viele Namen. Ich hoffe, dass das Buch Dzyan uns einige Antworten liefert, bevor die ›Träger des Lichts‹ es in die Hände bekommen. Dieses Buch ist die letzte Chance der Menschheit.«


      Fast zärtlich und voller Ehrfurcht berührte er ein Blatt der Handschrift nach dem anderen. »Der zentrale Teil des Buches Dzyan wurde von Hermes Trismegistos alias Manetho um 200 vor Christus zusammengetragen. In einer Schrift, die wir bislang nicht dechiffrieren konnten.«


      »Diese Texte vollständig zu entschlüsseln, wird Jahre dauern«, sagte Peter.


      »Über die Hälfte der Texte haben wir schon geknackt«, erwiderte Yoko Tanaka. »Außerdem haben wir für den Rest jetzt endlich den passenden Schlüssel.«


      »Und der wäre?«


      Laurenz sah ihn an. »Sie, Peter. Sie sind der Schlüssel.«
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      EINE WOCHE ZUVOR…


      3. Juli 2011, Zürich


      Urs Bühler war ein Meister der schlechten Laune. Ein unbeirrbarer Misanthrop, ein Prophet des Pessimismus, ein Diener des Grolls gegen den Rest der Welt. Mit wenigen Ausnahmen, ganz wenigen. Natürlich hasste der ehemalige Kommandant der Schweizergarde die Italiener noch immer von Herzen. Aber seit er in die Schweiz zurückgekehrt war, um dem Medienrummel zu entkommen und sich nur noch um seine behinderte Schwester zu kümmern, seit den Ereignissen des letzten Jahres also waren ein paar Dinge hinzugekommen, die den Italienern deutlich den Rang abliefen. Okkulte Logen zum Beispiel, die seine Schwester Leonie entführten und den Petersdom in die Luft sprengten. Medien, die nichts anderes mehr vermeldeten als Naturkatastrophen, Seuchen, Hungersnöte, Wirtschaftskrisen, Terroranschläge und Kriege, einzig unterbrochen von Werbung und der Durchhaltepropaganda von Castingshows. Urs Bühler wurde übel, wenn er den Fernseher einschaltete. Er ertrug das Programm nur wegen Leonie, die nichts mehr liebte, als mit ihm und einer Tüte Erdnussflips auf dem Sofa fernzusehen. Platz zwei der meistgehassten Dinge des Lebens war jedoch die Langeweile, die sich wie ein schmieriger Film über sein Leben gelegt hatte. Seit er aus der Schweizergarde ausgeschieden war und sich mit Leonie in ihr Elternhaus im Zürcher Vorort Oerlikon zurückgezogen hatte, gab es nicht viel zu tun für ihn. Nachdem der öffentliche Rummel um seine Person abgeflaut war, hatte er als freier Berater bei einer internationalen Sicherheitsfirma angeheuert und bildete Personenschützer aus. Auf diese Weise kam er immerhin an die frische Luft und hielt sich in Form. Das war aber auch schon alles, denn diese Arbeit langweilte ihn sogar noch mehr als die Zeit, die er während der vielen Monate in der Legion in versifften Camps totgeschlagen hatte. Die Langeweile brachte ihn fast um den Verstand. Er war jetzt fünfzig und fühlte sich noch immer fit. Bereit. Bloß für was?


      Wenn er nicht arbeitete, kümmerte sich der bullige Exkommandant liebevoll um Leonie, machte Ausflüge mit ihr, brachte ihr Fahrradfahren, die Bedienung des Computers und Telefonieren bei. Er hatte ihr eine Stelle in einem Vorzeigehotel organisiert, in dem ausschließlich Menschen mit Down-Syndrom arbeiteten. Die Arbeit an der Rezeption machte Leonie Spaß. Sie wirkte viel selbstständiger als früher. Bis nachts die Albträume kamen.


      Denn das war Platz eins auf Bühlers Liste der meistgehassten Dinge: Leonies Albträume. Jede Nacht erwachte sie schreiend, meistens gegen vier Uhr, und konnte danach nicht mehr einschlafen. Die Psychologin hatte Bühler geraten, Leonie ihre Träume malen zu lassen. Das hatte es nicht besser gemacht, aber immerhin bekam Bühler dadurch eine Vorstellung, von was sie träumte. Und das machte ihm Angst. Mittlerweile füllten Leonies Albträume einen ganzen Aktenkarton. Verstörende, apokalyptische Bilder, krakelig mit Buntstiften gemalt wie von einem kleinen Kind. Und dennoch erschreckend deutlich. Nur allzu vertraute Symbole und Zeichen tauchten in den Zeichnungen immer wieder auf wie auch eine Figur, die Leonie besonderes viel Angst machte: der Löwenmann.


      Urs Bühler hatte schon überlegt, ob er diese Ausgeburten von Leonies Albträumen einfach verbrennen sollte, hielt es aber aus irgendeinem Grund für unklug. Er fragte sich nur, wohin das führen sollte. In den Wahnsinn?


      Urs Bühler hatte Leonie gerade zum Hotel gebracht und fuhr mit düsteren Gedanken zu der Sicherheitsfirma, für die er arbeitete, als er den Wagen im Rückspiegel bemerkte. Der Wagen folgte ihm schon eine ganze Weile. Bühler fuhr gleichmäßig weiter und behielt ihn im Blick. Der Wagen folgte. Als er aus der Stadt hinausfuhr und auf die Autobahn einbog, gab Bühler Gas. Der schwarze Mercedes blieb dran, schien sich gar nicht darum zu scheren, ob Bühler ihn bemerkte oder nicht. Bühler fuhr mit gerade noch erlaubter Höchstgeschwindigkeit auf der linken Spur. Als die vertraute Raststätte in Sicht kam, zog er ohne zu bremsen nach rechts, bog mit nahezu unverminderter Geschwindigkeit auf den Rastplatz ab, scherte quer über die Tankstelle und machte eine Vollbremsung zwischen zwei LKWs. Er griff ins Handschuhfach nach seiner Walther P9 und verließ den Wagen.


      Der schwarze Mercedes war nirgendwo zu sehen. Bühler umrundete den Rastplatz, um ganz sicherzugehen, dann kehrte er zu seinem Wagen zurück. Zu seiner Überraschung sah er, dass eine zierliche Japanerin mit einem missmutigen Gesichtsausdruck auf dem Beifahrersitz saß. Bühler näherte sich von vorn und zielte mit der Walther auf sie. Er konnte sie gar nicht verfehlen. Die Frau blieb völlig ungerührt.


      »Raus aus dem Wagen! Wer sind Sie?«


      »Steigen Sie bitte ein, Herr Bühler«, sagte die Japanerin in tadellosem Deutsch. »Wir müssen reden.«


      Bühler riss die Beifahrertür auf, zerrte die Frau aus dem Wagen und durchsuchte sie, während er ihr gleichzeitig die Waffe an den Kopf hielt. Einige Trucker sahen irritiert zu ihm herüber. Sie riefen etwas, trauten sich aber nicht näher. Bühler kümmerte sich nicht darum.


      Die Frau war nicht bewaffnet, trug aber auch sonst nichts bei sich.


      »Sind Sie jetzt fertig?«


      »Wer sind Sie?«


      Die Frau sah ihn kühl an. »Dr.Yoko Tanaka. Ich komme im Auftrag von Nakashima Industries. Sie langweilen sich doch in Ihrem neuen Tätigkeitsfeld, Oberst Bühler, nicht wahr? Ich biete Ihnen einen Auftrag an, der Sie interessieren könnte.«


      Bühler stieß die Frau vom Wagen weg. »Verschwinden Sie. Wenn ich Sie nochmal sehe, knall ich Sie ab.«


      »Ich muss mich korrigieren, Oberst Bühler. Herr Nakashima braucht Ihre Hilfe. Es ist dringend.«


      Bühler setzte sich wieder ans Steuer des Volvos und schloss die Türen. Die ganze Zeit hielt er die Waffe auf sie gerichtet. Er startete den Wagen.


      »Es geht um Peter Adam!«, rief die Japanerin jetzt. »Wir haben ihn verloren!«


      Urs Bühler schaltete den Motor wieder aus. Einen Moment starrte er die Frau, die keinerlei Furcht zu kennen schien, durch die verschmutzte Windschutzscheibe an und öffnete dann die Beifahrertür.


      »Warum ich?«, fragte er, nachdem Dr.Tanaka ihm von Peter Adams Flucht berichtet hatte. »Sie haben doch ganz andere Möglichkeiten.«


      »Leider nein«, sagte Dr.Tanaka. »Peter Adam ist seit seiner Flucht spurlos verschwunden. Wir denken, dass Sie der Richtige sind. Sie kennen ihn.«


      Bühler glaubte ihr nicht. Er vermutete, dass sie ihm nicht alles sagte.


      »Was soll ich tun, wenn ich Peter Adam gefunden habe?«


      »Sie verständigen uns, und wir übernehmen.«


      Urs Bühler schüttelte unzufrieden den kahlrasierten Kopf. »So läuft das nicht. Ich will keine Aufpasser im Rücken. Ich operiere alleine, Sie halten sich völlig raus.«


      Dr.Tanaka zögerte. »Haben Sie denn eine Idee, wo er stecken könnte?«


      »Nein«, log Bühler. »Aber so sind die Regeln.«


      Die Japanerin hielt seinen Blick.


      »Ich könnte Sie jetzt anlügen.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Tun Sie’s.«


      Sie atmete aus. »Einverstanden. Ihre Regeln, Oberst Bühler. Aber Ihr Wort, dass Sie uns verständigen, sobald Sie ihn haben.«


      Drei Stunden später saß Urs Bühler in einem Learjet von Nakashima Industries, die Walther im Schulterholster und den Karton mit Leonies Albträumen auf dem Schoß, und fühlte sich so frei wie lange nicht mehr. Leonie hatte geweint, als er ihr erklärt hatte, dass er für eine Weile wegmüsse. Aber als er ihr versprochen hatte, dass er den Löwenmann finden und ihn so verdreschen würde, dass er sie nie, nie wieder in ihren Träumen verfolgen könne, hatte sie gelacht und begeistert in die Hände geklatscht. Dr.Tanaka hatte ihm zugesagt, dass man Leonie rund um die Uhr bewachen werde. Was auch bedeuten konnte, dass sie nun erneut zur Geisel wurde. Bühler wusste nicht, warum er der Japanerin traute. Es war reine Intuition.


      Ebenso wie die Idee, dass ihn Leonies Bilder zu Peter Adam führen könnten.


      Als der Jet den Alpensüdkamm überflog, durchsuchte Bühler die Zeichnungen, bis er das entsprechende Blatt fand. Leonie hatte es eine Woche zuvor nach einer besonders schlimmen Nacht gemalt. Die krakelige Zeichnung zeigte einen Mann mit gelben Haaren inmitten von Feuer und Leichen. Der Löwenmann stand über ihm und bedrohte ihn mit einer Waffe.


      »Wer ist das?«, hatte Bühler gefragt und auf die Gestalt mit den gelben Haaren gezeigt.


      »Peterli!«, hatte Leonie ohne Zögern geantwortet. Was das Bild jedoch zur Spur machte, waren zwei Details. Das erste war die ungewöhnlich deutliche Darstellung einer Art Theke im Hintergrund mit Flaschen und einem kleinen Berg hellbrauner, ovaler Gebilde.


      »Und was ist das?«


      »Supplì«, hatte Leonie fehlerfrei geantwortet, trotz ihres holprigen Italienischs. Die frittierten Reiskroketten, gefüllt mit Mozzarella, Fleischragout und Gemüse, waren eine römische Spezialität und wurden als Imbiss in vielen Snackbars verkauft. Also Rom. Eine Bar in Rom.


      Das zweite Detail, das Bühlers Aufmerksamkeit erregt hatte, war ein Gesicht am oberen rechten Bildrand, das das Massaker dort scheinbar teilnahmslos beobachtete. Ein strenges männliches Gesicht mit wilden schwarzen Haaren.


      »Und wer ist das?«


      »Na, Beethoven, Ursli!«, hatte Leonie geantwortet, als sei nichts offensichtlicher.


      Rom. Snackbar. Beethoven. Bühler hatte nicht lange im Internet recherchieren müssen, bis er auf die Beethoven Bar in der Viale Beethoven gestoßen war. Er hegte plötzlich keinerlei Zweifel mehr daran, dass er Peter Adam dort finden würde. Denn wenn Gott seine wundervolle kleine Schwester mit dem Schicksal dieses Gendefekts geschlagen hatte, mit Entführung, Angst und Albträumen, dann hatte er dafür auch einen Grund, und wenn alles seinen Grund hatte, dann musste dieses Bild einfach einen Sinn ergeben. Musste. Bühler fragte sich nur, ob er noch rechtzeitig eintreffen würde, denn ihren großen Bruder hatte Leonie nicht mit ins Bild gemalt.


      Es war bereits nach Mittag, als das Taxi ihn nach Torrino zu der winzigen Bar Beethoven brachte, die um diese Zeit nur wenige Gäste hatte. Die meisten kalten Gerichte in der Auslage waren schon ausverkauft. Es roch nach Putzmitteln, aber der Boden des kleinen Gastraums war mit Papierservietten und Krümeln bedeckt. Bühler unterdrückte seinen aufkeimenden Groll gegen die Italiener, bestellte Caffè und ein Panino mit Mozzarella und wartete, zuversichtlich, dass er Peter Adam hier bald treffen würde.


      Er hatte sein Sandwich erst halb aufgegessen, als er die Schüsse hörte. Bühler wusste sofort Bescheid. Die beiden Frauen in der Ecke richteten sich erschrocken auf. Von der Straße hörte Bühler Schreie und verstand, dass er am falschen Ort gewartet hatte. Oder am richtigen.


      Ohne nachzudenken stürmte Bühler aus der Bar. Er orientierte sich kurz und hörte, dass die Schüsse von der Ecke zur Viale Europa kamen. Autos hielten an. Menschen rannten an ihm vorbei und schrien um Hilfe. Bühler zog seine Waffe. Als er sich der Straßenecke näherte, sah er, dass die Scheiben einer Bar um die Ecke zerplatzt waren. Glassplitter lagen überall auf dem Gehweg, und drinnen schoss ein Mann auf sämtliche Gäste. Alles wie auf Leonies Bild, nur Peter Adam war nicht darunter. Der Mann mit den roten Haaren wandte ihm den Rücken zu, wirkte völlig ruhig und konzentriert auf sein mörderisches Tun. Als er die letzten beiden Männer getötet hatte, ging er seelenruhig um die Theke herum und richtete die Waffe nach unten.


      »Es wäre klüger gewesen, wenn Sie auf der Île de Cuivre meinem Wunsch entsprochen und mich getötet hätten, Peter«, hörte er den Mann sagen. »Ich fürchte, diese Chance ist nun vertan.«


      Der Löwenmann. Der Peiniger aus Leonies schlimmsten Albträumen. Kein Zweifel. Bühler zögerte nicht mehr und schoss. Nicht zum ersten Mal in seinem Leben. Urs Bühler kannte sogar die Namen der vier Männer, die er in seiner Laufbahn hatte töten müssen, und er wusste, dass Gott ihn dafür bestrafen würde, wenn es so weit war. Aber Gott hatte ihn eben auch an diesen Platz gestellt, also tat er, was er tun musste. Er tat es für Leonie. Er war immer ein guter Schütze gewesen, hatte während seiner aktiven Zeit stets darauf geachtet, nicht aus der Übung zu kommen, denn Treffsicherheit verlangte kontinuierliches Training. Seit den Ereignissen des letzten Jahres jedoch war er nicht mehr auf dem Schießstand gewesen. Bühler zielte daher sorgfältig mit leicht angewinkelten Armen auf den Rücken des Rothaarigen, atmete aus und zog den vorgespannten Abzug durch. Ab einem gewissen Punkt war es ganz leicht. Die Waffe wollte schießen. Man musste es ihr nur erlauben.


      Von der Wucht des Projektils getroffen, fiel der rothaarige Mann vornüber. Bühler sah, dass er die Waffe verlor, und stürmte in die Bar. Hinter der Theke lag Peter Adam in einer Soutane und drückte den leblosen Körper des Rothaarigen hastig von sich weg.


      »Sind Sie in Ordnung?«, brüllte Bühler und hielt die Waffe immer noch auf den Killer gerichtet.


      Peter Adam nickte, kam auf die Füße und starrte Bühler an, offenbar irritiert, ausgerechnet ihn hier zu sehen. Und dann– sah er auf seine Uhr.


      »Helfen Sie mir, Bühler. Peters Flug geht in siebenunddreißig Minuten.«

    

  


  
    
      XXIV


      10. Juli 2011, Subiaco, Abbazia di Santa Scolastica


      Maria hatte nur wenig geschlafen, trotz der Erschöpfung. Sie hatte geträumt, aber schon nach dem Aufwachen erinnerte sie sich nicht an viel mehr als eine nächtliche Wüstenlandschaft und ein Zelt, in dem sie neben einem Mann gelegen hatte. Schon an das Gesicht des Mannes erinnerte sie sich nicht mehr. Der Traum ließ nichts zurück als Kopfschmerzen und das dumpfe Unbehagen, irgendetwas sehr Wichtiges vergessen zu haben.


      Maria lag in einem kleinen, freundlich, aber spärlich möblierten Einbettzimmer. In ihrem Blickfeld hing ein Kruzifix an der Wand. Durch das kleine Fenster sah sie blauen Himmel und einen Flügel der Abtei. Vögel waren zu hören und das Tuckern eines Traktors, vom Flur her das Geräusch von Schritten. Aber niemand klopfte an ihre Tür. Der Digitalwecker auf dem Nachttisch zeigte kurz nach zehn.


      Maria dachte wieder an Peter, der in einem der Nachbarzimmer lag, falls sie ihn nicht schon abgeholt hatten. Bevor sie schlafen gegangen war, hatte sie noch überlegt, in sein Zimmer zu schlüpfen, um ihn nur einmal kurz zu spüren. Aber sein Blick, als sie sich auf dem Flur verabschiedeten, hatte sie sofort entmutigt. Keinerlei Einladung hatte darin gelegen, nur tiefe Traurigkeit. Peter hatte erschöpft gewirkt und mutlos. Irgendwie verzagt. Offenbar begann er zu realisieren, dass er im falschen Körper lebte.


      Maria schob diese Gedanken beiseite und erhob sich entschlossen. Wie immer begann sie den Tag im Gebet. Nach dem Rosenkranz konzentrierte sie sich für die nächste halbe Stunde auf ihre Gymnastikübungen, die sie selbst in der Mission in Uganda niemals hatte ausfallen lassen. Nachdem sie schließlich geduscht und sich angezogen hatte, fühlte sie sich deutlich besser. Hungrig. Und sie beschloss, Peter heute zu sagen, dass sie ihn weiter lieben würde, ganz gleich, in welchem Körper er gefangen war. Sie befürchtete nur, dass das rein gar nichts nützen würde.


      Es klopfte an der Tür. Für einen Moment durchzuckte Maria die Hoffnung, dass es Peter sein würde, aber als sie öffnete, stand Yoko Tanaka auf dem Flur mit einem Kaffee und einem Cornetto.


      »Frühstück!«, sagte Yoko lächelnd.


      »Ich wollte gerade runterkommen.«


      »Und ich wollte einen Moment mit dir alleine reden. Ist das möglich?«


      Maria zögerte einen Moment, dann trat sie zur Seite.


      »Komm rein.«


      Sie setzte sich zurück aufs Bett und trank den mitgebrachten Kaffee. Yoko stand unschlüssig in dem engen Zimmerchen herum, als erwarte sie noch irgendeine höfliche Aufforderung, dann setzte sie sich einfach ans andere Bettende. Dort saßen die beiden Frauen wie zwei alte Freundinnen, die sich seit der Schulzeit kannten. Dabei verband sie nicht mehr als einige Wochen der Langeweile auf einer ehemaligen Ölbohrinsel, während Peter eine neue Hand bekommen hatte. Sie hatten sich angefreundet, obwohl Maria insgeheim bezweifelte, dass Yoko wirklich etwas an einer Freundschaft mit ihr liegen könnte. Sie hatte zunächst befürchtet, dass es Yoko nur um Sex gehen würde, aber als sie sie direkt darauf angesprochen hatte, hatte die Japanerin nur achselzuckend erklärt: »Nicht zwingend.«


      Dennoch hatte sie weiterhin Marias Gesellschaft gesucht. Die Nonne und das Genie, ging Maria kurz durch den Kopf, und dass Yoko Tanaka außerdem noch schön war, beneidenswert schön und klug. Maria sah, dass Yoko nicht geschlafen hatte, aber die Müdigkeit machte sie nur noch blasser und schöner.


      »Peter ist bereits im Labor«, begann Yoko nach einer Weile unbehaglichen Schweigens. »Ich muss auch gleich wieder runter, aber ich wollte, dass du es als Erste erfährst. Es… gibt erste Ergebnisse.«


      Marias Kopf begann zu pochen. Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben, versteckte sich hinter ihrem Kaffeebecher und sah Yoko unverwandt an.


      »Wir konnten Teile der Tätowierung und des Buches entschlüsseln«, fuhr Yoko langsam fort, als belaste sie etwas. »Wir haben die Tätowierung zunächst grob kartografiert und in Cluster unterteilt. Die Landschaft auf dem Rücken bildet ein Cluster, dann die Punkt-Strich-Codes auf der Schulter, die verschiedenen Symbole, vor allem die Spiralsymbole, dann die Schriftzeichen, die Tierdarstellungen und zuletzt alle Teile, die nicht zugeordnet werden können. Danach haben wir die einzelnen Cluster der Reihe nach untersucht. Die Landschaft auf seinem Rücken scheint ein Gebiet im Kali-Gandaki-Tal in Nepal zu zeigen. Die verschiedenen Spiralsymbole stellen wie erwartet Sternenkonstellationen dar. Sie ergeben– allerdings nur sehr grob– verschiedene Jahresangaben.«


      Yoko reichte Maria einen kleinen Zettel mit einer Liste der sorgfältig registrierten Symbolcluster auf Peters Körper und den korrespondierenden Jahreszahlen.
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      »Die Jahreszahlen sind nur ungefähre Angaben, da die Tätowierung eine genauere Datierung nicht erlaubt.«


      Maria starrte auf den Zettel, den Yoko ihr gereicht hatte. Einige der Jahreszahlen kamen ihr vertraut vor.


      »Im Jahr 33 wurde Christus gekreuzigt«, sagte sie leise. »Das Jahr 137 könnte zu der Römerleiche passen, die wir im Pantheon gefunden haben. Im Jahr 1098 hat Hugo von Payns eine Entdeckung im Heiligen Land gemacht, die vermutlich den zweiten Kreuzzug ausgelöst hat.«


      »Und um 1340 vor Christus regierte Pharao Echnaton in Ägypten«, ergänzte Yoko.


      »Und was bedeutet das?«


      »Wir wissen es noch nicht. Dein Vater vermutet, dass es sich um Zeiten handelt, in denen sich die Hölle kurz öffnete. Wir hoffen, dass wir die Erklärung in den Schriften finden.«


      »Und was denkst du?«


      Yoko schwieg eine Weile. Sah aus dem Fenster, als suche sie etwas am Himmel. Eine Antwort vielleicht. Oder wenigstens eine Entscheidungshilfe.


      »Ich sollte das nicht tun.«


      »Was, Yoko?«


      Yoko wich Marias Blick aus. »Ich hätte auf der Bohrinsel wirklich alles dafür gegeben, mit dir zu schlafen, Maria. Ich habe so etwas noch nie erlebt, ich meine… so ein Verlangen.«


      Maria merkte, wie sie sich verkrampfte, unangenehm berührt durch das Geständnis. Trotzdem beugte sie sich vor und legte der Japanerin beruhigend eine Hand auf den ausgestreckten Fuß.


      »Yoko, ich…«


      Aber Yoko Tanaka zuckte unter der Berührung weg wie unter einem elektrischen Schlag und sah Maria wieder direkt an.


      »Nicht. Bitte!«


      Sie zog etwas aus ihrer Handtasche und legte es zwischen sich und Maria aufs Bett. Einen kleinen, schwarzen, bösen Gegenstand.


      »Die wirst du möglicherweise brauchen.«


      Maria starrte auf die 9mm Pistole vor ihr, deren Lauf wie träumend zur Seite zeigte.


      »Was soll der Scheiß, Yoko?«, fragte Maria heiser. »Tu das weg!«


      »Du musst Peter hier rausbringen«, fuhr Yoko fort. »Er braucht deine Hilfe. Dein Vater will ihn hier festhalten, bis er das Buch Dzyan vollständig entschlüsselt hat. Aber ich glaube, so kommen wir nicht weiter. Nicht ohne Nikolas.«


      »Nikolas ist tot«, sagte Maria rau. »Das heißt, Peters Körper ist tot. Peter lebt jetzt in Nikolas’ Körper weiter. Wie auch immer das passiert ist.«


      Yoko schüttelte heftig den Kopf. »Sie leben beide. Vor einer Woche haben wir Oberst Bühler beauftragt, Peter Adam zu finden. Er hat ihn offenbar in Rom aufgespürt, aber dann haben wir ihre Spur verloren. Es gab eine Schießerei in einer Bar, aber Peters Leiche wurde dort nicht gefunden. Er lebt, Maria. Er ist irgendwo da draußen und braucht deine Hilfe.«


      »Falls er noch lebt, dann ist er jetzt Nikolas«, sagte Maria brüsk. »Und Nikolas ist ein Killer.«


      Yoko schüttelte wieder den Kopf. »Wie auch immer, ich glaube, dass sie die Apokalypse nur zusammen aufhalten können. Dein Vater ist leider anderer Meinung. Deswegen bin ich zu dir gekommen. Du musst Peter helfen, seinen Bruder zu finden.«


      Maria sah, dass Yoko ihr noch etwas verschwieg.


      »Warum, Yoko?«


      Yoko seufzte. »Ich habe noch etwas anderes gefunden. Eine DNA-Sequenz.«


      Maria sah Yoko überrascht an.


      »Wir haben vier sehr einfache Symbole in der Tätowierung gefunden, die immer wieder erscheinen.« Yoko reichte Maria über die träumende Waffe hinweg ein Blatt Papier mit den Symbolen.


      [image: ]


      »Das Buch deines Vaters über Symbole hat mich auf die Idee gebracht«, fuhr Yoko fort. »Das erste Zeichen steht in der mittelalterlichen Symbolik für die vier Elemente. Also dachte ich, dass jedes dieser Zeichen für ein Element steht. Vielleicht für die Bausteine des Lebens, also die vier Nukleinbasen Adenin, Thymin, Guanin und Cytosin, aus denen unsere DNA besteht.«


      »Wie bist du darauf gekommen?«


      »Ich bin Biologin. In den Handschriften, die dein Vater mitgebracht hat, gibt es einige Pergamente, dicht und winzig beschrieben mit genau diesen Symbolen. Sie bilden Dreiergruppen, sogenannte Codons in der Genetik.«


      Yoko gab Maria eine Fotokopie mit dem Ausschnitt eines der Pergamente. Die vier Symbole bildeten Ketten von Dreiergruppen in unterschiedlichen Kombinationen.


      »Sie kodieren Aminosäuren. Allerdings konnten wir bislang keinen Hinweis auf die Zuordnung eines Symbols zu einer Nukleinbase finden. Der Rechner musste sämtliche Varianten durchspielen. Gerade eben habe ich das Ergebnis bekommen. Nur eine einzige Variante ergibt so etwas wie Sinn.«


      Maria stellte ihren Kaffee weg. »Was ist es?«, fragte sie gespannt.


      Yoko atmete durch. »Ein Virus.«

    

  


  
    
      XXV


      10. Juli 2011, Vatikanstadt


      Auf den Fluren im zweiten Stock des Apostolischen Palastes herrschte bedrückende Stille. Nachdem die Geschäftigkeit in den päpstlichen Büros zum Stillstand gekommen war, verhallte das Echo der schlurfenden Schritte kurialer Beamter über den jahrhundertealten Steinfußboden. Die Stille wurde nur unterbrochen vom Klingeln eines Telefons und dem entfernten Bimmeln einer Glocke, die zur Mittagshore rief. Getreu der Aufforderung Christi »Ihr sollt allezeit beten und darin nicht nachlassen« und der Mahnung »Durch ihn, Jesus, lasst uns Gott allezeit das Lobopfer darbringen« heiligte das Stundengebet immer noch den gesamten Ablauf von Tag und Nacht im Vatikan. Ungeachtet der Gepflogenheiten in multinationalen Konzernen und Regierungen, unterbrach der gesamte kuriale Machtapparat seine weltlichen Tätigkeiten viermal am Tag zum Beten. Ein Anachronismus in einer Welt, die sich angewöhnt hatte, rund um die Uhr ungebremst zu funktionieren, produktiv und online zu sein.


      Der vatikanische Tag begann mit den Laudes zwischen sechs und acht Uhr früh. Die Mittags- oder Tageshore wurde um zwölf gehalten, die Vesper gegen sechs Uhr abends. Der Tag endete schließlich mit der Komplet, dem Nachtgebet, und dem obligatorischen Schuldbekenntnis.


      confiteor deo omnipotenti


      et vobis, fratres,


      quia peccavi


      nimis cogitatione, verbo, opere et omissione:


      mea culpa, mea culpa,


      mea maxima culpa.


      ideo precor


      beatam mariam semper virginem,


      omnes sanctos,


      et vos, fratres,


      orare pro me ad dominum deum nostrum.


      Schuld. Es ging immer um Schuld. Die Schuld war eine Last, die der Gläubige ein Leben lang mit sich trug, und nur der Herr allein konnte ihn für kurze Momente von dieser erdrückenden Bürde erlösen. Schuld und Erlösung, Zweifel und Glaube– das waren die Pole, zwischen denen der Motor der Kirche seit zwei Jahrtausenden pulsierte. Wie ein Herz dazu verdammt, auch in einem siechen Körper noch weiterzuschlagen. Ohne Pause. Bis zuletzt. Und dann?


      Mit diesen düsteren Gedanken saß Padre Anselmo auf einem unbequemen Plastikstuhl in einer Reihe mit seinen Mitbrüdern im Altarraum der St.-Anna-Kirche und lauschte der angenehm perlenden Stimme von Bruder Bonifatio, der gerade einen Hymnus sang. Bonifatios sanft an- und abschwellender Tenor träufelte Trost in Anselmos Herz. Aber nicht genug Trost für diesen Tag, an dem ihm der Herr die schwerste Bürde seines Lebens auferlegt und sein Herz mit mehr Zweifeln gefüllt hatte, als ein Mensch ertragen konnte.


      Und Schuld daran trug alleine er selbst.


      Die sanfte Stimme von Bruder Bonifatio im Ohr und im Herzen dachte Bruder Anselmo über sein Leben nach. Über den Moment, als er zum ersten Mal seine Berufung gespürt hatte. An den Tag, an dem er Bonifatio begegnet war und vom Gift der Liebe und des Zweifels gekostet hatte. An all die Katastrophen der letzten Wochen. An das, was vor wenigen Tagen im Kölner Dom passiert war und an alles, was noch passieren würde. Denn die Welt stand in Flammen. Seit der vergangenen Nacht wusste Anselmo, dass die Apokalypse nicht nur eine mahnende Schauergeschichte war, und er flehte seinen Gott lautlos, aber mit aller Inbrunst um Vergebung und Hilfe an.


      »Mea culpa, mea culpa, mea maxima culpa.«


      Gleich nach der kurzen Hore traf Padre Anselmo sich mit Bruder Bonifatio in der Cafeteria der Vatikanischen Gemäldesammlung auf ein Stück placenta compressa cum thunnus, eine pótio cítrea und einen pótio cafaeária. Als Pater Anselmo sich an den Tisch setzte, unterbrach Bonifatio ein Computerspiel mit Klötzchengrafik im 80er-Jahre-Stil auf seinem iPad, dass sein Mitbruder nebenbei für ihn programmiert hatte. Ein Ausdruck größter Zuneigung.


      Sie sprachen gedämpft und hastig, um nicht belauscht zu werden, auf Latein, der Amtssprache im Vatikan. Ein Latein, das der Vatikan ständig und akribisch an die Erfordernisse zeitgemäßer Kommunikation anpasste, das die beiden Jesuiten jedoch mit dem noch unverständlicheren Jargon ihres Spezialgebietes anreicherten. Die Touristen in der Cafeteria hätten sich jedoch ohnehin nicht für die beiden nachlässig gekleideten jungen Männer interessiert, denn fast sämtliche Gespräche drehten sich um den mysteriösen nächtlichen Raketenanschlag, bei dem drei Autos zerstört, aber keine Leichen gefunden worden waren.


      Das seltsame Gespräch der beiden Mönche dagegen kreiste um Dinge wie instrumentum computarium, gremiale, interrete, telephonum manuale, subitánea rerum convérsio, occulta evérsio und tromócratae, was für die beiden ausgesprochen normal war. Denn Anselmo und Bonifatio waren Hacker im Auftrag des Herrn. Die beiden jungen Jesuiten gehörten zu einer kleinen Abteilung gegen Cyberattacken, die Papst Johannes Paul III. ein Jahr zuvor gegründet hatte, nachdem es wiederholt zu Angriffen auf das Computersystem des Vatikan gekommen war. Wegen nachlässig programmierter Webseiten war es Angreifern sogar gelungen, schädliche Maschinencodes über das Suchfeld auf der Webseite des Vatikans einzuschleusen. Der Ex-Papst hatte daraufhin die besten Programmierer der Kirche versammelt und ihnen fast völlig freie Hand gelassen. Sie programmierten zum Teil sogar auf Latein, da die Syntax der Script-Sprache Perl dies möglich machte. Inzwischen galt die Firewall der vatikanischen Server als nahezu undurchdringlich.


      Wie bei Jesuiten üblich, trugen die beiden Mönche keine Ordenskleidung. Im Gegenteil. In ihren nachlässigen Jeans, T-Shirts und Flipflops fielen sie zwischen den Touristen kaum auf. Pater Anselmo trug ein T-Shirt mit dem weltweiten Hacker-Emblem und dem Schriftzug JESUS IS NOT BOGUS. Pater Bonifatio trug ein T-Shirt mit dem gleichen Emblem und dem Aufdruck: THE LORD IS MORE THAN FNORD. Neben dem Aufspüren von Sicherheitslücken im eigenen System durch Exploits gehörte es zu ihren Aufgaben, die immer massiveren Cyberangriffe abzuwehren und, wenn möglich, den Ursprung der Malware zu ermitteln. Die Ergebnisse waren bislang allerdings bescheiden. Die Angreifer nutzten das zwiebelartig verschachtelte TOR-Netzwerk, um ihre Spur zu verwischen. Die Schadsoftware raste dabei im Zickzack über verschiedene anonyme Knoten um die ganze Welt, bis sie schließlich über einen Exit-Node aus dem TOR-Netzwerk heraus- und über ihren Zielserver herfiel. Bislang war Anselmo davon ausgegangen, dass die meisten Cyberattacken aus China, Brasilien und Russland kamen. Doch inzwischen wusste er es besser.


      »Nepal?«, fragte Pater Bonifatio ungläubig nach und trank von seiner Cola. »Das glaub ich nicht! Haben die überhaupt Internet?«


      Anselmo ignorierte den Einwand und versuchte, nicht dauernd auf das kleine Kehlgrübchen an Bonifatios Hals zu starren. Er liebte dieses Grübchen, und es hätte ihn vor einem Jahr fast die Liebe des Herrn gekostet. Er hatte sich seitdem im Griff, aber jedes Mal, wenn er Bonifatio so nah gegenübersaß, geriet sein Herz in Aufruhr.


      »Reiner Zufall, dass ich darauf gestoßen bin«, flüsterte er zwischen zwei Bissen in die trockene, lappige Pizza. »Als ich heute Nacht das neue System-Update installiert habe, sind mir in den Logfiles eine Reihe von seltsamen Prozessen mit Admin-Rechten aufgefallen. Da die Installationsroutine noch lief, habe ich mir diese Zugriffe spaßeshalber im Terminal auf meinem Laptop angesehen. Da lief ein Angriff über die Shell auf sämtlichen offenen Ports.«


      »Mit Admin-Rechten? Blödsinn!«


      »Ich sag’s dir! Ich hab’s ja auch erst nicht geglaubt.«


      »Und das IDS?«


      »Nichts! Unser Höllenhund lag friedlich an der Kette und hat gepennt.«


      »Kann nicht sein.«


      »Doch. Ich hab gleich mein vSphere-Tool drüberlaufen lassen, um es zu überprüfen. Die Angreifer hatten sich mit einem Zero-Day-Exploit eine Backdoor in die Firewall gesprengt und waren gemütlich dabei, den gesamten Server zu ownen. Die waren überall! Ich hab’s erst gar nicht kapiert, weil da ein Root-Kit lief, das die schädlichen Prozesse coverte. Die hatten ein Script ins System eingeschleust und steuerten die Shell über einen Command-Server irgendwo in Uganda. Aber das war ohnehin nur ein Bot-Client. Mann, die haben sämtliche Passwortlisten abgefischt.«


      »Blödsinn!«, rief Bonifatio. »Wir hatten gestern keinen Zero-Day. Das System war sauber, das Update war eine reine Wartungsroutine. Nur Kleinscheiß.«


      »Das ist ja, was mich so irritiert!«, rief Anselmo. »Ich glaube, jemand hat denen die Tür geöffnet. Irgendjemand hat das System von innen manipuliert und eine Schwachstelle erzeugt!«


      Bonifatio starrte Anselmo fassungslos an.


      »Weißt du, was du da gerade sagst?«


      Anselmo nickte. Er fühlte sich elend. Bonifatio dachte nach.


      »Was wollten die?«


      »Alles. Die waren einfach überall. Da liefen Injection-Exploits in den SQL-Datenbanken, da wurden Mails abgefischt und Logfiles verändert. Mann, die waren sogar in den Konten der Vatikanbank! Ich wollte das ganze System sofort downshutten. Stecker ziehen und fertig. Aber ich war auch neugierig, also hab ich ein paar meiner Tools auf die Exploits angesetzt, um sie zurückzuverfolgen.«


      »Und? Haben die was gemerkt?«


      »Allerdings. Die sind sofort raus. Aber kurz bevor sie ganz raus waren– konnte ich sie tracken.«


      »In Nepal.«


      »Reines Glück. Die haben sich zu sicher gefühlt. Das TOR-Netzwerk war ihnen vielleicht zu langsam. Jedenfalls ging eine E-Mail direkt an eine IP-Adresse in Nepal raus.«


      »Das wäre ja total dämlich.«


      »Aber Tatsache.«


      »Das sind die Chinesen, ich sag’s dir.«


      »Chinesen in Nepal? Unsinn! Es ist leider noch viel schlimmer. Da sind Mails an diesen Host verschickt worden. Von unserer Seite.«


      »Mails? Wer ist denn so blöd?«


      »Nicht irgendwelche Mails. Sie liefen über einen privaten E-Mail-Account. Den Account des Papstes.«


      Bonifatio starrte seinen Mitbruder an. Anselmo konnte sehen, wie sein Kehlgrübchen zuckte.


      »Du willst damit sagen, dass der Papst Mails an diese Angreifer schreibt?«


      »Ich weiß es nicht!«, rief Anselmo verzweifelt. »Ich meine, nein, natürlich nicht. Aber irgendjemand hat Mails von diesem Account verschickt und empfangen.«


      »Was stand drin?«


      Anselmo schaute sich ängstlich um, zog sein iPad heraus und gab es Bonifatio. Als Bonifatio die kopierten Mails las, konnte Anselmo zusehen, wie er versteinerte.


      »Das ist ein übler Hoax.«


      Anselmo sah seinen Mitbruder ernst an. »Jemand, der so einen Aufwand betreibt, macht keine Scherze. Das sind Terroristen, und die meinen es ernst! Hast du dieses Chatprotokoll gelesen? Die sind verantwortlich für die Katastrophe in Köln. In einer Mail ist die Rede von einer geheimen okkulten Bibliothek unter dem Pantheon. Hast du schon mal von einem Buch Dzyan gehört?«


      Bonifatio schüttelte stumm den Kopf.


      »Ich auch nicht. Aber dieses Buch scheint einen Hinweis auf eine Substanz zu enthalten, mit der man die ganze Welt vernichten kann.«


      »Absoluter Unsinn! Ich sag doch, ein Hoax.«


      Anselm beachtete den Einwand gar nicht und fuhr aufgeregt fort. »Sie wollen den Großrabbiner von Jerusalem und den Großmufti von Mekka töten! Heute. Hier in Rom in einem Hotel. Da steht es!«


      Bonifatio schob ihm das iPad wieder über den Tisch zurück.


      »Das kann alles niemals von Seiner Heiligkeit stammen!«


      »Natürlich nicht! Irgendwer hat den privaten E-Mail-Account Seiner Heiligkeit gehackt. Da wird ein Putsch vorbereitet, sag ich dir. Und zwar direkt aus dem Umfeld des Papstes heraus.«


      »Du musst ihn unbedingt informieren, Anselmo.«


      »Bist du wahnsinnig? Um einen Termin bei Seiner Heiligkeit zu bekommen, muss ich mindestens drei Leuten erklären, um was es geht. Was, wenn einer von denen da mit drin hängt? Das ist lebensgefährlich! Außerdem– wenn ich mich zu früh an den Papst wende, bringe ich ihn womöglich auch in Lebensgefahr! Scheiße, Bonifatio, ich weiß nicht, was ich tun soll!«


      »Beruhige dich!« Bonifatio legte Anselmo eine Hand auf den Arm. Eine Berührung wie ein elektrischer Schlag. Oder der Atem eines Engels.


      »Mit wem hast du sonst noch darüber gesprochen?«


      »Mit niemandem.«


      »Könnte jemand mitbekommen haben, dass du dir diese Dateien kopiert hast?«


      Anselmo schüttelte den Kopf. »Ich hab die Protokolle gelöscht. Niemand weiß, dass ich was kopiert habe.«


      »Gut.« Bonifatio lächelte Anselmo aufmunternd an. »Ich weiß, was wir tun.«


      »Wir?«


      »Schau mich nicht so an, Anselmo! Du hast mich in diese Scheiße mit reingezogen, also helf ich dir. Du bist doch mein… ich meine, ich helf dir einfach, okay?«


      Anselmo nickte froh. Bonifatios Stimme klang weich und zuversichtlich. Der Trost, der ihn während der Mittagshore nicht erreicht hatte, senkte sich nun auf Anselmo herab wie eine warme, schützende Decke. Es gab Hoffnung. Erleichtert, seine furchtbare Entdeckung mit einem geliebten Menschen teilen zu können, lehnte sich Anselmo zurück.


      Bonifatio nahm sein Handy und tippte eine Nachricht.


      »Was machst du da?«


      »Ich nehme Kontakt mit jemandem auf, der uns helfen kann.«


      »Was?«, rief Anselmo, und die Leute an den Nachbartischen drehten sich zu ihnen um. »Hey, lass das, um Himmels willen!«


      Bonifatio sah ihn an. »Vertraust du mir?«


      »…Ja. Ich meine… ja, klar.«


      »Dann vertrau mir auch.«


      Bonifatio tippte seine Nachricht zu Ende.


      »Wer ist es?«


      Bonifatio zuckte mit den Schultern. »Wir haben alle unsere kleinen Geheimnisse. Jetzt lernst du eines von meinen kennen. Er ist sehr einflussreich. Er ist der Richtige.«


      Bei Anselm meldete sich die Eifersucht, und bei Bonifatio das Handy mit einem kurzen Piep. Er las die Nachricht, löschte sie und erhob sich.


      »Er erwartet uns.«


      Sie verließen den Vatikan durch die Petrianus-Pforte und nahmen eines der wartenden Taxis. Bonifatio nannte eine Adresse und schwieg ansonsten.


      »Wo fahren wir hin?«, traute sich Anselmo irgendwann zu fragen, als sie die Innenstadt bereits hinter sich gelassen hatten und durch einen reizlosen Außenbezirk fuhren. Statt einer Antwort nahm Bonifatio Anselmos Hand und drückte sie. Grund genug für Anselmo, die Wärme der geliebten Hand einfach nur schweigend zu genießen.


      Wenig später erreichten sie ein Gewerbegebiet am äußeren Stadtrand. Das Taxi bog in eine ungepflasterte Seitenstraße ein und hielt vor einem Tor, hinter dem eine schmucklose Lagerhalle zu erkennen war. Kein Firmenschild war zu sehen, nicht einmal ein Auto, das vor der Halle parkte. Bonifatio schien den Ort zu kennen, denn er führte Anselmo ohne Zögern durch eine unverschlossene Seitentür in die Halle.


      Die Halle war so gut wie leer. Anselmo erkannte nur gestapelte und mit Folie verschweißte Plastikkanister auf Europaletten in einer Ecke. Am Ende der Halle gab es eine weitere Tür nach draußen.


      »Wir warten.« Bonifatios sonst so weiche Stimme klang jetzt seltsam rau, fiel Anselmo auf. Er wirkte auch angespannter als vorhin und hielt nicht mehr Anselmos Hand.


      Anselmo gefiel das nicht. Er hörte Motorengeräusche von draußen. Ein Wagen hielt vor der Halle. Türen wurden geöffnet und wieder zugeschlagen. Anselmo sah Bonifatio an und wusste plötzlich, wer der nächtlichen Cyberattacke Tür und Tor geöffnet hatte. Er zögerte nicht mehr, wandte sich um und rannte los. Er hörte Bonifatio hinter sich erst aufschreien und dann loslaufen.


      Anselmo war ein guter Läufer und schaffte die zwanzig, dreißig Meter bis zur hinteren Tür in wenigen Sekunden. Aber die Tür war zu.


      Er rüttelte panisch an der Eisentür, als Bonifatio ihn von hinten packte und zu Boden riss.


      »Du mieses Stück Scheiße!« Anselmo schlug um sich, aber Bonifatio war stärker. Seine Hände, die so zärtlich sein konnten, schlugen ihm hart ins Gesicht und drückten ihn brutal auf die Knie.


      »Warum?«, schrie Anselmo. »WARUM?«


      »Das würdest du doch nicht verstehen. Halt still!«


      Schritte näherten sich.


      »Ist er das?«, fragte eine Stimme, die Anselmo sofort erkannte.


      »Ja, Monsignore.«


      Keuchend und mit Bonifatios Knie im Rücken schaute Anselmo auf und sah die Gestalt von Monsignore Cardona über sich, der ihn kühl von oben herab musterte. Der Privatsekretär des Papstes hielt etwas Glänzendes in der Hand.


      Ein Schwert. Ein japanisches Katana, wie Anselmo erkannte und sich noch fragte, woher er das überhaupt wusste.


      »Lass ihn los und tritt beiseite.«


      Anselmo begann zu beten. »…mea culpa, mea culpa, mea maxima culpa.”


      Alles seine Schuld. Seine eigene Schuld.


      »Muss das unbedingt sein, Monsignore? Ich meine, er…«


      »Beiseite, hab ich gesagt.«


      Anselmo kniete vor Cardona, weinend und betend, während Bonifatio gehorchte. Der Druck in Anselmos Nacken verschwand, Bonifatios Hände lösten sich zum letzten Mal von seinen, und Anselmo sah aus dem Augenwinkel, wie er einen Schritt zur Seite trat. Im nächsten Moment, noch bevor er die Augen schließen konnte, sah Bruder Anselmo, wie Cardona mit dem Katana ausholte. Eine zügige, sparsame Bewegung. Etwas blitzte auf. Dann hörte er Bonifatio neben sich ächzen und sah, wie der Kopf seines Mitbruders und Geliebten vor ihm zu Boden schlug. Blut spritzte Anselm ins Gesicht. Im selben Augenblick sackte Bonifatios kopfloser Körper neben ihm zusammen.


      »Er wurde schlampig in der letzten Zeit«, wandte sich Cardona nun an Anselmo. »Gefährlich schlampig.« Immer noch hielt er das blutige Schwert in der Hand. »Wie ist das mit Ihnen, Bruder Anselmo?«


      Das Blut des Freundes im Gesicht, starrte Anselmo entsetzt auf Bonifatios abgetrennten Kopf vor sich auf dem Boden. Aber Anselmo war nicht dumm.


      »Ich werde nicht schlampig sein, Monsignore«, flüsterte er heiser. »Ich… bin der Beste.«


      »Willkommen im Licht!«, sagte der Privatsekretär des Papstes.

    

  


  
    
      XXVI


      10. Juli 2011, Subiaco, Abbazia di Santa Scolastica


      Immerhin hatte er einen Kater gefunden. Einen dicken, roten Klosterkater mit einer weißen Schwanzspitze, der unter einem Lavendelbusch gelegen und seinen weißen Bauch in die Sonne gestreckt hatte. Als Peter sich zu ihm hinunterbeugte, maunzte er zufrieden und ließ sich ohne Widerspruch kraulen, rekelte sich genüsslich im Staub hin und her, damit Peter auch an jede Stelle herankam. Peter hockte sich neben ihn auf die Erde und genoss das Zutrauen des Tieres. Die Begegnung mit dem Kater vertrieb die Trostlosigkeit, die ihn ergriffen hatte, und auch die Langeweile. Laurenz und Nakashimas Leute brüteten immer noch über der Entschlüsselung der Handschriften und hatten im Moment keine Verwendung für ihn. Peter kam sich vor wie ausgespuckt. Oder wie ein unnützes Bauteil an einer ansonsten perfekten Maschine. Kein gutes Zeichen.


      Du bist nur sicher, solange sie dich noch brauchen.


      Selbst Maria behandelte ihn immer noch wie etwas Fremdes.


      Auch kein Wunder.


      Peter hatte einige Stunden geschlafen, fühlte sich aber kein bisschen frischer. Der Mann, den er möglicherweise erschossen hatte, ging ihm nicht aus dem Kopf. Und Marias Blick. Dieser ferne, fragende Blick. Laurenz hatte ihm geraten, an seiner Erinnerung zu arbeiten. Aber ganz egal, wie sehr Peter sich konzentrierte, wie entschlossen er in die Schächte seiner Erinnerung hinabkroch, um herauszufinden, wie er nach Köln gekommen und was dort passiert war– nach wenigen Stufen umfing ihn eine dumpfe, lähmende Beklemmung. Als warte in den Kellern seiner Erinnerung etwas Bösartiges auf ihn. Peter ahnte schon, was. Das Raubtier seiner Migräne. Er konnte spüren, wie es da unten auf und ab tigerte, bereit zum Sprung. Es bewachte seine Erinnerungen und würde ihn anfallen, sobald er sich nur weiter vorwagte.


      Also ließ er es.


      Am Rande des weitläufigen Klostergartens sah er Mönche stehen, die ihn genau im Blick behielten. Peter machte sich keine Illusionen über Flucht. Der Garten wurde zu allen Seiten von Gebäuden begrenzt. Und hinter den Mauern würde Laurenz’ kleine Privatarmee warten. Also konzentrierte er sich ganz darauf, weiter den roten Kater durchzukraulen, bis das Tier plötzlich genug hatte und ihn kurz und kräftig in die Hand biss. Typisch für die Roten. Peter schrie kurz auf und sah, wie der Kater beleidigt in die Büsche sprang, als ob Peter ihn vertrieben hätte. Die Mönche zuckten kurz, als sie den Schrei hörten, kamen aber nicht näher. Vermutlich kannten sie die Macken des Katers.


      Während Peter an der kleinen Wunde an der rechten Hand saugte, sah er Maria auf sich zukommen. Energischer Schritt. Sie wirkte aufgeregt, hatte rote Flecken am Hals, die sie noch schöner machten. Peter hätte sie am liebsten in die Arme genommen, als sie vor ihm stand.


      »Dann tu’s doch!«, sagte sie statt einer Begrüßung, als hätte sie seine Gedanken erraten.


      Ungelenk wie ein Jugendlicher bei seiner ersten Verabredung, nahm er Maria in die Arme, atmete den Duft ihrer Haare. Atmete sie ein, ganz und gar, und spürte, dass sie zitterte. Für einen Moment, einen kurzen Moment nur, ließ die Trostlosigkeit etwas nach. Doch als er Maria etwas fester an sich drückte und sie küssen wollte, löste sie sich sanft von ihm.


      »Danke«, sagte sie und sah ihn forschend an.


      »Test bestanden oder nicht?«, fragte er zurück.


      Sie schnalzte ungehalten mit der Zunge und deutete auf den Kratzer an seiner Hand.


      »Was ist passiert?«


      »Nur der Kater. Also, was gibt’s?«


      Maria schaute sich nach den Wachen um und zog Peter zu einer kleinen Bank unter einer Zypresse.


      »Wir müssen hier weg«, flüsterte sie.


      »Wir?«


      Sie ignorierte die Frage. »Heute noch. Wir müssen Nikolas finden.«


      Allein der Name seines Bruders löste eine heftige Welle der Trauer in ihm aus, und Peter verstand, dass er den Tod seines Bruders die ganze Zeit verdrängt hatte. Und mit dem Bild seines Bruders regte sich das Raubtier in seinem Kopf. Sein Brüllen jagte pulsierend durch seine Muskeln und brach sich an jedem einzelnen Knochen.


      »Soweit ich weiß, ist Nikolas tot«, sagte Peter dumpf.


      »Yoko glaubt das nicht. Sie ist überzeugt, dass nur ihr beide zusammen die Apokalypse aufhalten könnt.«


      »Was sagt dein Vater dazu?«


      »Wir haben noch nicht darüber gesprochen.«


      Peter lachte kurz auf. »Was willst du machen? Mich entführen? Einfach mit mir durchbrennen? Sieh dich doch mal um, Maria!«


      »Sei bitte leiser!«, zischte sie ihn an. »Ich hab auch keinen Plan. Ich glaube nur, dass Yoko Recht hat.«


      »Wieso?«


      Maria berichtete Peter hastig und leise von ihrem Gespräch mit Yoko. Peter hörte ihr aufmerksam, aber mit wachsender Unruhe zu, während tief in seinem Kopf eine Magmablase aus Schmerz und Licht an die Oberfläche drängte. Und auf der Hitzewoge des Schmerzes waberte das Bild eines traurigen Engels, der ihn regungslos anstarrte.


      Welcher Engel?


      »Was für ein Virus?«


      Maria sah ihn besorgt an. »Du schwitzt, Peter. Geht es dir nicht gut?«


      »Was für ein Virus?«, flüsterte er und kämpfte gegen die Übelkeit an.


      »Ein sogenanntes DNA-Virus aus der Familie der Herpesviren«, beeilte sich Maria und sah sich beunruhigt nach den Wachen um. »Ein sehr häufiges Virus, das auch im menschlichen Genom vorkommt. Viren gelten als die ältesten Bausteine des Lebens. Die menschliche DNA besteht sogar zum Großteil aus solchen uralten Evolutionsresten, die keine Funktion mehr zu haben scheinen. Dieses allerdings ist angeblich geringfügig anders. Yoko konnte nichts über seine Funktion sagen, falls es überhaupt eine hat. Der Rechner hat es mit dem Genom von hunderttausend gespeicherten Personen verglichen, aber nur bei einer Person tauchte es auf.«


      Peter ahnte schon, was sie als Nächstes sagen würde.


      »Yoko vermutet, dass du und Nikolas die Einzigen überhaupt auf der Welt mit dieser Variante seid.«


      Peter schaffte noch ein Nicken. Sein Mund war trocken, seine Zunge schien aufzuquellen, wie um ihn zu ersticken. Er roch Lavendel. Baldrian und Zimt.


      Woher kommt dieser Zimtgeruch?


      »Der Engel…«, hörte er sich sagen.


      »Was für ein Engel?«, fragte Maria wie aus weiter Ferne zurück.


      Peter wollte ihr antworten, wollte ihr so gerne noch etwas sehr Wichtiges sagen. Über Nikolas und Belial. Über den Papst und den Geruch des Bösen. Über Köln und den Engel. Und dass er sie liebte. So viel noch zu sagen. Aber in diesem Moment explodierte die Magmablase in seinem Kopf und löschte die Welt in einem gleißenden Blitz aus. Eine Welle aus Hitze, Schmerz und Angst riss ihn fort. Peter hatte das Gefühl, von der Welt abzurutschen, zu fallen.


      Und er fiel.


      Unendlich tief.


      Er tauchte ein in das Licht. Spürte, wie er den Schmerz zurückließ. Den Schmerz und alles andere. Schön so.


      Und tauchte wieder auf.


      Das Gleißen erlosch. Die Welt nahm wieder Konturen an, sortierte sich hastig, wie bei einer heimlichen Pause erwischt. Die Welt roch nach Weihrauch und Blut. Peter sah, dass er nicht mehr im Klostergarten stand sondern im Altarraum einer kleinen Kapelle. Es war kühl hier drinnen. Aus einer kleinen Fensterrosette fiel helles Tageslicht auf den Boden und bildete dort den Schatten eines Pentagramms. Peter bemerkte es im ersten Moment nur am Rande. Was er allerdings bemerkte, war das Blut. Viel Blut. Blut auf dem Altar, an den Wänden aus groben Granitblöcken und als kleiner See zu seinen Füßen. Zuviel Blut.


      Und dann sah Peter die Gestalt vor sich. Ein Mann. Auch er voller Blut. Er schien mit ausgebreiteten Armen kopfüber an der Wand zu schweben. Aber er schwebte nicht, denn als nächstes erkannte Peter die großen Nägeln, mit denen man den Mann an Händen und Füßen an die Rückseite der großen Altarkruzifixes gekreuzigt hatte.


      Jemand berührte ihn. Peter zuckte zusammen und blickte in ein vertrautes Gesicht.


      »Kommen Sie, Nikolas, wir müssen hier weg«, sagte Urs Bühler. »...Nikolas!«


      Peter würgte etwas Speichel hervor, um sprechen zu können.


      »Wo... bin ich?«


      Der ehemalige Kommandant der Schweizergarde packte ihn und sah ihm in die Augen.


      »Ach, du Scheiße. Nicht schon wieder!« stöhnte er. »Sind Sie's wieder, Peter?«


      »Wo bin ich?«


      »Im Kloster Santa María de la Real, nicht weit von Santiago de Compostela. Und wir müssen jetzt verdammt nochmal von hier verschwinden.«
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      XXVII

      

      ZWEI WOCHEN VOR DER APOKALYPSE


      21. Juni 2011, Köln


      Nikolas hastete die fünfhundertdreiunddreißig Stufen der engen Wendeltreppe so schnell hinunter, dass ihm schwindelig wurde, und stieß die Touristen, die ihm schnaufend von unten entgegenkamen, rüde beiseite. Von hoch oben, aus dem Glockenturm des Doms, kehrte er zurück zur Erde wie ein gefallener Engel, verzweifelt und zornig. Siebenundneunzig Meter. Die Stufen schmal, in der Mitte ausgetreten, die Wände beschmiert von kleinen Graffitis, Jahreszahlen und Grüßen in allen Sprachen der Welt. Nikolas nahm sie gar nicht wahr, rannte nur weiter die Stufen hinab, vertrieben, gejagt, abgewiesen. Nicht von dem Gott, dem dieser Dom geweiht war, sondern von sich selbst, und schlimmer noch: vom Licht. Nikolas rempelte sich seinen Weg nach unten frei, um die Erinnerungen und die Zweifel abzuhängen, die seit Tagen unauslöschbar hinter ihm herwehten wie eine Rauchfahne. Er wusste noch nicht einmal mehr, was er dort oben im Turm des Doms eigentlich gesucht hatte. Erkenntnis etwa? Oder Vergessen? Vielleicht hatte ihn auch nur die Langeweile der vergangenen Wochen die enge Wendeltreppe hinaufgetrieben. Als er jedoch oben von der vergitterten Aussichtsplattform an der gotischen Fassade hinabgestarrt hatte, war ihm klar geworden, dass er sterben wollte. Endlich sterben. Die Erkenntnis traf ihn unvorbereitet, während er von nachfolgenden Touristen hin und her geschubst wurde. Am liebsten hätte er sich im gleichen Augenblick vom Turm gestürzt und es gewiss auch getan, wenn es nur irgendeine Möglichkeit dazu gegeben hätte.


      Nach den Ereignissen in Rom hatte er als Erstes den schwer verletzten Meister zurück in die Zentrale nach Nepal gebracht und dort umgehend die Transformation eingeleitet. Rom war kein vollständiger Rückschlag gewesen, der Plan des Lichts konnte weitergeführt werden, aber es gab Verzögerungen. Nachdem die Transformation abgeschlossen war und in Rom der neue Papst gewählt worden war, hatte Nikolas den Auftrag erhalten, nach Köln zu reisen, wo laut Plan die nächste Pforte geöffnet werden sollte. Das Problem war nur die Liste. Weder Seth noch Petrus II. wussten, wer das Siegel zur Pforte in Köln verwahrte. Offenbar war die Liste unvollständig. Während Petrus in Rom also alles daransetzte, in den Besitz der vollständigen Namensliste zu gelangen, sollte Nikolas in Köln warten, um die Person zum gegebenen Zeitpunkt zu finden und zu töten.


      Seitdem waren Wochen vergangen, die Nikolas in einem anonymen Apartment in einem Hochhausblock mit Rhein- und Domblick verbracht hatte. Er war inzwischen sicher, dass Peter überlebt hatte. Das Signal war schwach, aber konstant, Nikolas spürte es nur in Momenten der Stille, wenn er alle anderen Gedanken ausschaltete. Aber er war sicher, dass sein Bruder lebte, irgendwo. Das freute und beunruhigte ihn zugleich.


      Mit den Gedanken an Peter stellten sich quälende, verschüttete Erinnerungen ein. An seine Mutter, die mit brennenden Haaren vor einem Leuchtturm stand. An eine Zeit in einem Heim, als er jede Nacht weinte und seinen Zwillingsbruder vermisste. Die Erinnerung aber auch an einen Mann namens Raymond Creutzfeldt, der ihm schließlich das Licht brachte. Der Name Creutzfeldt war nur ein notwendiges Etikett für den Meister. Sein wahrer Name war Seth. Er hatte den Hass und den Schmerz in den blassen Jungen aus dem Heim gepflanzt und ihn zu einem Werkzeug des Lichts gemacht.


      Nikolas erinnerte sich nicht an seine Jugend. Wo andere über eine wild wuchernde Wiese blickten, die nach Verheißung und Abenteuer duftete, dehnte sich vor Nikolas nur gleißend helles Ödland aus, flirrend hinter einem Vorhang aus Hitze und Hass. Irgendwann hatte Seth ihm seinen ersten Auftrag erteilt. Dann den nächsten. Und dann viele weitere. Nikolas wusste nicht mehr, wie viele Menschen er getötet hatte. Hunderte vielleicht, überall auf der Welt. Er hatte ihnen allen mitleidlos und schmerzvoll den Tod gebracht, nur, um dem Meister zu gefallen.


      Seit seiner ersten Begegnung mit Peter jedoch bekam der flirrende Vorhang, der seine Erinnerungen bislang verborgen hatte, zunehmend Flecken, wurde rissig, und durch diese Risse sickerte etwas für Nikolas völlig Fremdes: Zweifel.


      Nikolas hatte dem Meister natürlich gemeldet, dass er Peter spüren könne. Der Meister, der sich noch immer transformierte, hatte ihm durch Petrus ausrichten lassen, er solle versuchen, Kontakt zu Peter aufzunehmen und ihn so bald wie möglich nach Rom bringen.


      Das war der Plan. Der Plan, Peter entweder zu töten oder zu dem zu machen, was Nikolas längst war: ein Werkzeug des Lichts.


      Eine fiebrige Unruhe hatte Nikolas befallen, die mit jedem tatenlosen Tag noch wuchs. Der Zweifel durchweichte ihn wie ein schleichendes Gift, und Nikolas wurde immer klarer, dass der Meister ihm eine Kindheit geraubt und durch eine Lüge ersetzt hatte. Diese Erkenntnis erfüllte ihn mit mehr Schmerz und Ratlosigkeit, als der Meister ihn je hatte aushalten lassen, um ihn zu prüfen. Und weil Nikolas nichts anderes kannte, um die Ordnung wiederherzustellen, als den Tod, hatte er dort oben an der Spitze des Südturms des Kölner Doms sterben wollen.


      Irgendetwas, nicht nur die hohen Gitter, hatte ihn davon abgehalten, als er nach unten auf die Domplatte starrte, wo sich Menschengruppen zusammenballten und auflösten. Irgendetwas hatte ihn zurückschrecken lassen und ihn die steile Treppe hinabgetrieben. Würgend vor Verzweiflung und Selbsthass stolperte er schließlich aus dem tiefer gelegenen Zugangsbereich für die Turmbesteigung und taumelte auf die weitläufige Domplatte. Starker Wind schlug ihm entgegen, als er ins Freie trat. Eine Gruppe gutgelaunter russischer Jugendlicher umsegelte den blassen Mann mit der Sonnenbrille lachend. Auf der gegenüberliegenden Seite des Domplatzes spielten Straßenmusiker. Ein Mann zeichnete die Mona Lisa mit Kreide auf die Steinplatten, und eine Gruppe Friedensaktivisten stemmte tapfer ein großes Transparent in den Wind. Nikolas lavierte an Menschen vorbei, die ihre Fotoapparate nach oben gegen die gotische Fassade reckten, und ließ sich auf eine Steinbank am Rand des Platzes fallen, unfähig, die übermächtige Ratlosigkeit abzuschütteln.


      Bis er den Engel sah.


      In Nikolas’ Blick lag das Hauptportal des Kölner Doms, unter dem das Böse schlief und darauf wartete, von ihm geweckt zu werden. Zwischen dem Portal und der Steinbank standen drei lebende Bilder. Schausteller, die sich als Römer, Charlie Chaplin und als bronzebesprühter König verkleidet hatten und regungslos auf kleinen Podesten standen. Hin und wieder änderten sie ihre Pose, winkten Kindern zu oder ließen sich mit Touristen fotografieren. Eines der Podeste war noch unbesetzt. Als Nikolas gerade aufstehen wollte, kam der Engel an ihm vorbei, streifte ihn kurz mit einem Flügel und bestieg das Podest. Eine junge Frau ganz in Weiß, die offenbar hinter ihm Pause gemacht hatte. Nikolas konnte ihren Zigarettenatem noch riechen, als sie an ihm vorbeiging. Sie trug ein billiges weißes Taftkleid aus dem Karnevalsfundus, und darunter ein schmutzig weißes Rollkragen-T-Shirt. Ihr Gesicht war weiß geschminkt, sie trug eine alte weiße Perücke, unter der eine widerspenstige schwarze Haarsträhne herausschaute, und darüber einen lächerlichen aufgesteckten weißen Heiligenschein. Ebenso lächerlich wie die zerrupften weißen Flügel auf ihrem Rücken. Alles an ihr wirkte armselig. Bis auf ihre Haltung. Als sie das Podest erreicht hatte, breitete sie die Arme aus, legte den Kopf ein wenig zur Seite und erstarrte. Sie bewegte sich auch nicht, als Kinder sie umringten und ihr etwas zuriefen, sie winkte nicht und sie nahm niemanden in den Arm für ein Foto. Sie stand einfach nur da, in der Geste der Erlösung und dem Ausdruck schmerzlicher Trauer.


      Nikolas starrte sie eine Weile erschüttert an, unfähig, den Blick von der Engelsgestalt abzuwenden, die ihm irgendetwas zu sagen schien. Schließlich erhob er sich und trat näher, um ihr Gesicht zu sehen. Sie schien ihn gar nicht zu bemerken, als er dicht vor ihr stand und ihre schlecht gepuderte Haut betrachtete, die müden Augen, den großen, weichen Mund und die gerade, nordische Nase, die Entschlossenheit und Strenge verriet. Nikolas schätzte sie auf Ende zwanzig, als er mit etwas Abstand um sie herumging. Dass sie ihn endlich wahrnahm, schloss er aus der misstrauischen Falte, die sich zwischen ihren Augen bildete. Nikolas legte einen Zehn-Euro-Schein in die Dose zu ihren Füßen und betrachtete sie weiter. Erst als Charlie Chaplin und der römische Legionär auf ihn aufmerksam wurden und ihm misstrauische Blicke zuwarfen, drehte er sich um und tauchte in der Menge unter. Er ging zurück in sein tristes Hochhausapartment am Rhein, und dort versuchte er, seine Erschütterung einzuordnen. Erst mitten in der Nacht, als er immer noch schlaflos auf seinem Bett lag, wurde ihm klar, was passiert war.


      Dass sich mit einem Schlag alles verändert hatte.


      Dass es einen Weg aus der Verzweiflung gab.


      Dass er verliebt war.


      Die nächsten Tage verbrachte er auf der Domplatte, aber erst am dritten Tag war der Engel wieder da. Nikolas stellte Vermutungen an, was sie wohl in der Zwischenzeit machte, vermied es aber, ihr zu folgen. Abends wurden die vier lebenden Bilder von einem Van abgeholt. Nikolas hielt meist Abstand, betrachtete die Frau aus der Entfernung. Nur hin und wieder schlenderte er wie zufällig an ihr vorbei, legte ihr mal zehn, mal zwanzig Euro in die Dose, um sie dafür zu betrachten, und verschwand wieder, sobald Charlie Chaplin und der Legionär ihn bemerkten. Er fand heraus, wo sie zwischendurch ihre Rauchpause machte und hielt sich dann in der Nähe auf.


      Am zehnten Tag, an dem sie eigentlich hätte da sein müssen, erschien sie nicht. Das beunruhigte ihn. Nikolas überlegte gerade, ob er den Legionär ansprechen sollte, als sie sich neben ihn auf die Steinbank setzte. Wortlos zündete sie sich eine Zigarette an.


      Sie trug abgewetzte billige Kleidung, Sportschuhe und einen Kapuzenpullover, der ihre Körperformen fast vollkommen verschwinden ließ. Sie hatte dunkle Haut mit kleinen Unreinheiten an der Wange und widerspenstiges schwarzes Haar, das sie nachlässig zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Sie war schön.


      »Also, was willst du?«, fragte sie schließlich.


      »Wie heißt du?«, fragte er zurück.


      »Was du von mir willst, hab ich dich gefragt!«


      Ihre Augen verrieten den Orient, ihr Deutsch war gut, sie rollte das R wie eine Russin, was Nikolas verwunderte, denn er hatte sie für eine Roma gehalten, wie die drei anderen.


      »Ich heiße Nikolas.«


      Sie sah ihn an mit ihren müden Augen und rauchte. Sie schien etwas in seinem Blick zu suchen, und als sie es gefunden hatte, erschauderte sie.


      »Du bist der Tod.«


      Nikolas nickte. »Hast du Angst vor mir?«


      Sie dachte kurz nach, atmete Rauch aus und schüttelte den Kopf. Ihr Blick glitt ab zu den drei anderen lebenden Bildern, die ihnen die Rücken zuwandten.


      »Verschwinde«, sagte sie leise. »Du wirst sonst Probleme kriegen, verstehst du?«


      »Wie heißt du?«, fragte Nikolas wieder.


      Sie drückte ihre Zigarette aus und erhob sich.


      »Marina«, sagte sie leise. »Komm nicht wieder, Tod.«


      Sie eilte die breite Freitreppe runter, die zur Domplatte führte. Trotz der Warnung folgte Nikolas ihr. Doch am Fuß der Treppe fingen ihn drei Roma ab. Ohne Vorwarnung schlugen sie auf ihn ein. Kurze harte Schläge, wie von Profis. Nikolas steckte sie ohne Gegenwehr ein, den Schmerz packte er einfach an seinen geheimen Ort, wo er ihn sonst zu Hass umschmiedete. Diesmal jedoch nicht. Er sah bloß Marina nach, die sich an der Straßenecke noch einmal zu ihm umdrehte, und ließ sich verprügeln, bis er alarmierte Rufe von Passanten hörte und die drei Männer von ihm abließen.


      Dann richtete er sich auf und kehrte in sein Apartment zurück. Am Abend klingelte es an der Tür. Nikolas griff nach seiner Machete und sah durch den Türspion. Marina stand vor der Tür.


      »Wie hast du mich gefunden?«, fragte Nikolas überrascht.


      »Ioona hat dich gefunden, mit Hilfe der schwarzen Madonna. Es war nicht schwer.« Marina sah auf die Machete in seiner Hand. »Ioona hat auch gesagt, dass du mich töten wirst.«


      Nikolas schleuderte die Machete weg wie ein giftiges Insekt.


      »Nein, niemals.«


      »Doch«, sagte sie ruhig. »Die schwarze Madonna irrt sich nie. »Darf ich reinkommen?«


      Nikolas hatte bislang nur mit Prostituierten geschlafen. Meistens hatte er sie aufgesucht, nachdem er getötet hatte. Im Gegensatz zum Töten hatte er beim Sex keine Fantasien. Der übliche Service reichte ihm. Wie die Frauen aussahen, war ihm egal, Hauptsache, sie erledigten ihre Arbeit schweigend und ausdauernd.


      Mit Marina war alles anders. Er fühlte sich plötzlich verlegen, als sie sich auszog. Eine neue Erfahrung.


      »Nicht so«, sagte sie, als er ihre Brüste ungeschickt streichelte. »Mach es mit der Zunge.«


      Sie legte sich bäuchlings aufs Bett und zeigte ihm die Stellen, die er nicht auslassen durfte. Zehen, Kniekehlen, das Grübchen an ihrem Steißbein, das Rückgrat hinauf bis zur Halskuhle. Die Ohren. Die Innenseiten ihrer Arme. Sie drehte sich langsam unter ihm um, gab ihm knappe flüsternde Anweisungen, wo er weitermachen sollte, und Nikolas folgte gehorsam dem gewundenen Pfad, den sie ihm beschrieb. Er entdeckte verschiedene Narben auf ihrem Körper, Spuren von Schnitten, und küsste auch sie, bis Marina zitterte. Nikolas trank von ihrem Geschlecht, gierig wie ein Verdurstender. Und als ihr Zittern stärker wurde und sie in Wellen erschütterte wie ein Beben aus großer Tiefe, zog er sich hastig aus und drang in sie ein. Die ganze Zeit über hielt sie seinen Kopf fest in beiden Händen, sah ihn an und verbot ihm, sie weiter zu küssen. Sie umschlang ihn mit ihren Beinen, presste ihn fester an sich.


      »Komm, Tod«, flüsterte sie keuchend, als sie sich ihm schweißnass entgegenbäumte, wie einem unausweichlichen Schicksal, das man schließlich begrüßt, um sich nicht weiter fürchten zu müssen. Und mit einem gurgelnden Schrei größter Qual und Erlösung empfing sie ihn, nahm ihn auf in sich, den großen Strom aus Schmerz, Hass und Verzweiflung, und Nikolas spürte, wie er sich auflöste und mit dem Strom an einen geheimen Ort floss, wo es keine Verdammnis gab.


      Spät in der Nacht zog sie sich schweigend wieder an und verschwand ohne Abschied. Aber an den nächsten Abenden stand sie wieder vor seiner Tür. Nikolas kam tagsüber nicht mehr zum Dom, wartete nur den ganzen Tag ungeduldig auf Marina. Er lernte zu lachen. Er lernte zuzuhören, wenn sie vom Romalager am Stadtrand erzählte, in dem sie lebte, von ihrer Jugend in Odessa, von Ioona, von der schwarzen Madonna und von Biri, dem Legionär, der sie mit seiner Eifersucht verfolgte. Nikolas staunte, wie wenig sie vom Leben zu erwarten schien.


      »Ich habe eben auf dich gewartet«, sagte sie zu seiner Freude.


      Er bemerkte, dass sie hungrig war, wenn sie kam, und bestellte Essen von verschiedenen Restaurants gleichzeitig. Es gefiel ihm, Marina beim Essen zuzusehen, wenn sie sich auf die verschiedenen Gerichte stürzte. Ihre Nächte bekamen einen Rhythmus. Erst schliefen sie miteinander, dann schlang Marina sich den Bauch voll, dann schliefen sie wieder miteinander und danach schliefen sie beide ein, eng umschlungen. Zum ersten Mal in seinem Leben schlief Nikolas traumlos und fest. Wenn er morgens erwachte, war Marina bereits fort.


      An einem dieser Morgen, als er sich frisch und erholt im Bett aufrichtete, spürte er Peters Anwesenheit sehr deutlich. Ein starkes Signal, das ihn wie ein fremder Pulsschlag durchfuhr. Das Signal flog auf Peters Migräneanfall zu ihm, so stark, dass Nikolas den Zwillingsbruder fast körperlich in sich spüren und mit ihm reden konnte. Es überraschte ihn nicht einmal, er hatte es fast erwartet. Aber es bedeutete auch, dass er nun eine Entscheidung treffen musste.


      Dass er einen Plan brauchte. Einen Plan zurück ins Leben.


      »Ich muss für eine Weile weg«, sagte er am Abend zu Marina und legte ihr einen Finger auf die Lippen, als sie etwas einwenden wollte.


      »Keine Sorge, ich werde bald zurück sein. Aber es kann sein, dass ich danach für länger fort muss. Würdest du mitkommen?«


      Sie nickte. Nickte einfach, und dieses Nicken erfüllte Nikolas mit der Zuversicht, die er für den Plan brauchte, der nichts weniger war als großer Verrat gegen den Meister.


      »Es könnte gefährlich werden. Sehr gefährlich.«


      »Ich schlafe mit dem Tod«, sagte sie. »Was könnte da noch gefährlicher sein.«


      Als sei nichts selbstverständlicher.


      Drei Tage später war Nikolas zurück in Köln. Marina merkte ihm die Unruhe an, fragte aber nicht, wo er gewesen war.


      »Ioona will dich sehen«, sagte sie stattdessen. »Du musst morgen zu uns kommen. Biri wird es zwar nicht gefallen, aber da muss er durch. Und du auch.«


      Nikolas versprach zu kommen. Am nächsten Vormittag konzentrierte er sich zunächst auf Peter und sah in die Hölle, während der Papst Peter in Rom exorzierte. Als er danach schweißnass an sich herabblickte, sah er die Tätowierung an seinem Körper und wusste, dass er ab jetzt keinen Fehler machen durfte. Er buchte einen Flug von Rom nach Köln und schickte Peter eine SMS. Dann fuhr Nikolas los nach Weiden zu der kleinen Romasiedlung, in der die Frau lebte, die er liebte. Er parkte den Wagen etwas abseits, griff zu seinem Handy und ließ Peter in Dany’s Bar ans Telefon rufen. Er hörte Peters Stimme. Alles lief nach Plan.


      Bis Peter ihm die Namen aufsagte, die er auf der Liste des Papstes gesehen hatte. Die Namen der Personen, die ein Amulett bewahrten. Die Personen, die Peter und er würden töten müssen, um die Apokalypse zu verhindern und endlich frei zu sein.


      Marinas Name war darunter. Marina Bihari.


      Sie hatte Recht gehabt, die ganze Zeit. Er würde sie töten. Es gab keine andere Möglichkeit.


      Der Schock erreichte Nikolas nicht sofort. Mechanisch verließ er den Wagen, schlug die Tür zu und gab Peter die Flugdaten durch. Er reagierte gereizt, als Peter ihm erklärte, dass er sich zuvor noch mit Maria treffen wollte.


      »Vergiss sie!«, zischte Nikolas scharf. »Wenn du dein Leben zurückhaben willst, dann halt dich an den Plan! Du hast noch sechsundvierzig Minuten.«


      Peter antwortete nicht mehr. Nikolas hörte Schüsse aus dem Hörer und spürte eine kurze Welle der Panik, die ihn von Peter erreichte. Er rief mehrfach nach seinem Bruder, bekam aber keine Antwort mehr, hörte nur Schüsse und Schreie im Hörer. Dann Stille.


      »Peter!«


      Nichts. Nur das Scharren von Füßen auf Glasscherben war zu hören. Jemand keuchte. Eine Waffe wurde durchgeladen. Nikolas spürte, dass sich bei Peter ein Migräneanfall Bahn brach. Ausgerechnet jetzt. Wieder konnte er den Zwillingsbruder deutlich spüren, als befände er sich in seinem Körper. Als seien sie eine Person.


      Dann hörte er diese Stimme.


      »Es wäre klüger gewesen, wenn Sie auf der Île de Cuivre meinem Wunsch entsprochen und mich getötet hätten, Peter. Ich fürchte, diese Chance ist nun vertan.«


      Nikolas spürte Peters Todesangst. Ganz nah, als wenn es seine eigene wäre. Sie waren Dämonen, nichts als Dämonen, sie bewegten sich wie Schatten in ihren eigenen Körpern, ohne Heimat und Halt.


      Nikolas traf eine Entscheidung. Er wusste, dass Marina sterben musste, wenn sie die Apokalypse verhindern wollten. Denn nur der Tod konnte den Siegelträger von seinem Amulett trennen. Marina würde sterben müssen. Und Peter auch. In den nächsten Sekunden schon. Aber Nikolas wusste auch, dass er Marina nicht töten konnte. Also gab es nur eine Möglichkeit: Peter musste es tun. Und dazu mussten sie die Plätze tauschen. Peters Migräne öffnete ihnen bereits die Tür.


      Fast erleichtert, dass der Tod in den nächsten Sekunden zu ihm kommen würde, dass er zum Schluss noch seinen Bruder retten konnte und dass ihm so wenigstens der Mord an Marina erspart bleiben würde, hielt er Peter in sich fest, schloss ihn ein in seinen Körper und schleuderte gleichzeitig sein ganzes verkommenes Ich hinaus, dorthin, wo Peter war. Sein Schatten raste durchs Licht, wurde gedehnt und fast zerrissen. Kreischend flog er auf der Welle des Schmerzes ins Nichts und durch das Nichts hindurch. Es gab keinen Gott. Es gab nur das Licht. Der Raum war hell, aber leer.


      Dann hörte er Schüsse. Er spürte ein Gewicht, das auf ihn fiel. Er trat gegen den leblosen Körper, stieß ihn von sich. Als er die Augen öffnete, sah er einen Mann vor sich stehen. Er hielt eine Waffe in der Hand und beugte sich über ihn.


      »Sind Sie in Ordnung?«, brüllte der Mann und hielt die Waffe immer noch auf den Toten am Boden gerichtet.


      Nikolas nickte. Er richtete sich auf und erkannte den Mann vor sich. Sah auf seine Uhr.


      »Helfen Sie mir, Bühler. Peters Flug geht in siebenunddreißig Minuten.«

    

  


  
    
      XXVIII


      3. Juli 2011, Rom


      Urs Bühler hatte in seiner Zeit bei der Fremdenlegion und später als Kommandant der Schweizergarde gelernt, dass es nichts brachte, sich zu wundern. Wenn die Lage sich überraschend veränderte, musste man handeln. Schnell und richtig handeln, selbst wenn die neue Lage sich noch so absurd und unerklärlich ausnahm. Zum Wundern blieb später noch genug Zeit. Dennoch wunderte sich Urs Bühler immerhin ein bisschen, dass sich Nikolas kaum wehrte, als er ihn brutal am Nacken packte und aus dem verwüsteten Lokal stieß. Die Passanten, die unter Schock auf der Straße standen, wichen aus, riefen ihnen etwas nach. Niemand jedoch traute sich, sie aufzuhalten. Aus der Ferne hörte Bühler bereits die Sirenen der Carabinieri und der Rettungswagen.


      Bühler hielt Nikolas fest im Griff und stürmte mit ihm um die nächste Straßenecke in die Viale Beethoven, dann rechts in die Viale della Fisica, wo sein Mietwagen parkte. Rüde stieß er den wehrlosen Nikolas auf den Fahrersitz, quetschte sich selbst auf den Beifahrersitz des kleinen Fiat, rammte den Zündschlüssel ins Schloss und hielt Nikolas die Waffe an die Schläfe.


      »Fahren Sie!«, herrschte er ihn an. »Na los! Und lassen Sie beide Hände am Steuer.«


      Nikolas gehorchte ohne Widerspruch, fuhr den Wagen umsichtig aus der Parklücke und fädelte sich in den Verkehr ein. Er wirkte angespannt, aber ruhig und bei Sinnen.


      »Noch siebenundzwanzig Minuten bis zum Abflug«, sagte er. »Zeigen Sie mir, wie ich am schnellsten zum Flughafen komme.«


      »Vergessen Sie den Flughafen, Nikolas. Fahren Sie einfach. Eine falsche Bewegung und ich knall Sie ab.«


      Bühler machte sich keine Illusionen, dass diese Drohung bei jemandem wie Nikolas greifen würde. Es war mehr eine sachliche Feststellung. Bühler sah sich kurz um, ob ihnen jemand folgte, dann wandte er sich wieder Nikolas zu.


      »Wo ist Peter Adam?«


      »In Köln.«


      »Haben Sie nicht gesagt, dass sein Flug gleich geht?«


      »Er ist jetzt in Köln. Ich erkläre Ihnen das später. Ich muss nur diesen Flug an seiner Stelle nehmen.« Zum ersten Mal wandte sich Nikolas zu ihm um und sah ihn an. »Ich muss so schnell wie möglich nach Köln.«


      »Achten Sie auf die Straße!«, schnauzte Bühler ihn an und dirigierte Nikolas durch den römischen Verkehr auf die vierspurige Via Cristoforo Colombo und dann weiter in südliche Richtung auf den Autobahnzubringer und von dort auf die westliche Ringautobahn. Nikolas wollte den Schildern in Richtung Flughafen folgen, doch Bühler stieß ihm die Waffe gegen den Schädel und verlangte, dass er auf der A90 bleibe. Erst nach einigen Kilometern ließ er ihn abfahren und dirigierte ihn über kleine Straßen und Feldwege weiter durch einen ländlichen Vorort bis zu einem stillgelegten Industriegelände, auf dem weit und breit niemand zu sehen war.


      »Raus!«, bellte Bühler.


      »Sie machen einen großen Fehler«, sagte Nikolas leise, als Bühler ihn herauszerrte und gegen den Wagen stieß. Immer noch zielte er mit der Waffe auf ihn, entschlossen, diesem mehrfachen Mörder bei der ersten falschen Bewegung, dem bloßen Versuch einer Lüge, eine Kugel zu verpassen.


      »Und jetzt erklären Sie mir, was da vorhin passiert ist.«


      »Sie würden es doch nicht glauben, Bühler.«


      »Ihr Problem, nicht meins. Versuchen Sie’s. Falls Sie mich überzeugen, bleiben Sie am Leben.«


      Nikolas sah auf seine Uhr. »Es ist ohnehin zu spät.«


      »Wofür?«


      »Um die Apokalypse aufzuhalten.«


      Nikolas sah Bühler seelenruhig an. Die Waffe schien ihm keinerlei Angst einzujagen, das beunruhigte Bühler. Was ihn ebenfalls beunruhigte war dieser abwesende Ausdruck in Nikolas’ Gesicht. Und seine linke Hand. Die künstliche Hand, von der ihm Yoko Tanaka berichtet hatte. Die Hand, die sie Peter Adam implantiert hatten.


      »Nein, Sie irren sich nicht, Oberst Bühler. Das ist Peters Körper.«


      Nicht wundern, handeln. Urs Bühler fasste die Waffe fester und atmete durch. Doch in diesem kurzen schwachen Moment der Verwunderung fiel er auf den ältesten aller Tricks herein. Nikolas sah kurz zur Seite, und instinktiv folgte Bühler seinem Blick. In der gleichen Sekunde traf ihn der Schlag. Bühler feuert sofort, doch der Schuss verfehlte Nikolas. Der Killer packte Bühlers Arm mit Peters bionischer Hand, wirbelte den massigen Schweizer herum wie nichts und stieß ihn zu Boden. Bühler sah die Pistole noch fallen, aber eher er nach ihr greifen konnte, hatte Nikolas sie schon in der Hand und hielt sie ihm an den Kopf.


      »Jetzt erkläre ich Ihnen, was passiert ist, Bühler«, flüsterte Nikolas dicht an seinem Ohr. »Und Sie müssen mir glauben. Denn falls ich bei Ihnen auch nur den Hauch eines Zweifels spüre, töte ich Sie.«
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      13:25:21 Client306


      status?


      13:28:32 Client306


      ihr status, kelly!!!


      13:29:02 Client377


      peter adam lebt.


      13:29:42 Client306


      wie konnte das passieren?


      13:30:13 Client377


      er hatte hilfe. erbitte anweisungen


      13:30:56 Client306


      ihr status?


      13:31:23 Client377


      regeneriert.


      13:32:14 Client306


      wo ist peter adam?


      13:32:29 Client377


      auf dem weg nach köln. er hatte kontakt zu nikolas. nikolas ist ein verräter.


      13:33:36 Client306


      was soll das heißen?


      13:34:28 Client377


      er hat die seiten gewechselt.


      13:34:01 Client306


      unmöglich.


      13:35:17 Client377


      ich kann es beweisen. er hat peter adam gerettet.


      13:45:51 Client377


      meister?


      13:46:07 Client306


      kontaktieren sie ihren schatten in köln. sie kümmern sich um die nächste pforte.


      13:46:41 Client377


      im lichte mit euch.


      

      /End of conversation/

      

    

  


  
    
      


      3. Juli 2011, Köln


      Stiefel. Kies. Wind.


      Das Erste, was Peter wahrnahm, als ihn die Schwärze wieder ausspie wie einen unverdaulichen Brocken, waren Stiefel, die dicht vor ihm in dem Kies scharrten, auf dem sein Kopf lag. Der Gedanke, dass er tot sein könnte, kam ihm nicht, denn er spürte die Nässe der Pfütze, in der er lag und die seine Kleidung bereits vollkommen durchweicht hatte. Das verwunderte ihn mehr, als es ihn erschreckte, denn es bedeutete, dass er im Freien lag und nicht in einer Bar.


      Stimmen, die sich etwas in einer fremden Sprache zuriefen.


      Rumänisch. Oder bulgarisch.


      Peter spürte einen dumpfen Schmerz in der Brust, schmeckte Blut in seinem Mund. Er rollte sich ächzend herum und sah in die Gesichter der Männer, die zu den Stiefeln gehörten. Dunkle, harte Gesichter von vier jungen Männern in zerschlissenen Jeans und groben Pullovern. Peter registrierte erleichtert, dass sie nicht bewaffnet waren. Von Kelly nichts zu sehen. Dafür der Himmel über ihm. Eine Wolke in der Form eines Kelches, die ein leichter Wind zerzauste und achtlos vor sich hertrieb. Immer noch drängte sich ihm keinerlei Beunruhigung auf. Seine Migräneanfälle in den letzten Jahren hatten ihn daran gewöhnt, orientierungslos zu erwachen, sobald die Schwärze ihn wieder entließ. Es galt nur, möglichst rasch zu klären, was passiert war.


      Wo Kelly war.


      Eine schöne junge Frau stand zwischen den Männern, deutete kopfschüttelnd auf ihn und rief immer wieder fassungslos den gleichen Satz. Instinktiv versuchte Peter, wegzurobben, doch augenblicklich traf ihn ein Tritt in die Seite.


      »Liegen geblieben, Weißbrot!«


      Peter krümmte sich ächzend zusammen und registrierte, dass er einen schwarzen Anzug und keine Soutane trug. Dass die Männer deutsch sprachen.


      Klären, wo du bist. Schnell.


      »Wo bin ich?«


      Die junge Frau beugte sich zu ihm herab. Ihr schönes Gesicht zeigte Zorn und Angst.


      Gefährliche Mischung.


      »Du bist nicht Nikolas! Wer bist du?«


      Peter schluckte erneut das Blut herunter, das sich in seinem Mund gesammelt hatte.


      »Ich… heiße Peter Adam. Was ist passiert?«


      »Wer ist Peter Adam?«


      In diesem Moment begann Peter zu begreifen.


      Dass er Kelly entkommen war.


      Dass dies möglicherweise nicht Rom, sondern Köln war.


      Dass dies nicht sein eigener Körper war.


      Was deine Lage nicht eben einfacher macht.


      »Der Bruder von Nikolas«, ächzte er.


      »Wo ist Nikolas?«, fragte die junge Frau scharf.


      Peter zögerte kurz. »Ich fürchte, er ist tot.«


      Die junge Frau stieß einen Fluch aus und sagte etwas zu den jungen Männern. Peter wurde unsanft auf die Füße gehoben. Als er einen Versuch unternahm, sich zu wehren, schlug ihm der Wortführer der vier so hart in die Seite, dass Peter zusammensackte. Sie packten ihn zu zweit unter den Armen und schleiften ihn zu einer Reihe heruntergekommener zweistöckiger Siedlungsbauten. Davor parkten etliche Mercedes älteren Baujahrs, die meisten mit Kölner Kennzeichen. Peter sah Männer mit zerfurchten Romagesichtern, eine Gruppe Kinder, die ihr Spiel unterbrachen und ihn neugierig anstarrten. Ihre Mütter zogen sie eilig beiseite, als sei er mit einem tödlichen Virus infiziert.


      Die Männer brachten Peter in eine schäbige Wohnung im zweiten Stock, in der es nach Kohl, Bratfett und Alter roch. Eine alte Frau saß kerzengerade in einem abgewetzten Sessel und schien ihn zu erwarten. Peter vermochte nicht zu schätzen, wie alt sie war. Achtzig vielleicht. Womöglich älter. Sie trug einen zu großen blassblauen Trainingsanzug und darüber eine bunt gemusterte Stola. Ihre vollkommen grauen Haare trug sie streng zurückgekämmt als Zopf, der ihr bis zu den Hüften reichte. Ebenso streng wirkte ihr bronzenes Gesicht, aufgefaltet von Furchen und Runzeln wie ein kontinentales Bergmassiv mit wilden Tälern, Flüssen und Gletschern. Ihre Augen, die Peter die ganze Zeit regungslos und durchdringend musterten, waren so hell und klar und jung wie die der jungen Frau, die ihn nach Nikolas gefragt hatte und die der Alten nun beide Hände küsste. Überhaupt erkannte Peter jetzt die Ähnlichkeiten zwischen den beiden Frauen. Die gleiche große nordische Nase, der gleiche sinnliche Mund. Die gleichen Hände. Die Alte, vermutlich die Großmutter oder gar Urgroßmutter der Jüngeren, musste zu ihrer Zeit eine atemberaubende Schönheit gewesen sein.


      Die Männer verbeugten sich vor der Alten. Auf eine Anweisung von ihr packten sie ihn und rissen ihm Jackett und Hemd vom Leib.


      »He!« Peter wehrte sich heftig und schlug dem Wortführer der vier seine freie rechte Faust ins Gesicht. Er wünschte sich seine bionische Linke zurück. Doch die Männer hielten ihn eisern fest, und der Wortführer verpasste Peter zwei harte Schläge in den Magen, die ihm die Luft aus dem Leib pressten. Kraftlos sackte er zusammen, während die Männer ihm brutal die Kleidung vom Leib rissen. Als sie seine Tätowierung sahen, wurde es still im Raum. Einer der Männer bekreuzigte sich. Die Alte schnalzte kurz mit der Zunge, als hätte sie es geahnt.


      Der junge Wortführer presste ihn nackt auf einen Stuhl in der Mitte des Raumes und sagte etwas auf Romanes. Es klang wie eine Forderung. Doch die Alte in ihrem grotesken Trainingsanzug schnitt ihm unwirsch das Wort ab und scheuchte die Männer mit scharfen Zischlauten hinaus. Nur die junge Frau blieb zurück, setzte sich steif auf das Sofa. Verwirrt starrte sie Peter an, während die Alte ihn unverwandt musterte, als…


      … lese sie in der Tätowierung wie in einem Buch.


      Niemand sprach. Peter nahm weitere Einzelheiten des Raumes wahr. Kruzifixe in allen Größen an den Wänden. Votivkerzen überall. Ein abgewetztes Sofa mit orientalischen Kissen und bestickten Decken. Darüber an der Wand eine Ikone mit der Darstellung der Mutter Gottes mit dem Jesuskind. Auf einem Tisch neben dem Sofa stand eine herrische Madonnenfigur in der Größe eines Kleinkindes. Sie trug eine goldene Krone und ein weißes Kleid aus Spitze. Wie eine Braut. Ihren Hals hatte man mit unzähligen Ketten aus bunten Glasperlen behängt. Diese Madonna war schwarz, ihr Ausdruck zeigte nicht die übliche zarte Wehmut, sondern die gleiche Strenge wie auch die Alte. In der rechten Hand hielt sie ausgestreckt eine Art goldenen, kugelförmigen Behälter. Das gleiche Gefäß, das auch das Jesuskind auf der Ikone in Händen hielt. Was Peter an der weiß gekleideten Madonnenfigur jedoch packte, war etwas ganz anderes. Zwischen den Perlenketten um ihren Hals sah er das blaue Amulett. Kein Zweifel. Die schwarze Madonna trug eines der Amulette um den Hals, Peter erkannte sogar das Symbol auf dem Medaillon. Ein doppeltes Achteck, ähnlich dem doppelten Kreissymbol.


      [image: ]


      Nikolas hatte also eines der anderen Amulette gefunden.


      Aber was hat er weiter vorgehabt? Wer von diesen Leuten steht auf der Liste?


      »Weißt du, wo du bist, Gadžo?«, sprach die Alte Peter nun auf Deutsch an.


      »In Köln«, erwiderte Peter abwesend und starrte unverwandt auf das Amulett. Die junge Frau folgte seinem Blick und erstarrte.


      »Weißt du, wer wir sind?«, fragte die Alte weiter.


      »Roma, nehme ich an.«


      Die Alte nickte. »Du darfst Zigeuner sagen. Aber weißt du auch, wer du bist?«


      Nein. Weißt du nicht.


      Peter atmete durch und erwiderte den Blick der alten Frau, die ohnehin bereits alles über ihn zu wissen schien.


      »Ich bin sein Bruder. Mein Name ist Peter Adam.«


      Die junge Frau auf dem Sofa stöhnte auf. Die Alte beachtete sie nicht und hielt ihren Blick weiter auf Peter gerichtet.


      »Ich heiße Ioona Bihari«, stellte sie sich nun vor. »Wir beide waren heute hier verabredet. Aber nun bist du als ein anderer gekommen, und ich muss nun prüfen, ob du bižužo bist. Unrein. Ein böser Geist.«


      »Und falls? Was passiert dann?«


      »Dann werden wir dich töten.«


      Es klang nicht einmal wie eine Drohung. Eher wie eine unausweichliche Tatsache.


      Ioona erhob sich aus ihrem Sessel und winkte Peter zu sich. »Komm her.«


      Peter stand auf und trat vor.


      »Noch näher.«


      Er trat dicht vor die Alte, die mit ihren Händen die Linien der Tätowierung abtastete, als verberge sich dahinter noch eine weitere furchtbare Nachricht. Eine Stelle an seiner Hüfte schien sie vor allem zu interessieren. Sie fuhr sie immer wieder mit dem Finger ab, was Peter unangenehm war, so in der Nähe seines Geschlechts. Als er an sich hinuntersah, erkannte er in dem verschlungenen Geflecht seiner Tätowierung eine geometrische Form. Ein doppeltes Achteck, wie auf dem Amulett, das die Madonnenfigur um den Hals trug.


      Ein Achteck. Die Kartause in Avignon. Die Plattform vor der Anlagestelle von Poveglia. Das Zeichen der Templer.


      »Sara-la-Kâli weist dir den Weg zu den Pforten der Hölle«, murmelte die Alte.


      »Sie wissen, was die Tätowierung bedeutet?«, fragte Peter.


      Ioona nickte, als sei nichts selbstverständlicher. »Natürlich. Ist sie auch auf dem Körper, den du verlassen hast?«


      Peter nickte. »Aber was…?«


      »Tschschsch!« Sie zischte ihn an und legte streng den Finger auf den Mund. »Ihr seid Zwillinge«, sagte sie nachdenklich. »Ihr tragt die Botschaft der Auserwählten auf dem Leib. Wie Sara-la-Kâli es prophezeit hat.«


      »Wer ist Sara-la-Kâli?«


      Ioona trat zu der schwarzen Madonnenfigur mit dem Amulett.


      »Das ist sie. Die Schwarze Sara. Sie war einst eine indische Göttin. Jetzt ist sie die Schutzheilige aller Zigeuner.«


      »Und was…?«


      Wieder zischte sie ihn an. »Zeig mir deine Hände.«


      Peter gehorchte und hielt ihr seine Handflächen hin, die die Alte nun eingehend studierte. Peter erkannte einen Anflug von Schrecken in ihrem ansonsten unbewegten Gesicht.


      »Du hast viele Menschen getötet«, sagte Ioona, als sie die Hände, die nicht seine waren, losließ und ihn auf den Stuhl zurückwinkte. »Deine Hände sind gezeichnet von Hass und Schmerz. Es sind die Hände eines Beng. Eines Teufels. Aber deine Augen sind žužo.«


      »Nein!«, rief die junge Frau. »Er ist bižužo! Er hat Nikolas getötet und seinen Körper gestohlen. Er muss sterben!«


      »Das ist übrigens Marina«, stellte Ioona ihm nun die junge Frau vor. »Meine jüngste Enkelin. Marina hat mir viel von deinem Bruder erzählt.«


      Marina?


      »Mir war schnell klar, was er will«, fuhr Ioona fort. »Er war der, den Sara-la-Kâli schon lange erwartet hat.«


      Peter hörte kaum hin, starrte nur die schöne junge Frau an.


      Marina! Marina Bihari. Nikolas hat verstanden, dass er sie töten musste, als du ihm die Namensliste durchgegeben hast. Warum hat er es nicht getan?


      Ein ungeheuerlicher Gedanke trudelte aus dem Dunkel seiner Vermutungen herauf wie eine Luftblase aus einem endlos tiefen Ozean.


      »Er hat Sie geliebt, nicht wahr?«, sprach er die junge Frau direkt an. Sie wirkte nicht einmal überrascht von der Frage, nickte.


      »So wie ich ihn.«


      Für einen Moment herrschte wieder Stille.


      »Was ist mit mir passiert?«, brach Peter das Schweigen.


      »Ihr habt die Plätze getauscht, du und dein Bruder«, sagte Ioona, als sei dies nicht mehr als ein akrobatisches Kunststück. »Dein Bruder hat sein Leben auf diese Weise gerettet, denn wir hätten ihn mit Sicherheit töten müssen.«


      »Was?«, schrie Marina. Sie sprang vom Sofa auf und sprach aufgeregt auf Ioona ein. Die Alte schüttelte heftig den Kopf und drückte Marina zurück aufs Sofa.


      »Wenn Nikolas sich auf diese Weise retten wollte, dann hat es ihm nichts genützt«, rief Peter deprimiert dazwischen. »Falls er jetzt wirklich in meinem Körper in Rom steckt, ist er tot.«


      »Er ist nicht tot«, sagte Ioona leise und richtete der schwarzen Madonna liebevoll ein wenig das Kleid. »Die Schwarze Sara sagt, dass er noch lebt.«


      »Nikolas lebt?«, rief Marina voller Hoffnung.


      »Er ist bereits auf dem Weg zu uns.«


      »Nein!«, widersprach Peter heftig. »Glauben Sie mir, Edward Kelly hat ihn längst erschossen.«


      »Edward Kelly!« Ioona verzog schmerzhaft das Gesicht wie unter einem Schlag. »Ich wünschte, ich hätte diesen verfluchten Namen nie wieder hören oder aussprechen müssen.«


      »Sie kennen Kelly?«, fragte Peter irritiert.


      »Aber natürlich«, seufzte Ioona und ließ sich erschöpft in ihren Sessel zurückfallen. Sie wirkte plötzlich grau und eingefallen in ihrem Trainingsanzug. »Edward Kelly war einmal mein Mann.«

    

  


  
    
      XXVIX


      4. Juli 2011, Köln


      Sie erreichten Köln am frühen Morgen nach einer über siebzehnstündigen Fahrt, nur unterbrochen von kurzen Pausen. Bühler wunderte sich, dass Nikolas offenbar weder Schlaf brauchte noch irgendwelche Anzeichen von Müdigkeit zeigte. Er war die ganze Strecke konzentriert und schweigend durchgefahren. Selbst eine stundenlange Nachtfahrt schien ihm nichts auszumachen. Die ganze Zeit dachte Bühler darüber nach, was ihm Nikolas über seine letzten Wochen in Köln und sein Treffen mit Peter Adam erzählt hatte. Er wusste immer noch nicht, ob er es glauben sollte, aber auf der anderen Seite hielt er Nikolas nicht für jemanden, der sich mit ausgedehnten Lügengeschichten aufhielt, sobald er eine Waffe in der Hand hatte. Also hielt Bühler einfach die Klappe und hörte auf, sich zu wundern. Stattdessen beschäftigte er sich mit Leonies Zeichnungen, die er immer noch bei sich trug. Ihre zu bunten Kritzeleien verkrusteten Albträume drehten ihm immer noch den Magen um. Aber je länger er sie nun im schwachen Schein der Innenbeleuchtung betrachtete, desto deutlicher schienen sie ihm eine Botschaft aufzudrängen, die er nur noch nicht verstand. Neben den grauenhaften Bildern voller Rot, in deren Zentrum immer der Löwenmann stand, gab es ruhige Szenen. Gestalten, die sich an den Händen hielten und ihn stumm und fragend anblickten. Auf manchen Zeichnungen erkannte er sich selbst. Manchmal war auch Peter Adam dabei. Oder Nikolas, so genau ließ sich das nicht sagen. Auf einem Bild brannten Häuser. Auf einem anderen brannten Menschen. In den meisten Bildern kamen Tiere vor. Leonie liebte Tiere. Katzen vor allem, und von den Katzen am meisten die verrückten roten Kater, die von allen Menschen auf der Welt nur seine Leonie niemals kratzten oder bissen. Einige Bilder stellten historische Szenen dar. Höhlenmenschen. Pharaonen. Eines zeigte Jesus am Kreuz. Zu seinen Füßen knieten eine Frau und ein Kind, die sich innig umarmten. Eigenartigerweise hatte sich Leonie sehr viel Mühe mit der Darstellung der Frau gegeben. Unter dem Kreuz stand eine Art Truhe. Überhaupt erschienen zwischendurch weitere krakelige Kreuzigungsszenen, die Leonie sehr zugesetzt haben mussten. Die anderen Gekreuzigten waren aber ausschließlich Frauen. Und immer wieder erschien der Löwenmann, wie ein Magier, der all diese furchtbaren Dinge am Laufen hielt. Bühler begann, die Bilder nach den Personen zu sortieren, die vorkamen, und stellte fest, dass Leonie wiederholt eine Frau mit schwarzen Haaren gezeichnet hatte, die Peter Adams Hand hielt. Er zeigte Nikolas eines der Bilder.


      »Sagt Ihnen diese Frau etwas?«


      Nikolas warf nur einen kurzen Blick auf die Zeichnung.


      »Das ist Marina.«


      »Wer ist Marina?«


      Nikolas erzählte es ihm in knappen Worten und verfiel dann wieder in brütendes Schweigen. Bühler begann, die Zeichnungen anders zu sortieren, denn er begriff allmählich, dass sie eine Art Bildergeschichte erzählten. Leonie hatte ihn mit einem Bild auf Peter Adams Spur gebracht. Grund genug, auch die anderen Bilder als Hinweise zu deuten. Die Frage war nur, in welcher Reihenfolge man sie lesen musste.


      »Wo fahren wir eigentlich hin?«, fragte er irgendwann, als sie über die erste Rheinbrücke fuhren und rechts den angestrahlten Kölner Dom sehen konnten.


      »Zu Marina.« Mehr sagte er nicht.


      Sie sahen das Feuer schon von Weitem, als sie sich der kleinen Siedlung am Stadtrand näherten. Das Blaulicht der Feuerwehrfahrzeuge mischte sich mit dem goldenen Morgenlicht und dem zuckenden Feuerschein. Als sie näher kamen, sahen sie, dass sämtliche Häuser in Flammen standen, die meisten waren bereits völlig ausgebrannt. Verwirrte Menschen wurden von Rettungskräften betreut, schrien nach ihren Angehörigen und konnten nur mit Gewalt daran gehindert werden, zurück in die Häuser zu stürzen, um noch irgendetwas von ihrer Habe zu retten. Nikolas hielt in einiger Entfernung vor einem Streifenwagen, der die Straße abriegelte, und starrte versteinert auf das Inferno. Dann wendete er den Wagen.


      »Ich könnte mich nach ihnen erkundigen«, schlug Bühler vor.


      »Nicht nötig«, sagte Nikolas rau. »Sie sind nicht mehr dort.«


      Nikolas fuhr zurück in die Stadt zu einem Hochhaus am Rheinufer und parkte den Wagen.


      »Ich wohne hier«, kam er Bühlers Frage zuvor und wollte aussteigen. Bühler hielt ihn zurück.


      »Die Wohnung wird womöglich observiert.«


      Nikolas zögerte. Dann reichte er Bühler den Wohnungsschlüssel und die Waffe.


      »Nummer 306.«


      »Wer hätte das gedacht.«


      Bühler stieg aus und näherte sich dem mehr als zwanzigstöckigen Büro- und Apartmenthaus. Neben dem Eingang mit der breiten Glasschiebetür öffnete gerade ein kleiner Kiosk. Ein älterer Mann mit Hund kam ihm aus dem Haus entgegen und grüßte. Drinnen wischten zwei Putzfrauen den Boden. Unbehelligt nahm Bühler den Lift in den vierten Stock und schlich sich dann die Treppe hinab zurück in den dritten. Weite fensterlose Flure, die sich am Ende kreuzten. Fahl im Neonlicht, mit dunklem Teppichboden ausgelegt, der die Schritte dämpfte. Es roch nach Staub und dumpfem Vergessen. Mehr ein Bunker als ein Ort zum Wohnen. Kein Laut, nur das Rauschen der Lüftung im Flur. Vor Apartment 306 im rechten Quergang zog Bühler seine Waffe, während er an der Tür lauschte. Fast geräuschlos schob Bühler den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür mit einem Ruck.


      Das Bild, das sich ihm bot, überstieg seine grauenhaftesten Erinnerungen. Das ganze Apartment war voller Blut. Auf dem Boden, an den Wänden, der Decke. Es bildete vertrocknete Schlieren an den Scheiben und klebte auf den Türklinken. Dazwischen waren Abdrücke von Händen zu erkennen, wie die Signatur eines Wahnsinnigen. Das Blut bedeckte das zertrümmerte Mobiliar und die Glasscherben am Boden, durchtränkte die zerfetzten Matratzen und die aufgeplatzten Kissen auf dem Boden. Dazwischen abgerissene Gliedmaßen, Rumpfteile, zerfetzte Eingeweide, ein abgehackter, zertrümmerter Schädel. Ein Mann, wie Bühler erkannte, aber nicht Peter Adam. Es sah aus, als sei dieser Mann hier förmlich explodiert. Sein Mörder hatte ihn in Stücke gehackt, geradezu zerrissen. Wie ein wildes Tier. Die Überreste des Mannes hatte der Killer in der ganzen Wohnung verteilt.


      Bühler widerstand dem Impuls sich zu übergeben und drang zügig weiter in die Wohnung vor, die Waffe im Anschlag. Im Bad entdeckte er schließlich die Frau. Er erkannte sie von einem von Leonies Bildern wieder.


      Der Killer hatte sie mit langen Nägeln an der Wand hinter der Badewanne gekreuzigt. Bühler fragte sich im ersten Augenblick, warum niemand im Haus das Hämmern gehört und die Polizei verständigt hatte. Die Frau war offenbar alt. Sie trug einen zu weiten Trainingsanzug, dessen blassblaue Farbe unter dem vielen Blut kaum noch zu erkennen war. Der Killer hatte die Frau mit ihrem eigenen Blut bestrichen. Mit dem Blut hatte er auch ein Symbol an die Wand neben ihr geschmiert, das Bühler erst für ein missglücktes doppeltes Kreissymbol hielt, bis er erkannte, dass es ein doppeltes Achteck darstellte.
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      Das übrige Blut hatte sich in der Badewanne gesammelt und dickte dort bereits ein. Der Kopf der alten Frau hing schlaff zur Seite. Der lange Zopf klebte an ihrem Körper und schien mahnend auf den aufgerissenen Unterleib zu zeigen, aus dem ihre Gedärme herausquollen. Fassungslos und unfähig zu irgendetwas anderem, kniete Bühler vor der Badewanne nieder und sprach ein Gebet. Das Vaterunser. Immer wieder.


      Bis er das Stöhnen hörte.


      Erschrocken sah er auf. Die Frau hatte sich nicht bewegt, aber er hörte deutlich, dass sie leise stöhnte. Er konnte es kaum glauben, dass überhaupt noch Leben in diesem Körper war. Wie benommen kletterte er auf den Rand der Badewanne und kam dicht an das Gesicht der Frau heran. Ihre Augen waren halb geöffnet. Sie hauchte etwas in einer fremden Sprache.


      »Nicht sprechen!«, flüsterte Bühler und strich der Frau über das blutverklebte Haar. Helfen konnte er ihr ohnehin nicht mehr.


      »Kelly…«, hauchte die Sterbende. »Er ist…«


      »Nicht sprechen, bitte. Es ist gleich vorbei.«


      Die Frau schlug jetzt mit letzter Kraft die Augen auf und sah Bühler an. Sie hauchte etwas, das Bühler nicht verstand. Er hielt sein Ohr dicht vor ihre geschwollenen Lippen.


      »…Sara-la-Kâli… alles gesehen… Peter Adam…«


      »Wo ist Peter Adam?«, flüsterte Bühler.


      Und auf dem letzten Hauch, der diesen gequälten und misshandelten Leib verließ, wehte ein Wort an Bühlers Ohr, das er zunächst kaum verstand.


      »…Pa…gode.«


      Als Bühler sah, dass die alte Frau endlich ihren Frieden gefunden hatte, verließ er eilig das Bad. Er brauchte dringend frische Luft. Taumelnd trat er auf den kleinen Balkon hinaus, atmete tief aus und sah hinunter auf die Straße. Dort parkte der Mietwagen, in dem Nikolas immer noch wartete. Er sah, wie Nikolas ausstieg und zu ihm hinaufblickte. Und dann sah er die junge Frau, die plötzlich aus dem Hauseingang rannte und geradewegs auf Nikolas zulief. Sie hatte schwarze Haare und wirkte unverletzt. Bühler wusste sofort, wer sie war. Möglichweise hatte sie sich im Haus vor Kelly verstecken können. Bühler hörte, wie Nikolas ihren Namen rief, als er sie erkannte. Die Frau fiel ihm um die Hals. Nikolas schob sie sofort auf den Beifahrersitz, und ohne noch einmal zu Bühler zu sehen, sprang er ans Steuer und raste los.


      Bühler sah dam Wagen hinterher, bis er um die nächste Ecke verschwunden war. Es war ihm egal. Nikolas war ihm egal, Marina sowieso und sogar Peter Adam. Sie mussten tun, was sie tun mussten, genauso wie er. Und seine Aufgabe stand ihm nun klar vor Augen. Er musste Edward Kelly finden. Er musste den Löwenmann töten. Endgültig, für alle Zeit. Und er hatte auch bereits eine Ahnung, wo er ihn finden würde. Er musste bloß Leonies Zeichnungen folgen.

    

  


  
    
      XXX


      5. Juli 2011, Yangon, Birma


      Die Geschichten, die Ioona ihm erzählt hatte, verwirbelten in Peters Kopf, verfilzten und verwoben sich, bis er sie kaum noch voneinander unterscheiden konnte und sie sich wie ein einziges unentwirrbares Knäuel ausnahmen. Geschichten vom Anbeginn der Welt, über ein uraltes Volk namens Mh’u, über einen Neandertalerclan, eine uralte Frau, eine Elfenbeinfigur und den Mord an einem bronzezeitlichen Kupferschmied. Die Wahrheit über Moses und Nofretete und einen Mann namens Yeshua Bar Rabban. Überhaupt: die Wahrheit! Die Wahrheit über das, was die Templer im Sand der judäischen Wüste fanden und die Wahrheit über das Geheimnis, das die Kirche seit Jahrhunderten um jeden Preis hütete. Die Wahrheit über John Dee und Edward Kelly. Die Wahrheit über die Amulette. Über das Buch Dzyan und seine Tätowierung. Über Franz Laurenz, den Papst, über Seth, über die Träger des Lichts und die Bruderschaft des Heiligen Schwertes. Die Wahrheit über sich selbst und Nikolas. Die Wahrheit über das Böse.


      Die Wahrheit. Glaubst du das wirklich?


      Die ganzen sechzehn Stunden dieses schier endlosen Fluges hatten nicht gereicht, um all das zu verarbeiten, zu verdauen und zu akzeptieren. Es war einfach zu viel. Sie hatte schnell gesprochen, wie in großer Hast, als ob sie ahne, nicht mehr viel Zeit zu haben. Sie hatte alles loswerden wollen, die ganze Bürde, die ihr die Schwarze Sara ein Leben lang auferlegt hatte. Ioona hatte die Tätowierung gedeutet und ihm genau erklärt, was er als Nächstes tun musste. Peter wunderte sich, wie ruhig er blieb. Jetzt, wo er alles wusste. Er hatte sogar einige Stunden schlafen können, bevor er in Bangkok das Flugzeug wechselte.


      Den Koffer hatte er nur dabei, um nicht noch mehr aufzufallen. Immerhin reiste er in eine der verrufensten Militärdiktaturen der Welt ein, und selbst mit Diplomatenpass würde er ohne Visum nicht einreisen können. Daher begab sich Peter nach der Landung unverzüglich zum Immigrationsbüro des internationalen Flughafens von Yangon und beantragte ein Visum. Das Büro war klein und wurde zu allen Seiten von Regalen mit nachlässig sortierten Akten mit birmanischer Aufschrift beherrscht. Hinter einem wackeligen Schreibtisch thronte ein kleiner Mann in einer schmuddeligen weißen Operettenuniform. Er gab sich streng und korrekt, doch Peter sah an seinen rötlich verfaulten Zähnen, was mit ihm los war.


      Ein Betel-Junkie.


      Hinter dem Immigration-Officer stapelten sich abgenutzte schwarze Akten mit der Aufschrift »Blacklist«. Außer Peter warteten noch ein australischer Traveller und eine Holländerin mit geschorenem Kopf und der rosafarbenen Tracht einer buddhistischen Nonne auf ein Visum. Der Immigration-Officer blätterte in Peters nagelneuem Diplomatenpass vor und zurück und stellte dem vermeintlichen Paul DeFries Fragen zum Zweck und der Dauer seines Aufenthalts. Er fragte nach seinem Hotel und nannte verschiedene Botschaftsangehörige.


      »Kenne ich nicht«, erwiderte Peter jedes Mal, überzeugt, dass der birmanische Beamte die Namen frei erfand.


      Nach zwei Telefonaten erhielt Peter schließlich das Visum und war sicher, dass er fortan auf Schritt und Tritt von Beamten der Geheimpolizei überwacht werden würde. Das ließ sich nicht ändern. Peter hatte es eilig. Er wollte am nächsten Tag bereits wieder in der Maschine nach Singapur sitzen.


      »Sule-Pagode«, sagte er zu dem Taxifahrer im karierten Longji, einem knöchellangen Schlauchrock, der vor dem Bauch kunstvoll verknotet wurde. Mit dem weißen Hemd darüber wirkte der Mann absolut korrekt gekleidet. Auf der Fahrt ins Zentrum sah Peter, dass die Frauen dagegen figurbetonte geblümte Longjis trugen, die seitlich geknotet wurden. Viele Frauen trugen Tanaka auf den Wangen, einen Fleck aus weißem Puder, das die Haut gegen die Sonne schützte. Trotz ihrer offensichtlichen Armut wirkten die Menschen ausnehmend vornehm und heiter, selbst die buddhistischen Mönche, die sich mit ihren schwarz lackierten Opferschalen in kleinen Trupps von Haus zu Haus bewegten. Überhaupt schien die Bevölkerung zur Hälfte aus Mönchen zu bestehen. Peter wunderte sich darüber, dass die Autos in Birma das Steuer rechts hatten, obwohl Rechtsverkehr herrschte. Ansonsten gefiel ihm das Land auf den ersten Blick. Das Wetter hätte besser sein können. Es schüttete aus allen Himmeln, ein Regen, der das ehemalige Rangun schier ertränken wollte. Immerhin warm.


      Schon von Weitem sah Peter die Pagode, vom Verkehr umtost mitten auf einer großen Straßenkreuzung. Über vierzig Meter erhob sich der vollständig vergoldete Stupa über die Stadt. Einer Legende zufolge war er über zweitausend Jahre alt und beherbergte als Reliquie zehn Haare des Buddha Gautama. Was Peter jedoch mehr beeindruckte als die Vorstellung seines vermeintlichen Alters war seine Form. Er war achteckig. Achteckig wie das Symbol auf dem Amulett der schwarzen Madonna. Achteckig wie die Struktur, die Ioona an seiner Hüfte entdeckt und in Verbindung zu der Karte auf seinem Rücken gesetzt hatte. Achteckig wie die Festungen und Kultstätten der Tempelritter. Ioona hatte daran keinen Zweifel gelassen, dass Sara-la-Kâli dort eine weitere Person von der Liste finden würde. Maggie Win.


      Die Pagode war umbaut von einem scheußlichen modernen Ring aus kleinen Läden, in denen Astrologen auf Kundschaft warteten oder Blumen für die Opfer verkauft wurden. Am Westaufgang zog Peter vorschriftsmäßig seine Schuhe aus, zahlte den Eintritt und betrat barfuß das kleine Pagodengelände. Der Regen hatte schlagartig aufgehört, die Sonne hatte sich ein Loch in die Wolken gebrannt und gleißte blendend von dem vergoldeten Stupa zurück. Peter folgte dem Strom der Menschen, die den achteckigen Stupa locker plaudernd im Uhrzeigersinn umrundeten, und suchte nach Hinweisen. Er sah Menschen, die vor bunt beleuchteten Buddhafiguren beteten, Familien beim Picknick, junge Mönche in rostroten Roben, die zwischen den Schreinen und Spendenboxen flanierten. Die Luft war erfüllt vom Murmeln der Mönche, die Buddhatexte rezitierten, den Durchsagen der Pagodenverwaltung und dem Lachen der Kinder. Ein spiritueller und dennoch heiterer Ort, an dem man sich zwischendurch traf, um zu beten, um Händchen oder ein Schwätzchen zu halten. Peter suchte sich einen Platz am Rand und überlegte, wie er hier Maggie Win finden sollte. Er ignorierte den Mann im blauen Longji, der ihm schon die ganze Zeit folgte und der sich in Sichtweite niedergelassen hatte. Es war zu offensichtlich, dass er zum Staatssicherheitsdienst gehörte.


      Ein ohrenbetäubender Lärm ganz in der Nähe schreckte ihn auf, eine Kakophonie aus Trommeln, Schellengebimmel und rauem krakeelendem Gesang. In einem der offenen Gebäude und um den Stupa wurde eine Art Zeremonie abgehalten. Als Peter neugierig näher trat, sah er dort eine Gruppe transsexueller Männer, grell geschminkt und in bunten Kostümen. Mit dem Ausdruck blasierter Würde tanzten sie vor einem blumengeschmückten Altar, stampften mit den Füßen auf, verdrehten die Finger und wiegten sich in den Hüften. Zwischendurch nahmen sie tüchtige Schlucke aus einer Schnapsflasche. Peter hatte von solchen Nat-Zeremonien gehört, Beschwörungen lokaler Schutzgeister, die von den buddhistischen Mönchen nachsichtig geduldet wurden. Die Tänzer beteten eine bemalte Gipsfigur an, halb Frau, halb Kuh, und wurden dabei von einer fünfköpfigen Kapelle begleitet, die diesen Krach erzeugte. Die angebetete Figur trug ein weißes Kleid und eine Kette aus kleinen Totenschädeln aus Plastik.


      Und sie war schwarz.


      Sara-la-Kâli!


      Peter wusste von Ioona, dass die Schwarze Sara der Roma auf die indische Göttin Kâli zurückging, die Zerstörung und Fruchtbarkeit symbolisierte. Er hätte jedoch nie erwartet, ihr an einem buddhistischen Heiligtum zu begegnen.


      Gespannt und zunehmend amüsiert verfolgte Peter die Zeremonie. Immer wieder wurden den Tänzern Geldscheine an die Kostüme geheftet und Opfergaben gereicht. Gebratene Hühnchen, Blumen, Schnaps, Seife, Betel, Zigaretten. Die Tänzer tranken und rauchten und ließen sich bei ausreichender Bezahlung zu kleinen Orakeln herab, die die Spender immer sichtlich erfreuten und erregten. Der Alkohol, der Lärm, der Gesang und das rhythmische Tanzen versetzten sie nach und nach in Trance. Hin und wieder überreichte einer der Tänzer, den Peter auf mindestens sechzig schätzte, ausgewählten Zuschauern hartgekochte Eier, die diese mit großer Ergriffenheit pellten und verzehrten. Abwechselnd traten einige der Tänzer hinter einen Vorhang am Ausgang der Nische und kehrten kurz darauf in neuer Kostümierung zurück.


      Peter wurde von der Menge, die sich inzwischen hinter ihm zusammendrängte, in die Gebäudenische hineingedrängt, mitten unter die Tänzer. Der Lärm der Kapelle war hier schier unerträglich. Eilig suchte Peter sich einen Platz am Boden zwischen den Zuschauern und registrierte zufrieden, dass sein Schatten es nicht hineinschaffte. Als er sich wieder umwandte, sah er das Amulett. Es hing über der Gipsfigur des Nats. Einer der Tänzer oder die Frau mit den Geldbündeln in der Hand musste es ihm vor einer Sekunde umgehängt haben.


      Doch im nächsten Moment schoss der ältere Tänzer bereits vor, nahm das Amulett an sich und hielt es fest in der Hand. Das Ganze hatte nur Sekunden gedauert. Peter hätte es fast übersehen. Für einen Augenblick nur hatte er das Symbol auf dem Medaillon des Amuletts erkannt. Geschwungene Bögen und vier kleine Kreise in einer Reihe. Es erinnerte Peter an einen vierarmigen Kerzenleuchter.
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      Angespannt behielt Peter den alten Tänzer im Auge und wartete, bis er hinter dem Vorhang verschwand, um sich umzuziehen.


      Er ist Maggie Win!


      Peter stolperte über die dicht gedrängten Zuschauer am Boden. Als er hinter den Vorhang trat, war der alte Tänzer verschwunden. Nur sein Kleid und sein Kopfschmuck lagen auf dem Boden, wie hastig abgestreift. Peter stürmte durch die Tür an der Seite auf den Pagodenplatz und sah, wie der Tänzer sich eilig durch die Menschenmenge drängte. Er trug jetzt nur noch einen zerschlissen Longji und ein T-Shirt. Peter sah auch, dass sein staatlicher Verfolger ihn wieder entdeckt hatte und ihm umgehend folgte.


      Der Tänzer verschwand zwischen zwei gedrungenen Gebäuden am Rand des Pagodenhofs. Peter rannte jetzt. Bevor er den Mann jedoch erreicht hatte, sah er die Bewegung von der Seite. Jemand stürzte auf den Tänzer zu. Er hielt ein Messer in der Hand, und er hatte rote Haare.


      Die Panik, es immer wieder erleben zu müssen.


      Die Verzweiflung, in einem Albtraum gefangen zu sein.


      Die Bestürzung, wieder zu spät zu kommen.


      Das kann nicht sein! Das kann einfach nicht sein!


      Peter sah, wie Edward Kelly den alten Tänzer packte, herumwirbelte und ihm mit einer fließenden Bewegung das Messer ins Herz rammte. Und nochmal. Und nochmal. Bis der alte Mann röchelnd zu Boden sackte. Jemand schrie. Kelly wirkte völlig unbeeindruckt und nahm dem regungslosen Tänzer das Amulett ab. Und dann– wandte er sich zu Peter um. Grinste Peter an. Streckte ihm wie irre die Zunge heraus und reckte triumphierend das Amulett in die Luft.


      »Hoathahe Saitan!«, schrie er Peter auf Henochisch zu. »Ilasa micalazoda olapireta ialpereji! Easaremeji Laiada eranu berinutasa– cafafame das ivemeda aqoso Moz. Od, od, od! Maoffasa. Zodacare od Zodameranu! Odo eicale Qaa. Zodoreje, lape zodiredo Noco Mada! Hoathahe Saitan!«


      Peter verstand jedes Wort dieser grauenhaften Anrufung des Satans und rannte schneller. Er hatte Kelly schon fast erreicht– als er einen Schlag von hinten erhielt und zu Boden gerissen wurde. Der Mann von der Staatssicherheit hatte ihn gepackt und versuchte, ihn am Boden festzuhalten. Er brüllte irgendetwas auf Birmanisch. Peter reagierte instinktiv, rollte sich unter dem Mann weg und schlug zu, so fest er konnte. Der Spitzel schrie auf und hielt sich die gebrochene Nase. Peter verpasste ihm noch einen Schlag und wollte die Verfolgung von Kelly wieder aufnehmen– als ihn die Hitze traf. Es ging sehr schnell. Peter spürte die Hitze und hörte weitere Schreie. Als er sich umdrehte, sah er, wie die Menschen auf dem Pagodenplatz plötzlich Feuer fingen. Wie von einer Höllenfaust getroffen standen sie lichterloh in Flammen, wanden sich schreiend auf dem Boden oder rannten in Panik irgendwohin. Auch der verletzte Spitzel brannte und wälzte sich kreischend in Agonie am Boden. Peter roch sein verbranntes Fleisch und wunderte sich, dass er selbst noch nicht brannte. Die Hitze war jetzt unerträglich, Kelly nirgendwo mehr zu sehen. Peter rappelte sich auf, um aus dem Bereich des unsichtbaren Feuers zu gelangen, als er ein Geräusch hörte und zu dem großen vergoldeten Stupa hinaufsah. Unter dem Stupa drang ein Stöhnen hervor wie von einem großen Tier, seit Urzeiten in der Tiefe gefangen. Peter wunderte sich immer noch, dass er nicht brannte, und spürte nun, dass die Erde bebte. Und was er sah, überstieg all seine Vorstellung von Physik und Naturgesetzen. Das Gold des großen achteckigen Stupas schmolz. Tonnen von Gold, in Schichten über die Jahrhunderte aufgebracht, wurden weich, warfen Blasen und lösten sich zischend von dem Bauwerk. Peter sah, wie das glühend-flüssige Metall am Sockel des Stupas breiig wurde, auseinanderfloss und sich als goldener Strom in den Pagodenhof ergoss. Tonnen von flüssigem, tödlichem Gold. Peter sah, wie Menschen, die noch nicht brannten, von dieser goldenen Lava erwischt wurden und unter grässlichen Schreien darin versanken. Und das Beben verstärkte sich. Etwas drängte da machtvoll aus der Tiefe empor.


      Es wurde Zeit zu verschwinden.


      Peter rannte auf den Ostausgang zu und stürmte die Treppen hinab auf die Straßenkreuzung, verfolgt von Strömen von Gold, die in der Mittagssonne gleißten wie reinstes, flüssiges Licht. Immer noch barfuß, rannte Peter im Zickzack zwischen den Autos hindurch, die sich zu Hunderten auf der Kreuzung stauten. Niemand beachtete ihn. Die Menschen, die vor wenigen Minuten ihr Leben noch in heiterer buddhistischer Gleichmut als fortwährenden Wechsel von Leid und Glück erduldet hatten, sahen nun voller Entsetzen zu, wie der Stupa der Sule-Pagode schmolz und wie sich darunter die Hölle auftat.

    

  


  
    
      XXXI


      7. Juli 2011, Köln


      Den ganzen Flug über verfolgte ihn das grinsende Gesicht von Edward Kelly, bis tief hinein in seine kurzen Träume. Er musste im Schlaf geschrien haben, denn die Stewardess weckte ihn und fragte, ob es ihm gut gehe.


      Nein. Ganz und gar nicht.


      Wieder und wieder fragte sich Peter, wie Kelly fast gleichzeitig in Rom, Köln und Yangon sein konnte. Warum er überhaupt noch lebte. Ohne befriedigendes Ergebnis. Trotz der Ereignisse der vergangenen Wochen hegte Peter immer noch einen Widerwillen gegen die Vorstellung, dass er es hier mit Mächten zu tun hatte, die sich allen Naturgesetzen entzogen.


      Die Frage ist, ob du in einer solchen Welt noch leben willst.


      Die Frage musste man sich stellen.


      Er hatte die letzte planmäßige Maschine nach Singapur bekommen, bevor der Flughafen von Yangon geschlossen wurde. Das Chaos am Flughafen war sein Glück gewesen. Die Sicherheitsbeamten hatten ihn mit seinem falschen Diplomatenpass passieren lassen, ohne die Berichte der Staatssicherheit abzuwarten und ohne zu beanstanden, dass er keine Schuhe trug. Erst am Flughafen von Singapur hatte er sich neue Schuhe, frische Unterwäsche und ein Hemd kaufen können und war nur mit knapper Not der Horde von Reportern entwischt, die den Passagieren am Gate auflauerten.


      Nach weiteren vierzehn Stunden Flug und einer kurzen Zugfahrt kam er am späten Vormittag am Kölner Hauptbahnhof an. Er fühlte sich grässlich. Ungewaschen, erschöpft, verzweifelt, alt. Er sehnte sich nach Schlaf. Nach einem Ausflug ans Meer. Nach Maria. Nach irgendetwas Schönem.


      Vergiss es. Konzentrier dich.


      Ohne einen Blick auf den Dom zu werfen, der sich trotzig und schwarz neben dem Bahnhof behauptete wie ein siecher Nachbar mit lebenslangem Bleiberecht, stieg Peter in ein Taxi und ließ sich zum Rheinsternhaus fahren. Das Taxi hatte den Bahnhofsvorplatz noch nicht verlassen, als ihn die SMS erreichte.


      


      Nicht ins Apartment. Warte im Dom auf mich.


      Wieder eine Nummer, die Peter nicht kannte. Dennoch hatte er keinen Zweifel, dass die Nachricht von Nikolas kam.


      »Halten Sie bitte!«, rief er dem Taxifahrer zu und tippte eine Antwort.


      


      Wo bist du?


      Die Antwort blieb aus. Peter zahlte dem verärgerten Taxifahrer ein üppiges Trinkgeld und ging zurück zum Dom. Er sah auf den Südturm, der ihm heute merkwürdig bedrohlich erschien, als ginge von ihm eine große Gefahr aus, und setzte sich in eine Bank im Längsschiff der Kathedrale. Er wartete. Zwischendurch überlegte er sogar, ob er beten sollte, ließ es aber.


      Als ob dir das noch helfen könnte.


      Nach einer Stunde erhob er sich und schlenderte durch die Kathedrale, die er bei unzähligen Schulausflügen hatte besichtigen müssen. Gotische Architektur und Kunst sagten ihm nichts. Überhaupt war der Dom bis ins 19. Jahrhundert hinein eine halbfertige Baustelle gewesen und somit nichts als ein sentimentaler Fake. Wenn man ihn fragte.


      Aber dich fragt ja keiner.


      Schlechtgelaunt ließ sich Peter auf dem Strom der Touristengruppen treiben und folgte eine Weile einer Frau mit schönen Beinen, bis sie ihn bemerkte und ein Gesicht zog. Er schrieb Nikolas eine weitere SMS.


      


      Verdammt, wo bleibst du?


      Kurz darauf die Antwort.


      


      Kann nicht weg. Kümmere dich um Marina!


      Peter spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte.


      


      Wo bist du??? Was ist bei dir los???


      Und kurz darauf:


      


      Verschwinde aus dem Dom! Sofort!!! Wir treffen uns in Santiago de Compostela.


      Santiago de Compostela?


      Alarmiert durch die plötzliche Warnung und den rätselhaften neuen Treffpunkt rief Peter die angezeigte Nummer an. Nikolas nahm nicht ab. Gleichzeitig spürte Peter, wie ein Schatten aus den Tiefen seiner Erinnerung heraufkroch und sich rasch überall ausbreitete. Eine lähmende Erinnerung aus Kindertagen, verbunden mit dem Gefühl, sich selbst entrissen zu werden. Er wusste, was das bedeutete. Er erinnerte sich. Sie waren dabei, ihm Nikolas wegzunehmen.


      Der Schatten wurde zu einem Schmerz, der sich von seinen Fingern hinauf bis an sein Herz fraß.


      Er stirbt!


      Kein Zweifel. Peter konnte förmlich spüren, wie das Leben seinen Zwillingsbruder verließ, wo auch immer er war.


      Stöhnend krümmte sich Peter zusammen und verfolgte ohnmächtig die Agonie seines fernen Bruders. Jemand fragte ihn, ob es ihm gut gehe, doch das hörte Peter nicht. Benommen vor Schmerz taumelte er durch das Längsschiff zum Kapellenkranz, wo Bauleute einen Teil des Mauerwerks restaurierten. Als Peter sich zitternd an dem Gitter zu der kleinen Kapelle festhielt, sah er das Relief an der Wand. Es wurde normalerweise von einem Triptychon verdeckt, jetzt lag es frei. Das Relief schien alt zu sein, älter als dieser Teil des Doms. Möglicherweise hatte man es aus einem älteren Teil hier eingesetzt, wo man es geschickt verstecken konnte. Es zeigte ein doppeltes achteckiges Symbol und darüber das Tatzenkreuz der Templer.


      Als Peter dieses Symbol sah, verstand er, was Nikolas’ Warnung bedeutete. Und dass es zu spät war. Zu spät für Nikolas und zu spät für eine Rückkehr in seinen eigenen Körper. Überhaupt zu spät.


      Er spürte bereits das Beben unter seinen Füßen, eine ferne Vibration nur, von irgendwo aus der Tiefe. Und mit diesem leichten Vibrieren drangen aus dieser Tiefe auch die Schreie seines sterbenden Bruders herauf.


      Peter wollte jetzt beten. Zur Muttergottes, zu Gott oder irgendeinem Gott, es war ihm egal. Er wollte um das Leben seines Bruders bitten. Wollte sein eigenes Leben anbieten zum Tausch. Aber dazu kam er nicht mehr. Denn als er in die Kapelle nebenan taumelte, traf ihn die Nacht und das Vergessen.
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      XXXII


      33 n. Chr., Jerusalem


      Die verhasste Stadt war ungewöhnlich still, erstarrt wie eine Eidechse nach dem Regen der letzten Nacht und der empfindlichen Kälte jetzt am Morgen. Aber der Präfekt wusste es besser. Die ganzen letzten Tage hatte die Stadt vor getuschelten Nachrichten und wirren Ankündigungen vibriert wie ein Tier, das sich auf den entscheidenden Sprung vorbereitete. Die warme Frühlingsluft hatte es nur schlimmer gemacht, hatte die Menschen auf die Straßen und Plätze gelockt und ein altes Feuer angefacht. Dieses Gerücht hasste der Präfekt Pontius Pilatus mehr als die Lügen und diplomatischen Winkelzüge des Sanhedrins. Zu allem Übel füllte sich die Stadt seit Wochen mit Pilgern aus allen Teilen des Landes, die zum Pessachfest anreisten und die ohnehin angespannte Lage nur verschärften. Von den Hohepriestern des Sanhedrin im Tempel erwartete der Präfekt ohnehin keine Unterstützung mehr. Er wusste, dass sie sich laufend beim Kaiser über ihn beschwerten und ihn diskreditierten, wo es nur ging. Durch seinen Geheimdienst wusste er auch, dass sie heimlich die Zeloten und jede Form von messianischer Erwartung im Volk unterstützten, um ihn und damit die Macht Roms zu schwächen.


      Da also zum Pessachfest mit Aufständen oder zumindest Anschlägen der Zeloten zu rechnen war, hatte der Präfekt seinen Amtssitz kurzzeitig aus der prächtigen Zitadelle am Jaffator ins Prätorium verlegt, einer wuchtigen Festung des Herodes an der Nordseite des Tempels, wo auch die beiden Kohorten und die syrische Reiterala stationiert waren.


      In ein wollenes Pallium gehüllt, stand der Präfekt auf der obersten Terrasse der Festung. Wieder eine Nacht ohne Schlaf, dem Schmerz hilflos ausgeliefert, der wie ein rasendes Tier in seinem Kopf wütete. Mit geröteten Lidern und zusammengekniffenen Augen blickte der Präfekt nach Osten, über das Kidrontal hinweg auf den gegenüberliegenden Ölberg, wo eine Centurie in der vergangenen Nacht einen galiläischen Rabbiner festgenommen hatte. Die Spitzel des Präfekten hatten schon seit Tagen von dem Mann berichtet, der die Priester im Tempel beleidigte und wirre Reden hielt. Im Grunde nichts Ungewöhnliches, dieses Volk brachte alle Arten von Spinnern, Eiferern und Sonderlingen hervor. Dieser eine jedoch schien eine sonderbare Anziehung auf die Leute zu haben. Er war erst eine Woche in der Stadt, aber die Spitzel hatten berichtet, dass er auf dem Ölberg regelmäßig predigte und dass manche ihn schon für den lange erwarteten Messias hielten.


      Wie er dieses Gerücht hasste.


      Aber das hatte den Präfekten auf eine Idee gebracht, wie er die Blase der Gewalt, die da zu seinen Füßen unaufhörlich anschwoll, aufstechen konnte. Ein Exempel. Yerushalayim wollte Blut sehen? Konnte sie haben, diese verhasste Stadt.


      Hinter den letzten Wolken ging die Sonne auf. Eine schleimige Blase, geboren aus Verwesung und Agonie, wie dem Präfekten schien, die ihn auch an diesem Tag erneut bis zum Wahnsinn quälen würde. Unten im Tal leuchtete der Ginster, der Präfekt vermeinte, den Duft von Rosen und Jasmin wahrzunehmen. Eine Schwalbe zischte dicht über seinen Kopf hinweg und umkreiste einen der vier Wachtürme. Weder der Duft des nahenden Frühlings noch der nächtliche Regen hatten den Präfekten von seinen Kopfschmerzen erlösen können, die ihn schon seit Tagen quälten. Ihm wurde schwarz vor Augen, und sein Magen hob sich. Stöhnend lehnte er sich an die Mauer und übergab sich.


      »Hegemon!« Aulus Malleolus, der Centurio seiner Leibgarde, eilte herbei, doch der Präfekt winkte nur ab und wischte sich den Mund.


      »Bring mir diesen Rabbiner«, keuchte er. »Ich will ihn verhören.«


      »Der Bericht ist eindeutig, Hegemon.«


      »Ich will ihn sehen, sage ich!«


      Der Centurio salutierte, indem er die Faust gegen seine Brust schlug, und wandte sich ab, um den Befehl auszuführen.


      Der Präfekt richtete sich mühsam auf, die Augen immer noch zugekniffen, um nicht in die verdammte Sonne sehen zu müssen.


      Mit vorsichtigen Schritten wie auf dünnem Eis ging er die Stufen hinab in den Audienzsaal im Innern der Festung. Auf seinen Befehl hin hatte man sämtliche Fenster mit Stoffen verhängt. Vor seinem Stuhl brannte nur ein Kohlenfeuer in einer Schale, und die wenigen Fackeln an den Wänden erhellten den Saal gerade genug, dass man seinen Gesprächspartner erkennen konnte.


      Nachdem er Platz genommen hatte, erschien der Schreiber und dahinter Aulus Malleolus mit zwei Legionären, die den gefesselten Rabbiner hereinschleiften. Pilatus schätzte den Mann auf Anfang dreißig, vielleicht jünger. Er war dünn, wirkte aber zäh und sehnig und trug ein schmutziges und inzwischen zerrissenes und blutverschmiertes Kethoneth wie ein judäischer Handwerker. Sein struppiger Bart war verfilzt von Blut, sein ganzes Gesicht von der Folter gezeichnet, die Lippen aufgeplatzt, das linke Auge vollkommen zugeschwollen. Als er langsam auf den Präfekten zuschritt, sah Pilatus, dass er hinkte. Eine jämmerliche, todgeweihte Gestalt. Doch selbst durch das Dämmerlicht des Saals verstand Pilatus, dass dieser Mann wirklich gefährlich war. Ein Blick in seine Augen genügte.


      Der Präfekt ließ sich von Malleolus den Untersuchungsbericht reichen und betrachtete den Gefangenen eine Weile schweigend und neugierig, bevor er mit dem Verhör begann. Zu seinem Ärger bemerkte er, dass der Gefangene ihn ebenso unverhohlen musterte.


      »Wie ist dein Name?«, sprach er ihn schließlich auf Aramäisch an.


      »Yeshua Bar Rabban, gütiger Herr«, antwortete der Gefangene mit überraschend klarer Stimme im Dialekt der Galiläer.


      »Du nennst mich gütiger Herr?« Pilatus starrte den Rabbiner an und gab Malleolus einen Wink. Im gleichen Augenblick schlug Aulus Malleolus den Gefangenen mit einem Faustschlag von hinten nieder. Stöhnend sackte Yeshua zusammen, sein Gesicht verlor die letzte Farbe. Malleolus zerrte ihn brutal wieder auf die Beine.


      »Der Präfekt ist mit Hegemon anzureden!«, sagte er scharf.


      »Ich habe verstanden«, keuchte Yeshua Bar Rabban und bemühte sich um Haltung.


      »Yeshua Bar Rabban«, begann Pilatus wieder. »Weißt du, was dich erwartet?«


      »Oh ja«, sagte der Mann, nun wieder ruhiger. »Ihr werdet mich töten. Aber ich will nicht sterben. Ich habe eine Frau und einen kleinen Sohn. Genau wie du.«


      »Schweig!«, brüllte ihn der Präfekt an. »Wage es nicht, dich mit mir zu vergleichen!«


      Der Gefangene verstummte, sah Pilatus aber mit festem Blick an.


      Pilatus verfluchte sich innerlich, weil er so gebrüllt hatte. Die Schmerzen in seinem Schädel brachten ihn fast um den Verstand. »Bar Rabban«, fuhr er leise fort und achtete darauf, sich so wenig wie möglich zu bewegen, um das Tier in seinem Kopf nicht weiter zu reizen. »Das heißt ›Sohn des Herrn‹. Wer ist dein Herr?«


      »Der einzige und allmächtige Gott. Das Licht der Gnade.«


      »Also steht dein Gott noch über dem Kaiser?«


      »Der Kaiser ist sterblich, güti…« Etwas flackerte in seinem Blick, und er korrigierte sich. »…Hegemon.«


      Dieses Gerede zerrte Pilatus an den Nerven. Der Mann wusste doch, was er hören wollte, warum sagte er es nicht einfach? Er schloss die Augen und leierte lakonisch: »Natürlich ist er sterblich. Aber gibt es, solange er lebt, einen Gott, der über ihm steht?« Fast hoffte er, Yeshua möge die falsche Antwort geben. Oder die richtige, je nach Standpunkt.


      »Einzig der Herr ist ewig und allmächtig«, erwiderte der Gefangene ruhig und fest. »Nur er kann ewige Gnade und Erlösung gewähren.«


      Reine Zeitvergeudung, dachte der Präfekt. Egal was dieser Mann über Frau und Kind gesagt hatte, ganz offensichtlich hatte er es sehr eilig zu sterben. »Genau wie du«, hatte er gesagt. Einen Moment lang hing Pilatus träumerisch seinen Gedanken an seine Frau und seinen vierzehnjährigen Sohn nach, die er auf seinem Landgut in den grünen Bergen des Appenin zurückgelassen hatte. Und für einen Moment fragte er sich, warum er sich den Beschuldigten überhaupt hatte vorführen lassen. Der vorliegende Untersuchungsbericht war eindeutig, das Urteil stand fest. Und doch war da etwas… Pilatus bemerkte nämlich, dass das Tier in seinem Kopf ein wenig zur Ruhe kam. Die dumpfen quälenden Nebel rissen auf. Es konnte nicht an diesem Mann liegen, nicht an seinen Worten. Oder doch?


      »Du sprichst von Gnade? Du hast das Volk aufgewiegelt, den Tempel von Yerushalayim zu zerstören!«


      »Nein, Hegemon«, erklärte Yeshua. »Ich habe nie etwas Derartiges gesagt oder irgendjemanden dazu angestiftet. Diese gütigen Menschen haben mich falsch verstanden.«


      Der Präfekt warf einen Blick in den Untersuchungsbericht. »Hier steht, dass du dich im Hause des Judas aus Karioth zum König der Juden erklärt hast. Dass du mit zelotischen Aufwieglern konspirierst und mit Anschlägen geprahlt hast.«


      »Oh nein, Hegemon. Judas aus Karioth ist ein gütiger und gastfreundlicher Mensch, aber auch er hat mich falsch verstanden. Ich habe niemals zur Gewalt aufgerufen. Deshalb haben sich einige dieser gütigen Menschen, die du Zeloten nennst, Hegemon, auch bedauerlicherweise von mir abgewendet.«


      Pilatus rieb sich die Schläfen. Tatsächlich hatte der Druck noch weiter nachgelassen. »Das heißt, du weigerst dich, deine Worte zu widerrufen?« Er konnte sogar seinen Kopf hin- und herwiegen, ohne Übelkeit zu verspüren.


      »Diese Worte, Hegemon, hat der Herr, mein Vater, mir gegeben, damit ich den Menschen die Wahrheit bringe.«


      Er redet und redet, dachte Pilatus gelangweilt. Wieder glitten seine Gedanken ab. Rohe Bilder von Blut und zerfetzten Leichen zuckten durch seinen Kopf. Der Präfekt sah, wie der Tempel des Herodes zerfiel, wie ein großes Feuer über die verhasste Stadt kam und sie verschlang. In seinem Kopf dröhnte für einen Moment das Stöhnen von Millionen von Sterbenden. Und mittendrin in einem Meer aus Leichen, Blut und Verwüstung stand ein Mann mit dem Kopf eines Löwen.


      Irritiert schüttelte der Präfekt diese apokalyptische Fantasie ab und rieb sich den kahlen, massigen Schädel. Ein leichtes Pochen war noch zu vernehmen.


      »Bitte, töte mich nicht, Hegemon«, bat Yeshua eindringlich. »Ich sehe, dass du mich nicht töten willst. Du bist ein gütiger Mensch, aber deine Dämonen haben dich zu jenem Ungeheuer gemacht, als das dich die Menschen sehen.«


      Pilatus starrte den Rabbiner an. Er hätte fassungslos über diese Dreistigkeit sein müssen, aber etwas an seinen Worten ließ ihn zögern. Der Schreiber hörte auf zu schreiben, und Malleolus spannte sich an, wartete nur auf einen Wink des Präfekten, um den Gefangenen auf der Stelle totzuschlagen. Aber Pilatus erhob weder die Hand noch die Stimme.


      »Meine Dämonen, sagst du?«, wandte er sich an Yeshua.


      »Du bist eingesperrt in einem dunklen Gefängnis, weil das Licht dir höllische Schmerzen bereitet. Du träumst vom Tod, weil du dir von ihm endlich Erlösung erhoffst. Aber siehe, der Schmerz vergeht, Hegemon. Erkenne Gottes Gnade, tritt ein ins Licht, und dir wird vergeben werden.«


      Sein Centurio stand immer noch bereit, sah aus, als würde es ihn zerreißen, wenn er nicht in den nächsten Sekunden ein Zeichen von Pilatus bekam, den Mann zu töten. Aber Pilatus spürte nun, wie der letzte Rest Schmerz aus seinem Kopf glitt und von ihm abfiel. Die Luft, die er atmete, war plötzlich kühl und leicht, und eine unbestimmte und längst vergessene Heiterkeit und Zuversicht breitete sich mit jedem Atemzug in ihm aus. Pilatus lächelte.


      »Hegemon?« Sein Centurio sah ihn verwundert an.


      »Bringt mir Wasser. Und bindet ihn los. Gebt auch ihm zu trinken!«, befahl er. Und als der Centurio zögerte, herrschte er ihn an. »Mach schon!«


      Der Centurio kam dem Befehl umgehend nach. Bar Rabban ergriff sofort den Kelch, den man ihm reichte, und leerte ihn in gierigen Zügen. Danach schickte der Präfekt seinen Centurio, die Legionäre und den Schreiber hinaus.


      »Bist du ein Arzt?«, fragte der Präfekt, als er mit Yeshua allein war. »Man erzählt, dass du Wunder wirken kannst.«


      »Oh, nein, Hegemon. Das sind nur Gerüchte. Ich bin weder Arzt noch habe ich je Wunder getan oder Derartiges behauptet. Das wäre doch sehr dumm und anmaßend.«


      Yeshua sah ihn ruhig an. Und Pilatus hielt seinem Blick stand. Er wusste nicht, wie lange sie sich so ansahen, bis er endlich sagte: »Ich kann dich nicht mehr freilassen, Bar Rabban. Nach dem vorliegenden Bericht habe ich keine andere Wahl als dich auf die qualvollste Art töten zu lassen.«


      Yeshua richtete seinen Blick zu Boden. »Eine Amnestie«, sagte er. »Du könntest eine Amnestie erlassen, Hegemon, zu Ehren des Pessach.«


      Pilatus winkte ab und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Das gab es noch nie. Der Priesterrat würde es nur als Schwäche auslegen. Und Schwäche, Yeshua, kann ich mir nicht leisten.«


      »Nein, Hegemon, man würde dir diesen Großmut als Ausdruck des Respekts gegenüber unseren Traditionen hoch anrechnen. Ein Zeichen des Friedens. Lass Bar Rabban frei, schenk einem einfachen Lehrer, der Rom nicht gefährlich ist, das Leben.«


      Pilatus konzentrierte sich ganz auf das Gesicht des seltsamen Rabbiners.


      »Und was wirst du tun, sollte ich dich freilassen?«


      Pilatus sah, wie ein Funke in den Augen des Beschuldigten aufflammte.


      »Ich werde dir etwas schenken, Hegemon.«


      Nachdem die Wachen den Gefangenen wieder fortgeschafft hatten, blieb der Präfekt noch eine Weile auf seinem Stuhl sitzen und dachte nach. Schließlich ließ er den Schreiber rufen und diktierte ihm das Urteil. Der Präfekt Pilatus fühlte sich so frisch und ausgeruht wie lange nicht mehr. Jünger. Kräftiger. Mächtiger. Nach Monaten dumpfen Brütens hatte er zum ersten Mal wieder Lust, mit einer Frau zu schlafen. Er erwog bereits, eine junge syrische Sklavin, noch keine vierzehn Jahre alt, aus seinem Palast an der Westseite der Stadt herbeischaffen zu lassen.


      Zuvor jedoch hatte er noch einiges zu regeln. Denn seinen Plan, der verhassten Stadt zu Pessach ein blutiges Schauspiel zu liefern, wollte er nicht aufgeben. Im Gegenteil hatte ihn der Gefangene darauf gebracht, wie man die Wirkung des geplanten Exempels noch erhöhen konnte.


      Um die sechste Stunde herum brachten Malleolus und zwei seiner Legionäre den Spitzel Judas aus Karioth in den Audienzsaal, durch dessen unverhüllte Fenster sich jetzt wieder das Tageslicht ungehindert ergoss. Der rothaarige Mann mit dem Gesicht eines Raubtieres zitterte vor Todesangst und warf sich vor dem Präfekt zu Boden.


      »Wir haben ihn vor dem Löwentor aufgegriffen, als er gerade die Stadt verlassen wollte«, erklärte der Centurio. »Das hatte er bei sich.«


      Malleolus reichte dem Präfekten ein blaues Amulett an einer Kette aus ebenso blauen und ebenmäßigen Perlen. Der Präfekt wog das Amulett in der Hand und wunderte sich, aus welchem Stein es wohl geschaffen worden sei. Auf der Oberfläche des Medaillons war ein Zeichen eingeritzt, das dem Präfekten unbekannt war. Aber sobald er das rätselhafte Amulett in der Hand hielt, spürte er es. Das Amulett vibrierte in der Hand und raunte ihm dabei Worte in einer fremden Sprache zu. Als stecke Leben in diesem Amulett, dessen Kraft sich augenblicklich auf den Präfekten übertrug. Yeshua hatte nicht zu viel versprochen.


      »Ich habe euch immer treu gedient, Hegemon!«, schrie der Spitzel weinerlich. »Ich habe immer all eure Befehle ausgeführt!«


      »Wo wolltest du denn hin?«, fragte der Präfekt leise und ohne den Anflug von Zorn.


      »Nirgendwo hin. Ich meine, zum Ölberg, zu den Anhängern dieses Bar Rabban, um vielleicht noch mehr zu erfahren, das dir, Hegemon, von Nutzen sein könnte.«


      »Und warum hast du mir nicht von diesem Amulett berichtet?«


      »Es ist wertlos, Hegemon«, wimmerte Judas aus Karioth. »Ganz und gar wertlos. Verzeiht, es war ein Fehler. Aber ich kann euch immer noch nützlich sein.«


      »Schweig«, sagte der Präfekt fast schon gelangweilt. »Dieses Amulett gehört dem Kaiser, und du hast ihn bestohlen.« Pilatus schloss die Faust um das Amulett, entschlossen, es nie wieder loszulassen, und diktierte dem Schreiber das Todesurteil. Bevor die Legionäre den Verurteilten jedoch abführten, bäumte sich der rothaarige Mann noch einmal auf und schrie den Präfekten an, in der gleichen fremden Sprache, in der auch das Amulett zu ihm gewispert hatte.


      »Ilasa dial pereta! Soba cahisa nanuba zodixalayo! Vonupehe o Uonupehe: aladonu dax ila od toatare! Noco Mada, hoathahe Saitan!«


      Pilatus gab ein Zeichen mit der Hand, und Aulus Malleolus schlug zu. Stille senkte sich über den Audienzsaal und über die ganze verhasste Stadt.


      Die Stille hielt an bis zur neunten Stunde. Die Menschenmenge, die sich unterhalb des von Reitern und einer Kohorte Legionären abgeriegelten Schädelbergs in Blickweite der Festung versammelt hatte, starrte schweigend auf den Todeskampf der drei zelotischen Aufwiegler, die der Präfekt dort hatte kreuzigen lassen zur Abschreckung und Warnung. Erst als zur neunten Stunde auch der letzte von ihnen, Judas aus Karioth, unter grässlichen Flüchen starb, löste sich ein Stöhnen, Murmeln und Klagen aus Tausenden von Mündern, pflanzte sich wie eine Welle fort, brandete über die Stadt und erschütterte den Tempel und die Festung. Der Präfekt Pontius Pilatus stand unter den Palmen des Innenhofs, zufrieden, dass er der verhassten Stadt beides hatte bieten können– Blut und Gnade.


      Zur gleichen Stunde verließ eine junge Familie eilig die Stadt durch das westliche Tor. Der Mann hinkte. Er trug ein schlichtes Pallium, das er sich bis über den Kopf gezogen hatte, damit man ihn und sein entstelltes Gesicht nicht erkannte. Die Frau trug ein Kopftuch und einen einfachen Chiton, der ihre Schönheit jedoch kaum verhüllte. Die Legionäre am Jaffator warfen ihr begehrliche Blicke zu und riefen ihr etwas nach. Ihr weniges Hab und Gut hatte das Paar notdürftig auf einem Esel festgebunden. Auf der ärmlichen Habe thronend, ritt ein etwa achtjähriger Junge mit wachen Augen, der seiner Mutter viel ähnlicher sah als seinem Vater.


      »Wo ziehen wir hin?«, fragte der Junge und warf der großen Stadt einen letzten Blick zu.


      »Am Ölberg gibt es eine Höhle, Shimon«, erklärte ihm sein Vater. »Da werden wir uns einige Tage verstecken, bis uns unsere Freunde abholen.«


      »Und dann?«


      »Gehen wir alle zusammen fort. Weit fort.«


      »Und ich bleibe dabei, es war ein Fehler«, seufzte Mirjam aus Magdala, die Frau von Yeshua Bar Rabban.


      »Aber wir leben doch!«, sagte ihr Mann matt.


      »Und wie lange noch? Der Löwenmann wird uns alle vernichten.«


      »Dann ist es Gottes Wille. Bedenke immer, dass wir das Kostbarste noch vor ihm retten konnten.«


      Dabei klopfte er auf einen Gegenstand, der eingewickelt in Lumpen auf dem Rücken des Esels festgeschnallt war. Eine kleine schlichte Truhe aus Zedernholz. Die Truhe war uralt. Eines Tages würde er sie an seinen Sohn Shimon weiterreichen. Denn auch Yeshua hatte sie von seinem Vater erhalten, und dieser einst direkt von Gott, zusammen mit dem Amulett und dem Auftrag, die Truhe niemals, unter keinen Umständen zu öffnen.

    

  


  
    
      XXXIII


      10. Juli 2011, Kloster Santa María de la Real, Galicien


      Die Furcht, dass es nie enden wird.


      Die schleichende Gewissheit, dass es längst zu Ende ist.


      Die Erleichterung, nicht der einzige Überlebende zu sein.


      Nikolas lebt. Dein Bruder lebt!


      Immerhin dieser eine tröstliche Gedanke, ganz klar. Falls dies hier kein Migränealbtraum war, dann steckte Nikolas jetzt wieder in seinem eigenen Körper und erklärte Maria, was passiert war. Peter stellte sich ihr Entsetzen vor, während er selbst auf den kopfüber gekreuzigten Mann starrte.


      Kopfüber wie Petrus.


      Ein junger Mann, noch keine dreißig. Seine Eingeweide quollen aus dem aufgeschlitzten Leib wie aus einem geschlachteten Stück Vieh, sein Blut bedeckte den groben Steinboden und die Wände der Kapelle. Seine Mörder hatten sich noch die Zeit genommen, das große Holzkreuz im Altarraum abzumontieren, ihr Opfer auf die Rückseite zu nageln und das Kreuz wieder umgedreht aufzurichten. Auf der anderen Seite des Kreuzes hing ein hölzerner Christus, wie um dem Mann in seiner letzten Qual stumm beizustehen.


      »Peter! Kommen Sie schon, wir müssen hier weg!«


      Bühler musste ihm erst hart ins Gesicht schlagen, bis Peter reagierte.


      »PETER!«


      »Was machen Sie eigentlich hier?«, fragte Peter, als ob seine eigene Anwesenheit an diesem Ort des Grauens außer Frage stünde.


      Bühler packte ihn am Arm. »Später. Wir müssen jetzt verschwinden.«


      Peter wehrte ihn ab und deutete auf den Gekreuzigten.


      »Wer ist das?«


      »Pater Felipe Galán. Sein Name steht auf der Liste. Er bewahrte eines der Amulette.«


      »Wo ist es?«


      Bühler schüttelte den Kopf. »Wir sind zu spät gekommen. Und jetzt raus hier!«


      Bevor sie die kleine Kirche verließen, bemerkte Peter die Fensterrosette in der Form eines Pentagramms hinter dem Altarraum.


      »Santa María de la Real, eine Zisterzienserabtei«, sagte Bühler. »Das Kloster unterstand im 12. Jahrhundert direkt der Mutterabtei in Clairvaux. Die Templer haben es noch bis zuletzt als Garnison genutzt.«


      Jetzt erkannte Peter, dass die Kapelle alle Merkmale einer Templerkirche trug. Achteckiger Grundriss. Die Pentagrammrosette. Über dem Ausgang ein Relief mit der Jakobsmuschel und dem Tatzenkreuz in der Mitte.


      »Wo sind die anderen Mönche?«, fragte Peter, als Bühler ihn hinauszog.


      »Sehen Sie gleich.«


      Die kleine Klosteranlage lag einsam auf einer grasigen Anhöhe, aus der vereinzelt dunkle, moosbewachsene Granitfelsen wie Pilze zu sprießen schienen. Die gedrungenen Klostergebäude waren aus dem gleichen Stein erbaut worden und wirkten selbst wie Teile dieser rauen Felslandschaft. Ein scharfer Wind trieb niedrige Wolken über das Plateau. Peter schätzte, dass sie sich auf mindestes tausend Meter über Meeresniveau befanden. Ein abgelegener, friedlicher Ort.


      Wären da nicht die Leichen.


      Sie lagen über die gesamte Anhöhe verstreut. Direkt vor der Kirche, um das angrenzende Klostergebäude herum, bis hinauf zu einer Gruppe von Granitblöcken. Einige der Mönche hatte noch versucht, dem Inferno zu entfliehen, aber am Ende hatte es sie alle erwischt. Peter zählte dreiundzwanzig Tote unterschiedlichen Alters, alle mit gezielten Kopfschüssen getötet. Der Wind zerrte an ihren Roben, als wolle er die Mönche aufwecken. Die Killer hatten es offenbar eilig mit ihnen gehabt. Nur Felipe Galán war so lange gefoltert worden, bis er ihnen verraten hatte, wo das Amulett war.


      Oder auch nicht.


      Es war nicht mehr als eine irre, verzweifelte Hoffnung, weit jenseits des Wahrscheinlichen. Aber immer noch besser als gar nichts.


      Peter folgte Bühler, der zu einem in der Nähe geparkten Wagen rannte Er ließ sich auf den Beifahrersitz schieben und versuchte, sich nicht mehr nach dem Grauen umzudrehen. Bühler steuerte das Fahrzeug auf einen kleinen Schotterweg, der den Berg in Serpentinen hinabführte. Er fuhr verbissen und schweigend, während Peter spürte, wie mit jeder weiteren Kurve der Schock nachließ.


      Die Erleichterung, wieder zu Hause zu sein.


      Die Freude über den eigenen Körper.


      Die Panik, womöglich gar nicht zu existieren.


      Er hatte vorhin wieder einen Körperwechsel mit Nikolas vollzogen.


      Nur wie, verdammt?


      Peter starrte seine künstliche linke Hand an, die ihm auf einmal seltsam vertraut erschien, eben wie ein Teil von ihm. Und freute sich trotz allem, wieder in seinem eigenen Körper zu stecken. Dass sein Bruder noch lebte.


      »Sie haben sich nicht sehr gewundert, dass ich Peter bin«, sagte er zu Bühler.


      »Ich hatte es in Rom bereits einmal erlebt. In Dany’s Bar. Erklären Sie mir, wie Sie beide das machen.«


      »Ich habe keine Ahnung«, sagte Peter. »Ich vermute, dass es mit meiner Migräne zusammenhängt. Sie scheint diesen… Vorgang möglich zu machen. Scheiße, ich weiß es nicht. Ich wünschte, ich hätte eine Erklärung.«


      Die Frage ist doch, ob diese Verwandlung von dir oder von Nikolas ausgeht. Warum erst jetzt und nicht schon früher?


      Peter dachte an Maria, die in diesem Moment Nikolas gegenüberstand. Er hoffte, dass sie genauso nüchtern wie Bühler reagieren würde.


      »Wohin fahren wir?«, fragte Peter, als Bühler am Ende der Serpentinenstraße auf eine Provinzstraße einbog.


      »Santiago de Compostela. Ist nicht weit.«


      Peter sah dem ehemaligen Kommandanten der Schweizergarde an, dass ihm der Anblick der getöteten Mönche noch immer zusetzte.


      Und du? Warum bist du noch so ruhig?


      Das Einzige, was ihn seltsamerweise beunruhigte, war der achteckige Grundriss der Klosterkirche. Schon wieder ein Achteck. Die ganze Fahrt über versuchte er, sich zu erinnern, wo er das Achteck schon einmal gesehen hatte.


      Im Pantheon. Und sonst?


      Seine Erinnerung war ein dunkler Sumpf, in dem man versinken konnte, aber nie den Grund erreichte. Je mehr er über das Octagon nachgrübelte, desto deutlicher schien ihm immerhin, dass es mit den brennenden Menschen im Kölner Dom zusammenhängen musste.


      Was ist davor in Köln passiert?


      »Leonie hat Albträume«, sagte Bühler unvermittelt, als sie auf die Autobahn fuhren. Mit militärischer Knappheit berichtete er von Leonies Zeichnungen, von Yoko Tanakas Angebot, von der Schießerei in Rom, der Fahrt mit Nikolas nach Köln und einer gekreuzigten alten Frau in Nikolas’ Apartment. Seine Stimme wirkte ruhig und unaufgeregt, und Peter verstand, dass dieser Mann nichts mehr zu verlieren hatte.


      Was sonst in Köln passiert war, wer die gekreuzigte Frau in Nikolas’ Apartment war, wusste Bühler jedoch nicht.


      »Ich habe mich umgehend auf den Weg nach Santiago de Compostela gemacht.«


      »Woher wussten Sie, wo Sie Kelly suchen müssen?«


      »Machen Sie das Handschuhfach auf und schauen Sie sich die beiden Bilder von meiner Schwester an.«


      Die erste von Leonies Zeichnungen zeigte eine brennende Kirche mit einer Jakobsmuschel als Eingang. Daneben standen zwei Gestalten und etwas entfernt eine dritte mit einem Löwenkopf.


      »Das da sind Sie. Oder Nikolas«, erklärte Bühler. »Der andere bin ich. Den dritten brauche ich wohl kaum zu erklären.«


      Die zweite Zeichnung zeigte erneut den Löwenmann. Er stand in einem verzerrten Achteck mit einem Petruskreuz in der Mitte. Um das Achteck herum lagen kleinere schwarze Gestalten, krakelig mit rotem Buntstift ummalt. Es waren dreiundzwanzig.


      »Ich Idiot habe zwei Tage gebraucht, bis ich verstanden hatte, dass sie damit diese Kirche meint. Ihr Bruder war leider auch keine große Hilfe.«


      »Felipe Galán ist auf dem Bild nicht zu sehen«, bemerkte Peter.


      »Wie würden Sie das deuten?«


      »Er versteckt sich«, sagte Peter spontan, und Bühler nickte verbissen.


      Santiago de Compostela kam in Sicht. In der Ferne sah Peter die Türme der Kathedrale, die sich von einem Sonnenstrahl beleuchtet auf einem Hügel herrisch über die alte Pilgerstadt erhoben. Der Anblick, der jedem Pilger des Jakobswegs seit Jahrhunderten das Herz aufgehen ließ.


      »Sie steht noch«, sagte Peter. »Vielleicht ist es noch nicht zu spät.«


      »Ich bin nur hier, um den Löwenmann zu töten«, murmelte Bühler.


      »Da wären wir ja schon zwei.«


      Bühler sah kurz zu ihm herüber. Kein Lächeln, kein Nicken. Dennoch spürte Peter die Erleichterung des Schweizers, es nicht alleine tun zu müssen.


      Bühler schien über etwas nachzudenken.


      »Was beschäftigt Sie?«, hakte Peter nach.


      »Ich frage mich, was er noch zu Ihnen gesagt hat.«


      »Wer?«


      »Galán. Er lebte noch, als wir ihn fanden, falls man seinen Zustand überhaupt noch ›leben’ nennen konnte. Er war tot und doch nicht tot. Seine Stimme klang, als ob ein Wesen aus ihm spreche, das seinen sterbenden Körper beherrschte und ihn nur so lange am Leben erhielt, bis er Ihnen diese Botschaft überbracht hatte. Was auch immer ES war, ES hat zu Ihnen gesprochen. Also zu Nikolas. In dieser verfluchten Sprache. Danach starb Galán endlich.«


      »Tut mir leid, ich… weiß es nicht.« Peter war verwirrt und alarmiert zugleich. »Klang es wie eine Drohung?«


      Bühler zuckte mit den Achseln. »Jedenfalls hatte ich den Eindruck, dass die Botschaft Nikolas zutiefst erschütterte. Und dann lief auch schon diese Verwandlung bei Ihnen ab.«


      »Sie meinen, es hat sie ausgelöst?«


      Bühler zuckte mit den Schultern. Unruhig dachte Peter an Maria. Denn was auch immer der sterbende Mönch zu Nikolas gesagt haben mochte– es konnte nur eine Botschaft von Seth gewesen sein. Eine Botschaft, die den erneuten Persönlichkeitswechsel ausgelöst hatte. Eine Botschaft, die, wie Peter plötzlich klar wurde, Maria tausendachthundert Kilometer östlich womöglich gerade in tödliche Gefahr brachte.

    

  


  
    
      XXXIV


      10. Juli 2011, Subiaco, Abbazia di Santa Scolastica


      Obwohl sie wusste, dass der Mann, der ihr ein Messer an die Kehle hielt, nicht Peter war, blieb Maria ganz ruhig. Immerhin hatte er das Messer von ihr. Sie konnte seinen Atem an ihrem Ohr spüren, als er sie langsam weiterschob, auf den Ausgang des Klosters zu. Maria sah ihren Vater dort stehen, wütend und ohnmächtig. Und die Wachen, die überall um sie herumstanden und Gewehre auf sie richteten. Nikolas schien das nicht zu beeindrucken. Obwohl er sie dicht an sie gepresst hielt, roch er kein bisschen nach Schweiß. Seine Hände waren ruhig und trocken.


      Nach dem ersten Schock hatte Maria schnell verstanden, was mit Peter geschehen war, auch wenn diese Veränderung allem widersprach, woran sie glaubte. Aber falls es noch einen Gott gab, dann war dies hier genauso sein Werk wie alles andere, ob sie nun eine Erklärung dafür hatte oder nicht.


      »Sie machen das gut, Maria«, flüsterte Nikolas ihr ins Ohr, die Stimme ebenso trocken und kühl wie seine Hände. Maria machte sich keine Illusionen darüber, dass ihm etwas an ihrem Leben lag. Sie war überzeugt, dass er das bloß sagte, damit sie nicht die Nerven verlor. Er brauchte sie noch.


      »Treten Sie vom Tor weg!«, rief er ihrem Vater zu, der den Ausgang mit seiner ganzen Größe versperrte. Maria sah, dass er nicht bewaffnet war. Er stand nur da mit geballten Fäusten, vermied es, Maria anzusehen, und schien zu wissen, dass ihm keine andere Wahl blieb.


      »Wenn Sie das Kloster verlassen, kann ich Sie nicht mehr schützen, Peter.«


      »Das ist nicht Peter!«, rief Maria. »Es ist Nikolas.«


      Sie musste es ihm sagen. Ihm klarmachen, wie ernst die Situation war.


      »Wo ist der Wagen?«, rief Nikolas.


      Laurenz deutete auf den Parkplatz.


      »Der blaue Audi. Der Schlüssel steckt. Aber Sie haben keine Chance, Nikolas.… Hören Sie, es hat sich vieles verändert. Wir wissen, was Sie für Peter Adam getan haben. Lassen Sie uns reden.«


      Nikolas erwiderte nichts und schob Maria an ihrem Vater vorbei auf den Parkplatz der Abtei. Niemand wagte, sie anzugreifen. Maria sah Yoko neben dem Audi stehen, aber auch sie sagte nichts, blickte Maria nur an, als Nikolas sie über den Beifahrersitz auf die Fahrerseite drängte, ohne das Messer einen Moment von ihrem Hals zu nehmen.


      »Losfahren.«


      Maria startete den Wagen. Beim Zurücksetzen sah sie noch einmal das verzweifelte Gesicht ihres Vaters. Plötzlich tat er ihr leid, obwohl sie ihm nicht mehr vertraute.


      »Sie werden uns verfolgen«, sagte sie, als sie auf die Straße einbog. »Haben Sie einen Plan?«


      »Nicht reden, nur fahren«, sagte Nikolas.


      »Wohin?«


      »Rom.«


      Nikolas wandte sich kurz um, dann sah er konzentriert auf die Straße. Maria hörte in der Ferne einen Hubschrauber starten.


      »Sie können das Messer wegnehmen, Nikolas. Es sieht uns keiner mehr«, sagte sie. »Nicht, dass beim nächsten Schlagloch noch was passiert.« Sie bemühte sich, locker zu klingen. Es schien nicht funktioniert zu haben. Nikolas ignorierte den Vorschlag und hielt ihr weiter das Messer an den Hals.


      »Wo ist Peter?«, fragte sie schließlich.


      »In Santiago de Compostela.«


      »Er wird sich freuen, dass Sie leben.«


      »Schön für ihn.«


      Marias Unruhe wuchs. Bislang hatte sie Nikolas’ Einsilbigkeit auf seine Anspannung zurückgeführt. Je weiter sie sich von dem sicheren Kloster entfernten, desto unheimlicher wurde ihr jedoch der Mann, der sie bereits zwei Mal hatte umbringen wollen. Maria bemerkte, dass er über etwas nachzudenken schien. Als müsse er eine Entscheidung zwischen zwei Übeln treffen.


      »Peter braucht Sie«, begann sie wieder, mehr um gegen die wachsende Angst anzureden. »Wir wissen vielleicht, was Ihre Tätowierung bedeutet. Sie scheint eine Virus-DNS zu codieren. Ein sehr seltenes Virus, dass vermutlich nur Sie und Peter in Ihrer Erbsubstanz tragen.«


      Endlich nahm Nikolas das Messer von ihrem Hals und steckte es weg. Er wandte sich kurz um. Noch keine Verfolger zu sehen. Aber Maria war sicher, dass auch er den Hubschrauber gehört hatte.


      »Fahren Sie etwas schneller«, sagte er und klang nicht mehr so hart. »Was ist das mit dem Virus?«


      Maria begann zu erzählen, was sie von Yoko wusste. Nikolas hörte aufmerksam zu, hielt aber weiterhin nach Verfolgern Ausschau. Zwischendurch tippte er Nachrichten auf seinem Smartphone.


      »Achten Sie auf den Verkehr!«, ermahnte er sie, als sie versuchte, auf das Display des Telefons zu spähen. An der Ausfahrt Castel Madama befahl er ihr von der A24 abzufahren und dirigierte sie mit Blick auf sein Handy über kleine Straßen in Richtung Tivoli und dann plötzlich wieder südlich über kleine, unbefahrene Provinz- und Forststraßen.


      »Halten Sie hier«, sagte er nach einer gefühlten Ewigkeit.


      Maria gehorchte. Sie standen auf einer buckeligen Forststraße zwischen Feldern und Obstwiesen. Es war heiß. Sie merkte, dass sie schwitzte. Nikolas dagegen wirkte vollkommen frisch. Er stieg aus und sah sich um, blickte in den Himmel.


      »Wir gehen den letzten Rest zu Fuß«, sagte er.


      »Wohin?«


      »Man wird uns abholen.«


      Maria saß immer noch am Steuer. Sie überlegte, ob sie einfach ohne ihn wieder zurückfahren sollte. Jetzt oder nie. Er würde schon durchkommen. Sie konnte Nikolas durch die Frontscheibe sehen. Er wandte ihr den Rücken zu. Wie ähnlich er Peter sah. Die gleiche Krümmung des Rückens, wenn er nachdachte, die kleine Bewegung mit dem Kopf, um die Nackenmuskeln zu lockern. Wie er die Hände hielt. So vertraut…


      Maria stieg aus. »Welche Richtung?«


      Nikolas deutete die Straße entlang, als wären sie auf einem Ausflug. Nach einer halben Stunde Fußmarsch sah er wieder auf sein Smartphone.


      »Hier ist es.«


      Außer Feldern gab es hier nichts. Keine Straße, kein Haus, kein Mensch. Zu ihrer Linken erhob sich ein kleiner, bewaldeter Hügel. Der Himmel war so unerträglich blau und blank wie ein frisch gewischter Krankenhausfußboden.


      »Wer holt uns hier ab?«


      Nikolas ignorierte die Frage.


      »Haben Sie einen Plan, wie wir zu Peter kommen?«, versuchte sie es erneut.


      »Wir werden nicht nach Santiago de Compostela fliegen.«


      »Hey, Moment mal! So war das nicht geplant! Wir müssen zu Peter!«


      »Der Plan hat sich geändert.« Nikolas sah sie jetzt direkt an. Er wirkte bedrückt. »Ich habe eine Botschaft erhalten, die mir keine andere Wahl lässt.«


      Die Angst schnürte ihr jetzt die Kehle zu. »Als was?«


      »Vertrauen Sie mir, Maria?«, fragte Nikolas.


      Maria zuckte die Schultern. Schüttelte dann den Kopf.


      »Sie sind sehr mutig. Ich hätte sie zwei Mal fast getötet, und doch lassen Sie sich einfach so von mir als Geisel nehmen.«


      »Ich tue das für Peter.«


      Sie verkniff sich gerade noch zu sagen »Und für die ganze Welt«. Nikolas nickte, als habe er schon verstanden.


      »Ich habe eine Frau kennengelernt«, gestand er ihr unvermittelt.


      Maria glaubte zu verstehen, was er ihr damit sagen wollte. »Lieben Sie sie?«


      Nikolas nickte ohne zu zögern. »Ja. Ich hatte nicht gewusst, dass jemand wie ich Liebe überhaupt empfinden kann. Ich würde alles für sie tun. Sie heißt Marina.«


      »Schöner Name.«


      »Sie ist tot.«


      Es klang entsetzlich sachlich. Maria war einen Augenblick sprachlos. »Was…?«


      »Kelly hat sie in Köln getötet. Ich konnte nichts für sie tun.«


      »Aber Sie haben doch gerade gesagt…?«


      »Ich habe gesagt, dass ich eine unmissverständliche Botschaft erhalten habe. Wollen Sie sie hören?«


      Ohne ihre Antwort abzuwarten, sprach er weiter. Seine Stimme klang verändert. Als spreche da ein anderes Wesen aus ihm.


      »Ilasa viviala Mharina!


      Salamanu balata Mharía acaro odazodi busada.


      Od belioraxa balita P’ter: caosaji lusadanu.


      Mharina emoda.


      Mharía ome od taliobe.


      Zodacare od Zodameranu.


      Noco Mada, hoathahe Saitan!«


      Diese grauenhafte Sprache. Maria zitterte plötzlich, trotz der flirrenden Hitze.


      »Was bedeutet das?«, flüsterte sie.


      »Es bedeutet, dass ich zurück muss, Maria. Es bedeutet, dass Sie sterben müssen.«


      In diesem Moment hörte sie den Hubschrauber. Er flog dicht über die kleine Hügelkuppe, drehte eine Kurve und setzte dann von der anderen Seite auf einem Feld zur Landung an. Voller Hoffnung dachte Maria erst, dass ihr Vater und seine Leute sie gefunden hätten, aber Nikolas blieb vollkommen ruhig. Sein Gesicht zeigte eine maskenhafte Starre, die sie schon einmal an ihm bemerkt hatte. Panisch sah sich Maria um.


      »Geben Sie sich keine Mühe«, sagte Nikolas. »Sie würden es doch nicht schaffen. Hören Sie mir lieber zu.«


      Maria sah, wie schwarz gekleidete Männer aus dem gelandeten Hubschrauber sprangen und auf sie zurannten.


      »Wer sind diese Leute?«


      »Das wissen Sie doch längst. Sie werden gleich da sein. Ich habe keine andere Wahl, wenn ich Marina retten will.«


      »Jeder hat eine Wahl!«, rief sie. »Wir sind alle in Gottes Hand. Er wird auch Sie nicht abweisen!«


      Die Männer hatten den Rand des Feldes erreicht und kletterten jetzt über die Zäune.


      »Hören Sie mir zu!«, herrschte Nikolas sie an, ohne sich ihr weiter zuzuwenden. Als spreche er zu den Männern aus dem Hubschrauber. »Sie müssen verstehen, dass Sie bereits tot sind, Maria. Aber wenn Sie Peter immer noch retten wollen– dann hören Sie mir jetzt genau zu.«


      

      


      Von: nikolas@ordislux.np


      An: petrus@ordislux.np


      10. Juli 2011 13:11:13 GMT+01:00


      Betr.: Rückkehr


      Ich bin auf dem Weg.


      Im Lichte mit dir,


      n.

      


      

      


      Von: petrus@ordislux.np


      An: nikolas@ordislux.np


      10. Juli 2011 13:13:00 GMT+01:00


      Betr.: Re: Rückkehr


      Er erwartet dich.


      P.II.

      

    

  


  
    
      XXXV


      10. Juli 2011, Vatikanstadt


      Es gab immer noch lichte Momente. Momente, in denen ihm bewusst wurde, was aus ihm geworden war, in denen er sein Schicksal verfluchte und Gott um Rettung und Erlösung anflehte. Oder um den Tod. Aber Petrus II. war lange genug Exorzist gewesen, um zu wissen, dass er sich bei den Tausenden von Austreibungen vermutlich schon vor Jahren mit dem Bösen infiziert hatte. Er selbst hatte in theologischen Aufsätzen und Vorträgen stets davor gewarnt, dass die allzu sorglose Beschäftigung mit dem Bösen in Literatur, Film, Computerspielen und Unterhaltungsmedien dem Dämon Tür und Tor öffne. Allerdings hatte Don Luigi sich selbst immer ausreichende Immunität durch einen festen Glauben attestiert. Er hatte sich von Tausenden von Dämonen beschimpfen, verfluchen und qualvolle Tode an den Hals wünschen lassen, überzeugt, das Böse, das aus den gepeinigten Menschen auf seiner Massageliege im Gärtnerhäuschen herausbrach, perle an seinem Glauben einfach ab. Viel zu spät hatte er feststellen müssen, wie gründlich er sich geirrt hatte.


      Zum ersten Mal war es ihm in Uganda aufgefallen, als er Laurenz’ Tochter Maria in ihrer Missionsstation besucht hatte. Dort sah er, dass sich die Hölle ein Stück geöffnet hatte. Statt Bestürzung und Grauen empfand er darüber Glück. Danach wurde es stetig schlimmer. Wie eine heimtückische Krankheit, die unvermittelt ausbricht und zu einem rasanten, unaufhaltsamen Verfall führt. Bei seiner letzten Begegnung mit Laurenz, am Tag, bevor der Petersdom von der Bombe mit rotem Quecksilber zerstört wurde, hätte er um ein Haar dem Impuls nachgegeben, den ehemaligen Papst auf der Stelle zu erwürgen. Nur größte Willenskraft und Gebete hatten ihn davor bewahrt. Danach war seine Gegenwehr zusammengebrochen. Seitdem gehörte er Satan, und Satan hatte ihm sogar die Kraft und den Willen geraubt, sich selbst das Leben zu nehmen. Es gab kein Entrinnen.


      Oder vielleicht doch.


      Petrus II. kniete vor dem Altar seiner Privatkapelle im dritten Stock des Apostolischen Palastes und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, vielleicht den letzten in seinem verdorbenen Leben. Weder gestattete er sich, die Hände zu falten, noch zu beten, noch sonst irgendeinen Gedanken zu Gott zu senden– falls Gott überhaupt noch existierte. Er wusste bereits, dass sein Dämon jeden derartigen Versuch mit heftigsten Kopfschmerzen ahndete, bis er sich wimmernd in Krämpfen auf dem Boden wand. Nein, Petrus II. kannte sein Geschwür zu gut, um zu wissen, dass er selbst der einzige Arzt war, der es noch herausschneiden konnte.


      Der Papst erhob sich rasch und eilte durch das Appartamento zum Fahrstuhl. Monsignore Cardona kam ihm entgegen.


      »Es gibt ein Problem mit Peter Adam«, meldete er. »Wie es scheint, ist er entkommen. Mr.Kelly ist…«


      »Kümmern Sie sich darum!«, herrschte Petrus II. seinen Privatsekretär an und eilte weiter.


      »Wo wollen Sie hin, Eure Heiligkeit?«, rief ihm Cardona misstrauisch nach.


      Petrus II. gab keine Antwort. Ohne auf die Rufe auf den Fluren zu achten, stürmte er hinunter in den Damaskushof und ließ sich von einem überraschten Schweizergardisten zum Gärtnerhäuschen fahren. Dort schloss er sich ein, verriegelte sämtliche Zugänge und Fenster. Dann bereitete er alles vor. Das Weihwasser, den Basilikumstrauß, das Salböl, das Kruzifix. Er suchte Stricke und Lederriemen zusammen und fesselte sich selbst so gut er konnte auf die alte Massageliege. Nur den rechten Arm ließ er frei, denn der musste das Kruzifix halten. Sein Dämon hatte ihn durchschaut. Der Kopfschmerz durchfräste den Papst bereits, als er den Basilikumstrauß ins Weihwasser tunkte und sich damit am ganzen Körper betupfte. Fast ohnmächtig und keuchend vor Schmerz begann Petrus II. mit dem offiziellen Ritus, den er leicht abänderte.


      »Im Namen und in der Kraft unseres Herrn Jesu Christi beschwöre ich dich, unreiner Geist: Du wirst ausgerissen und hinausgetrieben aus der Kirche Gottes und aus meiner Seele, die nach Gottes Ebenbild erschaffen und durch das kostbare Blut des göttlichen Lammes erlöst wurde.«


      Und der Dämon schlug zurück.


      Eine Faust presste Petrus II. das Herz zusammen und raubte ihm den Atem. Der Papst spürte, wie sein Körper von unsichtbaren Händen gepackt und angehoben wurde. Nur die Riemen und Fesseln hielten ihn noch auf der Liege, während er sich in krampfhaften Zuckungen wand, erneut angehoben und brutal zurückgeschleudert wurde. Immer wieder. Bis jeder einzelne Knochen brach, den er im Leib hatte. Sein Körper explodierte in einer Welle aus Hitze und Licht, und gleichzeitig fegte ein unerträglich eisiger Sturm durch ihn und drohte, ihn augenblicklich erfrieren zu lassen– doch er tat es nicht. Petrus II. merkte nicht, wie er sich erbrach. Seine Haut platzte auf und wurde ihm in Fetzen vom Leib gezogen. Er war jetzt nur noch rohes Fleisch. Eine zweite Haut wurde ihm übergestülpt und schrumpfte auf ihm zusammen, quetschte alles Leben, alle Kraft und den letzten Rest von Widerstand und Gnade aus ihm. Das Kruzifix und das Döschen mit dem Salböl hatte er längst verloren. Hilflos dem Schmerz und dem Ungeheuer in seinem Leib ausgeliefert, lag er zuckend auf der Liege und wünschte sich den Tod. Doch so einfach machte es ihm der Dämon nicht. Er riss seinem gepeinigten Wirt das Herz heraus, schleuderte es weit in die Unendlichkeit, wo es irgendwo von seelenlosen Kräften zermalmt wurde. Er schleuderte den blutenden Leib seines widerspenstigen Dieners auf eine weite Wüstenebene, ertränkte und zerquetschte ihn in den Tiefen des Ozeans und würgte ihn wie unverdauliches Gekröse in einen vollkommenen Abgrund aus Schwärze und Verlorenheit. Und während er fiel, sah der Papst das Wesen und die Gestalt seines Dämons. Eine transparente Hülle, die im Nichts schwebte; ein großes Knäuel aus verfilzten Fasern, aus dem es leuchtend pulsierte. Ein Schatten, der sich langsam darin bewegte, schwebend und gefangen wie ein Fötus. Und da erkannte Petrus II. seinen Dämon, den mächtigsten von allen. Und sein Name war Seth. Und Seth sprach zu ihm mit seiner unerbittlichen Stimme, unter der alle Gnade erlosch wie unter einem Regen aus Säure.


      »Du bist ich«, sprach die Stimme aus dem faserigen Kokon, in dem Seth sich zu etwas Monströsem verpuppte. »Ich bin das Licht und die Wahrheit. Und du wirst sie verkünden.«


      Als der Papst wieder zu sich kam, spürte er, wie kräftige Hände ihn hastig von den Riemen und Stricken befreiten. Erbrochenes verschmierte seine Brust, und er roch einen schwachen Rest von Baldrian. Petrus II. erkannte Diakone in Soutanen und seinen Privatsekretär, der ihm mit versteinertem Gesicht auf die Beine half. Zitternd vor Kälte und der Erinnerung an die Stimme aus dem Kokon starrte Petrus II. ihn an.


      »Was haben Sie gesagt, Cardona?«


      »Was das sollte?«, wiederholte Cardona schneidend.


      Petrus II. sah seinen Privatsekretär noch einen Augenblick an– dann schlug er ihm unvermittelt mit der Faust ins Gesicht. Die Diakone rührten sich nicht. Cardona taumelte zurück und hielt sich die blutende Nase.


      »Ich bin immer noch mit ›Meister’ anzusprechen!«, brüllte der Papst seinen Privatsekretär an. »Noch so einen Lapsus, und ich lasse dich auspeitschen.«


      Cardona murmelte eine Entschuldigung, doch der Papst unterbrach ihn unwirsch. »Wo ist Peter Adam?«


      »Wir… wissen es nicht, Meister.«


      »Dazod Sitarod!«, fluchte der Papst auf Henochisch, packte seinen Privatsekretär am Kragen und zog ihn nah an sich heran. »Ich dulde keine Fehler, Cardona. ER duldet keine Fehler.«


      »Cona olalogi, Micama.«


      Cardona wirkte noch bleicher als sonst. Der Papst stieß ihn zurück und sah sich um. Auf dem Boden lag das Kruzifix in einer Lache aus Erbrochenem. Die Diakone warteten betreten auf Anweisungen.


      »Eine frische Soutane!«, befahl der Papst, dann wandte er sich wieder an Cardona. »Was noch?«


      »Wir müssen das Treffen mit Scheich al Husseini und Rabbi Kaplan heute Abend verschieben.«


      »Auf keinen Fall. Die beiden werden heute Nacht sterben. Kelly soll sich darum kümmern.«


      »Mr.Kelly ist tot, Meister!«, erwiderte Cardona leise.


      Wieder zog ihn der Papst nah zu sich heran.


      »Merken Sie sich, Monsignore: Edward Kelly ist nicht tot. Er ist niemals tot, verstehen Sie?«
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      15:11:01 Client306


      hat galán endlich geredet?


      15:18:32 Client377


      am ende doch. wie alle.


      15:19:02 Client306


      wo ist es?


      15:20:32 Client377


      im grab des apostels. bin vor ort, konnte die stelle aber noch nicht identifizieren.


      15:21:14 Client306


      kehren sie zurück.


      15:21:57 Client377


      ???


      15:22:20 Client306


      zurückkehren. sofort.


      15:23:13 Client377


      und der plan?


      15:24:23 Client306


      ich bin der plan. ich brauche sie hier.


      15:24:56 Client377


      natürlich, meister. im lichte mit euch.


      

      /End of conversation/

      

    

  


  
    
      XXXVI


      10. Juli 2011, Santiago de Compostela


      Vor zwei Tagen tauchte dann Ihr Bruder hier auf.« Bühler reichte Peter eine Cola und ein Stück Empanada, das er an einem Imbisstand gekauft hatte. Peter trank die Flasche in einem Zug leer und versuchte, nicht an den gekreuzigten Mann in der Templerkirche zu denken. Sie ließen sich erschöpft auf einer Steinbank am Rande des belebten Praza do Obradoiro nieder, wo sie die Kathedrale mit dem Grab des Heiligen Jakob direkt im Blick hatten. Zur Rechten lag ein Renaissancepalast aus galizischem Granit, in dem die Stadtverwaltung residierte. Zur Linken wurde der Platz von dem prächtigen Hostal de los Reyes Católicos beherrscht, vor fünfhundert Jahren als Königliches Pilger-Spital von Isabella von Kastilien und Ferdinand von Aragon erbaut, inzwischen ein staatliches Luxushotel. Schweigend kaute Peter an seiner Empanada. Er spürte, wie die Erschöpfung nach ihm griff und trank noch eine Cola, um wach zu bleiben. Die ganze Zeit über behielt er den Platz im Blick, falls Kelly dort unversehens auftauchen würde. Aber außer Pilgern, Souvenirverkäufern, vereinzelten Priestern und Studentenkapellen in historischen Gewändern, die anzügliche Lieder spielten, fiel ihm nichts auf. Vor dem Gebäude der Stadtverwaltung ließ sich eine Hochzeitsgesellschaft fotografieren. Peter stellte sich Maria in einem Brautkleid vor, verdrängte den Gedanken dann aber sofort wieder.


      Konzentrier dich! Erinnere dich.


      Bühler hatte ihm berichtet, was in Köln passiert war. Der Name der alten Romafrau rührte zwar schwach in Peters Erinnerungssumpf, half ihm aber auch nicht auf die Sprünge. Übrig blieb nur das frustrierende Gefühl, bereits alles in der Hand gehabt und es dann wieder verloren zu haben.


      Wie Parzival.


      Peter fluchte leise.


      »Was?«, fragte Bühler, durch Peters Fluchen offenbar aus seinen Gedanken gerissen.


      »Wie geht es Ihrer Schwester?«


      »Gut«, erwiderte Bühler knapp, als sei ihm das Thema unangenehm. »Hoffe ich. Ich… tue das alles nur für sie.«


      »Wir wollen beide unser altes Leben zurück«, sagte Peter, doch Bühler schüttelte entschieden den Kopf.


      »Sie und ich haben nichts gemeinsam, gar nichts. Gott hat uns zusammengeführt, weil es gerade in seinen Plan passt.«


      »Glauben Sie wirklich, dass es einen Plan gibt?«


      Bühler schwieg. Peter wechselte das Thema.


      »Wie hat Nikolas Sie überhaupt gefunden?«


      »Keine Ahnung. Stand plötzlich vor meiner Zimmertür in der Pension, in der ich mich eingemietet hatte, und wirkte ziemlich durcheinander. Nach dem Tod von Ioona Bihari tauchte er mit Marina zunächst bei einer anderen Romasippe unter. Ein eifersüchtiger Exfreund von ihr hat die beiden aber offenbar an Kelly verraten. Kelly hat Nikolas und Marina praktisch im Schlaf erwischt.«


      Das ergibt keinen Sinn.


      »Wie ist Nikolas Kelly dann entkommen?«, fragte Peter ratlos. »Ich war sicher, dass er tot ist. Es gab ja auch dieses Zeitungsfoto.«


      »Ihr Bruder wollte nicht darüber sprechen. Das Einzige, was ihn interessierte, war, Kelly zu finden. Sein Zustand gefiel mir nicht. Er wirkte fiebrig. Gehetzt. Statt nach Felipe Galán zu suchen, haben wir zwei Tage in der Kathedrale vertrödelt, Hinweise gesucht und auf Kelly gewartet. Bis ich Idiot kapiert habe, dass die Kirche in Leonies Zeichnung nicht die Kathedrale, sondern eine Templerabtei ist. Den Rest kennen Sie ja.«


      »Wie kam er auf Santiago de Compostela?«


      »Greifen Sie mal in Ihre Jackentasche.«


      Peter zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor. Eine Zeichnung.
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      »Nikolas und Marina haben in Köln die Tätowierung fotografiert und so lange digital bearbeitet, bis sie Muster daraus lesen konnten«, erklärte Bühler. »Was Sie da sehen, befindet sich– entschuldigen Sie– auf Ihrem Arsch. Es zeigt die Umrisse der alten Stadtmauer von Santiago de Compostela. Da unten liegt die Kathedrale. Aber drüber…«


      Er tippte auf die Stelle mit der Kathedrale.


      »…liegt ein Octagon«, sagte Peter.


      »Verstehen Sie jetzt?«


      Peter nickte und überlegte, was er über die Kathedrale wusste. Viel mehr, als dass hier angeblich die Gebeine des heiligen Jakob ruhten, war es nicht. Der Legende nach war Apostel Jakob mit einem Schiff aus Judäa gekommen und in Galicien gelandet, hatte die ersten Gemeinden gegründet und war später nach Jerusalem zurückgekehrt, wo er von den Römern hingerichtet wurde. Benediktinermönche fanden seine Gebeine im 8. Jahrhundert und brachten sie zurück nach Spanien. Die bedeutende Reliquie hatte Santiago de Compostela im Mittelalter zu einem der vier wichtigsten Wallfahrtsorte des Christentums und damit reich gemacht.


      Peter erhob sich.


      »Wo wollen Sie hin?«, fragte Bühler.


      »Mir die Kathedrale ansehen.«


      »Da ist nichts. Wir haben die ganze Kirche zwei Tage lang abgesucht. Nichts. Und ich konnte weder in den Archiven noch im Internet irgendeinen Hinweis auf Verbindungen der Templer zur Kathedrale finden. Die haben rings um Santiago Garnisonen und Kirchen errichtet, aber die Stadt selbst haben sie offenbar gemieden.«


      »Vielleicht haben Sie was übersehen.«


      Bühler knurrte etwas auf Schweizerdeutsch, trank seine Cola aus und folgte Peter. Als sie durch das Marienportal in die Kathedrale traten, wirkte er wieder hellwach und auf der Hut. Seine Anspannung übertrug sich auf Peter, der erwartete, jederzeit auf Kelly zu stoßen.


      Die Bänke im Hauptschiff der Kirche waren vollbesetzt, weil gerade ein Spektakel abgehalten wurde, für das die Kathedrale berühmt war. Acht Mönche schwenkten ein etwa anderthalb Meter hohes und offensichtlich schweres Weihrauchfass aus versilberter Bronze, das über einer mächtigen Umlenkrolle an der Kirchendecke aufgehängt war, durch das gesamte Querschiff. Je mehr die Mönche an ihrem Ende des Seils zogen, desto höher schwang sich der Botafumeiro hinauf, zischte dann rotglühend herab, raste nur wenige Meter über die Köpfe der Pilger hinweg und stieg triumphierend wieder hoch hinauf, hinter sich einen dichten Schweif aus Weihrauch herziehend, der die gesamte Kirche im Nu einnebelte. Wie alle Besucher starrte Peter gebannt hinauf zu dem Weihrauchfass, das unter dem Gewölbe der Kirche hindurchflog. Ein kleiner, rotglühender Komet, ewig gefangen auf seiner Bahn in nordsüdlicher Richtung.


      Nordsüdlich. Warum schwenken sie es nicht ostwestlich durchs Längsschiff über den Altar?


      Der Gedanke ging ihm nicht aus dem Kopf. Während Bühler die vollbesetzte Kirche weiterhin nach Kelly absuchte, konnte Peter den Blick nicht von dem Botafumeiro nehmen. Er wechselte seine Position, bis er genau in Flugrichtung stand. Er musste sich seinen Weg durch die Menschenmenge freirempeln, doch niemand schien ihn zu beachten. Alle starrten nur auf den Botafumeiro. Als das silberne Weihrauchgefäß beim nächsten Abschwung auf ihn zuraste, über ihn hinwegflog und wieder hinaufstieg, sah Peter flüchtig etwas an der Unterseite. Auch als das Fass wieder zurückkehrte, konnte Peter nur erkennen, dass auf der Unterseite des Botafumeiro etwas eingraviert war. Ein Muster. Ein Symbol.


      »Bühler!« Peter packte den Schweizer am Arm und deutete auf das Gefäß, dessen Bewegung jetzt allmählich zur Ruhe kam. »Wir müssen uns das Fass ansehen!«


      »Und wie? Das Ding ist glühend heiß! Was wollen Sie überhaupt…«


      »Später!«, unterbrach er ihn. Ungeduldig wartete Peter, bis das schwere Weihrauchgefäß wieder sicher auf dem Kirchenboden stand. Vier Mönche hoben es mit hölzernen Stangen an und trugen es durch eine Seitentür der Kirche hinaus. Peter folgte ihnen, ohne zu zögern. Auch Bühler schien begriffen zu haben und schlüpfte mit Peter in den kleinen Innenhof hinter dem Querschiff, wo die Mönche das heiße Silberfass zum Abkühlen abstellten. Der Hof war klein, zu allen Seiten von einer hohen Mauer umgeben. In der Mitte stand ein altes Granitkreuz. Ein stiller Ort der Einkehr und des Gebets.


      »Puedo ayudarte?« Der älteste der vier Mönche hatte sie bemerkt. Ein kleiner Mann mit dem wettergegerbten Gesicht eines Fischers und flinken Augen, die jede Lüge zu durchschauen schienen. Ehe Peter sich etwas ausdenken konnte, hatte Bühler schon seine Waffe gezogen und rief etwas auf Spanisch. Die drei anderen Mönche hoben erschrocken die Hände. Nur der Alte blieb völlig gelassen, griff aber auch nicht ein.


      Noch nicht.


      »Beeilen Sie sich!«, rief Bühler Peter zu. Peter verlor keine Zeit. Mit einem Fußtritt kippte er das schwere Weihrauchgefäß um. Die Mönche schrien empört auf, wagten aber nicht einzuschreiten. Auch nicht, als Peter die Unterseite des runden Standfußes untersuchte.


      Er hatte sich nicht getäuscht. Auch die Mönche schienen das Muster noch nie wahrgenommen zu haben. Der Alte mit dem Fischergesicht beugte sich neugierig vor und sah Peter dann fragend an.


      »Ihr Handy, Bühler!« rief Peter. »Schnell!«


      Mit dem Handy des Schweizers machte er von allen Seiten ein paar Fotos des eingravierten Musters. Dann wandte er sich an die Mönche.


      »Wie alt ist der Botafumeiro?«, fragte er auf Englisch.


      »Er ist fast neu«, antwortete der Alte in fehlerfreiem Englisch. »Hören Sie, Sie können ihn nicht mitnehmen. Er ist viel zu heiß und auch zu schwer für Sie beide. Was wollen Sie überhaupt damit?«


      Peter schüttelte verwirrt den Kopf. »Neu?«


      »Ja. Wegen der Hitze halten sie nie länger als vielleicht hundert Jahre. Aber sie werden seit über achthundert Jahren immer noch nach der gleichen Vorlage hergestellt. Warum interessiert Sie das so?«


      Der Alte machte einen Schritt auf Peter zu, doch Bühler drängte ihn mit der Waffe sofort wieder zurück.


      »Wo?«, rief Peter. »Wo wird er hergestellt?«


      »Im Kloster María de la Real bei Pontevedra.«


      Peter richtete sich auf und wandte sich an Bühler.


      »Wir sind hier falsch«, sagte er auf Deutsch.


      »Da oben ist jetzt alles voller Polizei. Wenn wir da aufkreuzen, können wir auch gleich zur nächsten Wache gehen und behaupten, wir hätten die Mönche ermordet.« Sie hatten den Mietwagen erreicht, und Bühler sah alles andere als glücklich aus über die Entdeckung, die sie gerade gemacht hatten. »Zumal wir eben vier Mönchen in einem Innenhof der Kathedrale gefesselt haben.«


      »Wir haben keine andere Wahl!«, erwiderte Peter kühl. »Sie können ja hierbleiben. Geben Sie mir den Wagenschlüssel.«


      Bühler bedachte Peter mit einem düsteren Blick und setzte sich ans Steuer. »Zeigen Sie mir die Fotos.«


      Peter reichte ihm das Handy mit den Aufnahmen, die er von dem Muster auf der Unterseite des Botafumeiro gemacht hatte.
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      Zu sehen war ein achteckiges Labyrinth mit sechs Symbolen und drei henochischen Schriftzeichen. Und in dieser Schrift stand unter dem achteckigen Labyrinth auch noch ein fünfzeiliger Text. Ein Text, den Peter Wort für Wort verstand. Überhaupt begann er allmählich zu verstehen.


      Dass er der Schlüssel war.


      Dass alles mit ihm zusammenhing. Irgendwie.


      »Was ist das?«, fragte Bühler.


      »Ich habe so ein achteckiges Labyrinth schon einmal gesehen. Nur ohne diese Symbole und Schriftzeichen. Es liegt als Fußbodenmosaik in der Kathedrale von Chartres. Also am Anfang des Jakobsweges. Und an seinem Ende taucht es erneut auf, bloß so gut wie versteckt. Warum?«


      Bühler atmete durch. »Weil die Reise hier noch nicht zu Ende ist.«


      »Ganz genau! Schauen Sie, solche Labyrinthe waren seit der Antike sehr in Mode. Im christlichen Mittelalter wurden sie wie Mantras benutzt, um die ewige Suche nach Gott und die Gefahr der Verirrung zu verinnerlichen. Das Labyrinth fordert den Gläubigen heraus, den richtigen Weg nicht aus den Augen zu verlieren. Und der liegt genau in der Pendelrichtung des Botafumeiro. Es heißt immer, die Templer hätten ihre Geheimnisse raffiniert versteckt. Tatsächlich sind die Hinweise so offensichtlich, dass man sie gar nicht beachtet. Der Botafumeiro weist uns den Weg zurück zu seinem Ursprungsort, dem Kloster María de la Real.«


      Bühler startete den Wagen und fädelte sich in den Verkehr ein. »Das heißt, wir werden da oben entweder von der Guardia Civil oder von Kelly erwartet.«


      Oder von jemand anderem.


      Bühler fasste Peters Schweigen offenbar als Bestätigung auf und deutete beim Fahren auf die fünf Symbole in der Mitte der Achtecke. »Was bedeuten die?«


      »Ich vermute, es sind die Zeichen auf den Amuletten. Drei erkenne ich jedenfalls wieder. Und diese…«, er tippte auf das Zeichen links oben, das aussah wie ein stilisierter, vierarmiger Kerzenleuchter, »…hab ich auch schon mal irgendwo gesehen.«


      Du weißt auch, wo. Du erinnerst dich bloß nicht daran. Aber du warst dort.


      »Und das Symbol da ganz oben?«, fragte Bühler.


      Peter wunderte sich selbst, dass er sich noch an das Symbol erinnerte. Maria hatte es ihm erklärt, als sie versucht hatten, die alchemistische Formel für rotes Quecksilber zu entschlüsseln. Es kam auch in Laurenz’ kleinem Buch Mystic Symbols of Man– Origins and Meanings vor.


      »Ein alchemistisches Zeichen. Es steht für den Lapis philosophorum oder auch El Iksir. Den Stein der Weisen.«


      Bühler sah ihn skeptisch an und verkniff sich offensichtlich eine Bemerkung.


      »Die anderen drei Zeichen sind Henochisch«, erklärte Peter. »Sie bedeuten ›P‹, ›M‹ und ›A‹.«


      »Sie können das lesen?«


      Peter ignorierte Bühlers misstrauischen Unterton. »Fragen Sie mich nicht, ich kann’s eben. Vielleicht habe ich es als Kind mal gelernt.«


      »Na los, sagen Sie schon, was da steht!«


      Peter atmete tief durch und rezitierte den fünfzeiligen Text, der unter dem Labyrinth stand. Und auch wenn er es sich nicht erklären konnte, war er sicher, alles völlig korrekt auszusprechen.


      »Iesoh vonpho:


      Ol sonf gohó iad balt caosaji nothoa iadnah.


      Zamran iadnah faaip sald iz balthoh.


      Zamran balthoh noqod iaidon urelp


      Sanof capimaon micama casarmg.«


      »Klingt ja grässlich. Was bedeutet es?«


      »Es bedeutet: Jesus sprach: Wer sucht, soll nicht aufhören zu suchen, bis er findet. Und wenn er findet, wird er erschrocken sein. Und wenn er erschrocken ist, wird er verwundert sein, und er wird über das All herrschen.«


      Peter lud den Browser von Bühlers Smartphone und gab den ersten Satz in eine Suchmaschine ein.


      »Es ist offenbar ein Abschnitt aus dem apokryphen Thomasevangelium. Eine Sammlung gnostischer Jesuszitate, die man in den Qumran-Höhlen gefunden hat.«


      »Nie gehört.«


      »Es könnte ein Hinweis darauf sein, dass die offizielle Version des Lebens Jesu, wie sie im Neuen Testament festgeschrieben steht, falsch ist. Angeblich hatte Jesus demnach auch eine Frau namens Mariham oder Mirjam. Das Markusevangelium erwähnt auch einen Bruder namens Jakob.«


      »Und wenn schon. Bringt uns das irgendwie weiter?«


      Peter steckte das Handy ein und sah sich kurz um, ob ihnen jemand folgte. Er schätzte, dass man die vier gefesselten Mönche im Innenhof der Kathedrale inzwischen gefunden und die Polizei verständigt hatte.


      »Verstehen Sie nicht, Bühler? Vielleicht liegt die Wahrheit ganz woanders. Die Kathedrale mit dem Grab des Apostels war all die Jahrhunderte nur eine Täuschung. Die Templer haben in Santiago eine einzige Spur hinterlassen. Wir können nur hoffen, dass Felipe Galán zum Schluss noch die Kraft für eine Lüge hatte.«


      »Haben Sie einen Plan?«, fragte Bühler.


      Peter schüttelte den Kopf. Bühler warf ihm einen Blick zu.


      »Doch, haben Sie. Sie wollen ihn mir nur nicht verraten.«


      »Es ist nur so eine Vermutung.«


      »Reden Sie gefälligst mit mir. Ich habe Ihnen schließlich schon mehr als einmal den Arsch gerettet.«


      »Sobald wir dort sind.«


      Sie sahen die Polizeisperren schon von Weitem. Über der kleinen Anhöhe kreiste ein Hubschrauber der Guardia Civil. Keine Chance, sich dem Kloster auch nur auf einen Kilometer zu nähern. Kommentarlos nahm Bühler eine Abzweigung in einen Feldweg und parkte den Wagen am Fuße des Hügels.


      »Und was jetzt?«


      Peter startete erneut den Browser auf Bühlers Smartphone und lud eine topografische Darstellung der Umgebung. Das Kloster war eingezeichnet, die Zufahrtsstraße auch sowie einige Wanderwege. Er zoomte die Karte größer und kleiner und verfolgte angespannt die verschiedenen Höhenlinien.


      »Wonach suchen Sie?«


      Peter zog sein Hemd aus.


      »Schauen Sie sich mal die Stelle auf meiner linken Schulter an. Sieht das nicht aus wie eine topografische Karte?«


      »Stimmt«, sagte Bühler nachdenklich, als er die Tätowierung genauer betrachtete. »Sieht aus wie Höhenlinien.«


      Peter hielt ihm das Handydisplay hin, auf dem die Topografie des Klosterhügels zu sehen war. »Sieht es so aus?«


      Bühler verglich die beiden Darstellungen. »Mein Gott, ja.«


      »Ist da noch irgendwas auf meiner Schulter eingezeichnet?«


      Bühler zögerte. »Schwer zu sagen…«


      »Was?«, drängte Peter.


      »Da ist ein kleines Achteck am Rand.«


      »Am Rand? Nicht in der Mitte?«


      »Am Rand.«


      Triumphierend entriss Peter dem verblüfften Schweizer das Handy und zoomte den Ausschnitt größer.


      »Das Kloster liegt genau auf dem Hügel. Also müsste das Achteck in der Mitte meiner Tätowierung liegen. Tut es aber nicht. Ist doch seltsam, oder? Wenn ich schon eine verdammte Karte bin, warum dann eine falsche?«


      »Worauf wollen Sie hinaus?«


      Peter tippte auf das Handydisplay. »Da. Schauen Sie.«


      Jetzt erkannte auch Bühler das kleine Symbol für »Kapelle«, das am Fuß des Hügels eingezeichnet war. Genau an der Stelle des kleinen Achtecks in Peters Tätowierung.


      »Sie liegt genau in der südlichen Verlängerung des Pendelschwungs des Botafumeiros und des Klosters María de la Real. Und sie liegt außerhalb der Polizeisperren!«


      »Und das haben Sie die ganze Zeit gewusst?«


      »Nein. Aber ich habe die letzten Tage kaum etwas anderes getan, als mich mit dieser Tätowierung zu beschäftigen. Erst jetzt ergibt dieser Teil Sinn.«


      »Und was, denken Sie, werden wir in dieser Kapelle finden? Ein weiteres Amulett? Das Tor zur Hölle?«


      Peter zuckte mit den Schultern. Ein Gedanke ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.


      Etwas, das sich in der Kathedrale befinden sollte, befindet sich in Wahrheit ganz woanders.


      Sie nahmen einen Wanderweg, der um den Hügel herum durch einen Eichenwald führte. Die ganze Zeit stand der Polizeihubschrauber nahezu bewegungslos über ihnen in der Luft. In der Ferne sangen auf- und abschwellend Polizeisirenen, dennoch begegneten sie keinen Polizeieinheiten. Alle Einheiten schienen ganz auf das Kloster konzentriert zu sein. Nach einer guten halben Stunde Fußmarsch erreichten sie schließlich die kleine Kapelle aus dunklem galizischem Granit, die verwunschen und wie vergessen auf einer Lichtung zwischen mächtigen Eichen stand. Die schwere Eichenholztür war verschlossen.


      »Wir brauchen Werkzeug«, murrte Bühler und wollte wieder zum Auto zurück.


      »Warten Sie«, hielt ihn Peter zurück. »Vielleicht geht es auch so. Wenn meine linke Hand das hält, was Nakashima versprochen hat.«


      Peter hatte gesehen, dass sich die Tür zur Kapelle nach außen öffnete. Zwischen dem Holz der Tür und der Zarge aus Granit klaffte ein kleiner Spalt, gerade zwei Finger breit. Peter drückte sich an die Mauer, presste zwei Finger seiner bionischen Hand in den Türspalt und versuchte, das massive Eisenschloss aufzuhebeln.


      »Sie werden sich nur die Finger brechen«, sagte Bühler, als er sah, wie Peter sich mit hochrotem Kopf abmühte, denn zunächst tat sich gar nichts. Doch je mehr Peter seine künstlichen Finger anspannte, desto mehr spürte er, wie sich der Spalt verbreiterte. Als er schließlich vier Finger hineinstecken konnte, ging es besser. Er war selbst überrascht, welche Kräfte die künstliche Hand entfaltete. Mit einem hässlichen Knirschen gab das Eisenschloss nach und splitterte aus dem schweren Holz. Peter stieß einen gepressten Triumphschrei aus.


      »Ich glaub es nicht!«, sagte der Schweizer beeindruckt. Er folgte Peter in die winzige Kapelle und schloss die Tür sofort wieder. Die Kapelle war kaum größer als ein durchschnittliches Kinderzimmer. Mauern und Fußboden aus rohem Granit, eine Holzdecke aus uralten Eichenbalken. Es war kalt hier drinnen, Licht sickerte nur durch zwei seitliche Scharten in den kleinen Raum. Es gab kaum Schmuck, nur einige Kerzen und eine Spendenbox im Eingangsbereich, und auch nur zwei kurze Kirchenbänke für die Andacht. Den steinernen Altar, der die kleine Apsis ganz ausfüllte, bedeckte eine alte Brokatdecke mit liturgischen Stickereien. Darauf stand eine Vase mit frischen Lilien und eine kleine Madonnenfigur. Was bedeutete, dass irgendwer kürzlich noch hier gewesen sein musste. Obwohl die Kapelle verschlossen war, wurde sie offenbar regelmäßig aufgesucht und gepflegt. Peter bemerkte außerdem irritiert, dass das Gesicht der Madonna schwarz war.


      Eine schwarze Madonna. Wo hast du sie schon einmal gesehen? Erinnere dich…


      Über dem Altar erkannte er im Zwielicht ein Relief mit dem Tatzenkreuz. Sie waren hier richtig.


      Hastig suchten sie die Kapelle nach Hinweisen ab. Achtecke, Symbole, henochische Zeichen– irgendetwas. Sie tasteten jede Fuge des Mauerwerks und des Fußbodens nach Hohlräumen oder versteckten Nachrichten ab. Sie lüfteten die Brokatdecke und untersuchten den Steinaltar. Sie knackten die Spendenbox. Vergeblich. Auch nach einer Stunde intensiver Suche hatten sie nichts entdecken können. Das Tatzenkreuz über dem Altar lachte sie aus.


      »Das kann nicht sein«, murmelte Peter, »wir sind hier richtig. Wir schauen nur nicht genau hin.«


      »Was haben Sie denn erwartet?«, fragte Bühler.


      »Ich weiß nicht. Einen Gang vielleicht, der durch den Hügel hinauf zum Kloster führt. Irgendeinen Hinweis. Verdammt, es kann nicht sein, dass die Spur hier einfach endet!«


      Wütend schlug er mit seiner linken Hand auf die große, freigelegte Altarplatte, die zu allen Seiten ein wenig über den großen Steinblock darunter hinausragte. Mit einem trockenen Knacken brach ein Stück Granit von der Platte ab.


      Bühler zog Luft ein. Peter starrte irritiert auf die abgebrochene Kante.


      »Wir sollten verschwinden, bevor Sie hier alles zu Klump schlagen«, meinte Bühler.


      »Warten Sie!« Peter untersuchte die Granitplatte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie relativ dünn war im Vergleich zu der übrigen massiven Bauweise. Außerdem war sie frisch poliert und auch deutlich neueren Datums. Als er sich unter die Platte beugte, erkannte Peter überrascht, dass der Steinblock des Altars darunter nicht aus dem üblichen galizischen Granit bestand, sondern aus…


      Kalksandstein!


      Peter hatte vor Jahren eine Reportage über den Jakobsweg geschrieben und erinnerte sich, dass in Galizien seit Jahrhunderten ausschließlich mit Granit gebaut wurde. Häuser, Kornspeicher, Burgen, Kirchen, einfach alles. Der harte Stein eines rauen Landes. Statt wie sonst aus weichem Kalksandstein hatten die galizischen Baumeister sogar ihre Kathedrale aus härtestem Granit erbauen müssen, weil es in dieser Gegend nichts anderes gab. Der Granit lag in Massen praktisch vor der Hautür. Im Gegensatz zu Kalksandstein, der in dieser Gegend wie ein Fremdkörper wirkte.


      »Helfen Sie mir mal, Bühler!«, rief Peter dem Schweizer zu und begann mit aller Kraft, an der Platte herumzudrücken. Wie er vermutet hatte, war sie nur aufgelegt und ließ sich ein wenig bewegen. Mit Bühlers Hilfe gelang es schließlich, die Platte ganz von dem Steinblock zu wuchten.


      Die umlaufende Fuge an der Oberseite des Kalksteinblocks bewies, dass der Quader hohl war, verschlossen von einem passgenauen steinernen Deckel. Obwohl gerade groß genug für ein Kind, erkannte Peter, dass es sich um ein Grab handeln musste. Ein Ossarium, ein Beinkasten, in dem man in biblischer Zeit die Knochen eines Verstorbenen nach seiner Exhumierung aufbewahrt hatte. Über die Jahrhunderte hinweg hatte der Kalkstein die dunkle Farbe des Granits angenommen. Seine Oberfläche zeigte Risse, Schleif- und Brandspuren, braune Flecken, die Blut gewesen sein mochten. Hektisch suchte Peter den Stein nach einer Inschrift ab. Und als er die kaum lesbare lateinische Inschrift auf dem Steindeckel endlich entdeckt hatte, verstand er schlagartig, was da vor ihm lag.


      Das bestgehütete Geheimnis des Christentums.


      Das Grab von Yeshua Bar Rabban.
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      XXXVII


      15. Juli 1099 n. Chr., Jerusalem


      Jean de Vezelay war ein Mann von kleinem Wuchs. Er hatte weiche, fast schwammige Gesichtszüge und Augen voller Tücke. Er war mit siebenundfünfzig Jahren ein alter Mann in der Rüstung eines Kreuzritters. Sein Überleben in den vergangenen drei Jahren verdankte er seiner Skrupellosigkeit und seinem Geschick, sich niemals in vorderster Kampflinie blicken zu lassen. Dabei tötete er ausgesprochen gern. Und dieser erste Kreuzzug war das Fest seines Lebens.


      Der Benediktinermönch aus der Bourgogne, Sohn eines Landgrafen und einer vierzehnjährigen Wäscherin, hatte es durch eine Reihe von Morden, Denunziationen und sein Redetalent geschafft, in den Ritterstand erhoben zu werden. Er allein hatte dreitausend Mann für diesen ersten Kreuzzug mobilisiert, von denen kein einziger mehr lebte. Von den siebentausend Rittern, den zwanzigtausend Mann Fußvolk und den weiteren dreißigtausend Unbewaffneten aus allen Teilen Europas, die sich zwei Jahre zuvor in Konstantinopel vereinigt hatten, hatte überhaupt gerade mal ein Viertel überlebt. Schiffbruch, Seuchen, Hunger, Entkräftung, Wahnsinn, die nicht enden wollenden Schlachten um Nicäa und die siebenmonatige Belagerung von Antiochia hatten das größte Heer, das die Welt bis dahin gesehen hatte, abgefressen wie Ameisen einen Kadaver. Und wie Kadaver fühlten sie sich, die ausgehungerten und zerlumpten fränkischen Kreuzfahrer, die mordend und marodierend durch das Heilige Land zogen. Nach der Eroberung von Ma’arat an-Numan fraßen sie Hunde und Menschenfleisch. Die erwachsenen Sarazenen kochten sie in Kesseln, nachdem sie in ihren Mägen nach Goldmünzen gewühlt hatten. Die Kinder zogen sie auf Spieße und aßen sie geröstet.


      Am dreizehnten Juni erreichte Jean de Vezelay zusammen mit kaum noch vierzehntausend Mann endlich die Mauern der Heiligen Stadt. Ein erster Angriff scheiterte unter schlimmsten Verlusten. Erst nachdem Bauholz aus Samaria herangeschafft und Belagerungstürme, Rammen und Katapulte gebaut werden konnten, gelang nach fünfwöchigem Kampf die Eroberung Jerusalems. Für das anschließende Gemetzel gab es keine Worte.


      Im Blutrausch stürmten die Kreuzfahrer die Heilige Stadt. Sie trieben die Menschen, die in Todesangst durch die engen Gassen Jerusalems flohen, vor sich her wie Tiere und schlachteten sie im Laufen ab. Sie rissen Kinder von der Brust ihrer Mütter und zerschmetterten ihre Köpfe an den Türschwellen der Häuser. Sie vergewaltigten die Frauen mit allem was sie hatten und erschlugen die Männer mit Steinen. Selbst die letzten in der Stadt verbliebenen Christen wurden nicht verschont. Ein stinkender Strom aus Blut und Schleim ergoss sich über die Straßen Jerusalems bis hinab ins Kidrontal. Auf dem Tempelberg massakrierten die Kreuzfahrer zehntausend Menschen, die sich dorthin geflüchtet hatten, als ob der Prophet selbst ihnen dort auf seinem geflügelten Pferd Buraq zu Hilfe eilen könnte. Es war, als atme die Stadt einen fahlen Dunst des Bösen, der die Luft und die Herzen vergiftete und nach immer mehr Blut verlangte. Und was da auch immer tief unter der Stadt atmen mochte, es hasste Menschen. Überhaupt das Leben.


      Am Nachmittag dieses fünfzehnten Juli stand Jean de Vezelay erschöpft, aber zufrieden auf einem Berg von Leichen und sah den achteckigen Bau des Felsendoms vor sich, das Ziel der Reise. Der Benediktiner war über und über mit Blut besudelt. Es klebte in seinen zur Tonsur geschnittenen Haaren, tränkte sein Kettenhemd, glänzte speckig auf seiner zerlumpten Kleidung und tropfte zäh von der schartigen Klinge seines Schwertes. Unterhalb der Tempelmauern stiegen dichte Rauchschwaden auf. Die milde Abendluft war erfüllt von dem Gestank verbrannten Fleischs, dem Gebrumm der Millionen von Fliegen und den Schreien der letzten Überlebenden.


      Ein guter Tag, fand Jean de Vezelay, obwohl er wusste, dass auch diese Hochstimmung verfliegen und nichts als Leere zurücklassen würde, wie immer, wenn er getötet hatte. Es war nie genug und würde nie genug sein. Er sehnte sich nach etwas Großem, das er töten konnte. Etwas wirklich Großem, das einfach nie aufhören würde zu sterben. Im Grunde sehnte er sich danach, Gott mit dem Schwert in der Hand gegenüberzutreten.


      Gefolgt von Hugo von Payns, einem neunzehnjährigen Bürschchen, dessen Kaltblütigkeit und Arsch ihm gefallen hatten, betrat er den Felsendom und sah ungerührt zu, wie der verrohte Stolz des fränkischen Adels Edelsteine und Gold aus den üppigen Verzierungen im Innern des Heiligtums herausbrach. Jean de Vezelay hatte nicht viel übrig für die Schönheit der Architektur, aber der klare achteckige Bau mit dem freien Felsen im Zentrum, der wie die Zunge eines großen, gefangenen Wesens herausleckte, gefiel ihm. In der gerechten Genugtuung eines Mannes, der alles erreicht hatte, was er sich vorgenommen hatte, wollte er eben zum Lager zurückkehren, um sich noch ein wenig dem Hochgefühl dieses Tages hinzugeben, als er seitlich des Felsens den Eingang zu einer Grotte bemerkte. Eine steile, steinerne Treppe führte hinab ins Dunkel unter dem Felsen, und Vezelay stellte verwundert fest, dass offenbar keiner der marodierenden Ritter die Höhle bemerkt oder den Impuls verspürt hatte nachzusehen, was sich da unten verbarg. Als er neugierig etwas näher trat, verstand er auch, warum. Aus der Tiefe der Grotte wehte etwas zu ihm herauf, das sich wie der Atemhauch von etwas anfühlte, das da unten schlief und das man besser nicht weckte. Jean de Vezelay bemerkte irritiert, dass er eine Gänsehaut bekam. Seinem mürrischen Schützling, seinem eiskalten Todesengel, der Freude seiner kalten Nächte schien es nicht anders zu gehen. Hugo wollte plötzlich zurück ins Lager, aber Vezelay herrschte ihn an, er solle verdammt nochmal die Schnauze halten und ihm gefälligst eine Fackel besorgen.


      Dann betrat er die Höhle, die sich tief unter dem heiligen Felsen erstreckte, auf dem Abraham um ein Haar seinen Sohn Isaak geopfert hätte. Als er den Fuß der Steintreppe erreichte, öffnete sich eine geräumige Grotte vor ihm, hoch genug, dass man darin stehen konnte. Obwohl er nicht tiefer als acht Meter hinabgestiegen war, drang kein Laut mehr zu ihm herab, bis auf das Geräusch fließenden Wassers am Ende der Grotte. Ein Plätschern. Gurgeln. Das Gefühl, nicht allein hier unten zu sein, war jetzt stark und übermächtig. Im flackernden Schein der Fackel sah er eine in den Fels geritzte Zeichnung von einem Mann mit Löwenkopf. Weitere Zeichnungen entdeckte er nicht. Vorsichtig näherte sich Vezelay dem Plätschern, das von einem kleinen, unterirdischen Fluss kam. Dort kauerte eine Gestalt am Wasser, wandte ihm den Rücken zu, offenbar ohne den Eindringling zu bemerken. Ein alter Mann, der Kleidung nach kein Sarazene. Er schien etwas in dem kleinen Fluss zu waschen.


      »He! Dreh dich um!«, rief Jean de Vezelay auf Provenzalisch und zog sein Schwert.


      Der Alte stieß einen langen Seufzer aus, richtete sich mühsam auf und wandte sich zu ihm um. Weder wirkte er erschrocken, noch schien er sich vor Vezelay zu fürchten. Es schien eher, als habe er ihn erwartet.


      »Also ist es endlich so weit«, sagte der Alte mit leiser Stimme, in der Erleichterung mitschwang. Die Erleichterung, von einer großen Last erlöst zu werden. Überrascht stellte Vezelay fest, dass der Alte Latein sprach, wenn auch ein sehr seltsames. Ein irgendwie altmodischer Dialekt. Der Mann sprach es fließend und melodisch, als ob… es seine Muttersprache sei.


      »Wer bist du?«, rief Vezelay auf Latein.


      »Was spielt das für eine Rolle«, erwiderte der Alte matt. »Wer ich war oder bin. Ich bin niemand. Ich bin nur hier, um dir etwas zu geben, Jean de Vezelay.«


      Der Benediktiner atmete schneller, die Luft in der Grotte fühlte sich einige Grad kälter an.


      »Woher kennst du meinen Namen?«


      »Ich kenne dich schon lange. Du hast dir Zeit gelassen. Aber nun bist du ja da. Also bringen wir es hinter uns.«


      Der Alte machte einige schlurfende Schritte auf ihn zu. Vezelay packte sein Schwert fester.


      »Keinen Schritt weiter!«


      »Beruhige dich! Du kannst mich später immer noch töten. Aber vorher muss ich dir etwas geben. Deswegen bist du doch hier.«


      Er hielt etwas in der ausgestreckten Hand. Ein blaues Amulett. Es glänzte noch vom Wasser des Flusses.


      »Nimm es«, fuhr ihn der Alte an, als wäre er ein verstocktes Kind. »Nun nimm es schon, und dein sehnlichster, dein geheimster Wunsch wird in Erfüllung gehen.«


      Sein sehnlichster Wunsch. Was wusste ein alter Mann in einer Höhle von seinem sehnlichsten Wunsch?


      »Wer bist du?«, rief Vezelay. »Satan?«


      Der Alte lachte laut auf. »Du kannst töten, aber was weißt du schon vom Satan.« Er hustete, als habe er sich verschluckt. »Nein, weder bin ich Satan noch Gott. Ich bin nur ein Bote, der lange warten musste. Also, können wir das Geschäft jetzt abschließen?«


      Vezelay war kein schneller, aber ein gründlicher Denker. Diese seltsame Begegnung setzte ihm zu, und eine Frage drängte sich ihm auf.


      »Was kriege ich zu welchem Preis?«


      »Ah! Die erste gute Frage!«, rief der Alte. »Ja, der Preis. Ich habe ihn bezahlt, Bar Rabban hat ihn bezahlt, und du wirst ihn ebenfalls bezahlen. Was du kriegst, ist zugleich der Preis. Du wirst für den Rest deines Lebens etwas wirklich Großes töten können. Etwas, das niemals sterben wird. Ein endloses Töten. Die Sache ist nur, irgendwann wirst du schwach werden und damit aufhören wollen. Aber du wirst damit fortfahren müssen. Immer weiter, bis du das Amulett an den Nächsten übergeben hast. Das ist der Preis.«


      Er machte noch einen Schritt auf Vezelay zu und hielt ihm das Amulett hin. Und Vezelay verstand plötzlich, dass sein Weg hier zu Ende war, hier in Jerusalem. Dass er bereit war, den Preis zu bezahlen. Dass er das Amulett haben wollte. Unbedingt.


      Und er nahm es.


      In einem Atemzug riss er dem Alten das Amulett aus der Hand und tötete ihn. Doch in dem Wimpernschlag zwischen diesen beiden Bewegungen raste Jean de Vezelay durch die Zeit. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Er sah die Welt, wie sie war und wie sie einst sein würde. Er sah die Gnade und das Wesen des Bösen. Er sah ein weites Land inmitten eines Ozeans, bevölkert von echsenartigen Menschen. Jean de Vezelay sah, wie sie die Amulette schufen, von denen er eines gerade dem Alten entrissen hatte. Er sah, dass diese Wesen untergingen und im Gedächtnis der Menschheit aufgingen. Jean de Vezelay sah Reiche erstehen und vergehen. Er sah Landstriche erblühen und in Flammen und Verwüstung untergehen. Er sah einen Mann auf einem Berg und seine schöne Frau. Und zwei andere Männer, die in einem Palast nicht weit von der Stelle, an der er gerade stand, miteinander sprachen. Jean de Vezelay sah und verstand alles in diesem kurzen Augenblick zwischen Empfängnis und Tod. Und die ganze Zeit über sprach eine Stimme zu ihm.


      Die Stimme seiner Mutter.


      »Wenn das Jahrtausend beginnt, das nach dem Jahrtausend kommt, wird es eine dunkle und geheime Ordnung geben. Ihr Gesetz wird der Hass sein und ihre Waffe das Licht. Sie wird immer mehr Licht wollen und ihre Herrschaft über die Erde verbreiten, und ihre Diener werden untereinander durch das Zeichen des Lichts verbunden sein.


      Wenn das Jahrtausend beginnt, das nach dem Jahrtausend kommt, wird die Erde erbeben, und die heiligen Städte werden untergehen. Der Boden wird sich unter den Kirchen öffnen. Der Mensch wird starrköpfig sein, er wird die Warnung nicht hören.


      Wenn das Jahrtausend beginnt, das nach dem Jahrtausend kommt, wird die Luft nicht mehr vor dem Feuer der Sonne schützen, sie wird nur noch ein löchriger Vorhang sein, und das brennende Licht wird Haut und Augen verzehren.


      Wenn das Jahrtausend beginnt, das nach dem Jahrtausend kommt, wird der Mensch jedes Lebewesen so gestalten, wie es ihm gefällt, und er wird unzählige davon töten.


      Wenn das Jahrtausend beginnt, das nach dem Jahrtausend kommt, werden sich die Menschen unter Wasser bewegen können. Und einige werden höher fliegen als Vögel. Als ob der Stein nicht zur Erde fiele.«


      Ein ruhiger Strom der Worte, wie eine freundliche, kühle Hand auf einem erhitzten Kopf. Die Stimme seiner Mutter. Sie sprach zu ihm, während Jean de Vezelay all die furchtbaren Dinge vor sich sah, die kommen würden. Doch zum Schluss veränderte sich das Bild. Und die Stimme seiner Mutter sprach weiter.


      »Wenn das Jahrtausend, das nach dem Jahrtausend kommt, zu Ende geht, wird der Mann nicht mehr der einzige Herr sein, denn die Frau wird kommen, um das Zepter zu ergreifen. Sie wird die große Herrin zukünftiger Zeiten sein. Sie wird die Mutter des Jahrtausends sein, das nach dem Jahrtausend kommt. Sie wird die milde Süße einer Mutter verströmen nach den Tagen des Satans. Sie wird die Schönheit sein nach den hässlichen Zeiten der Barbarei.


      Denn das Jahrtausend, das nach dem Jahrtausend kommt, wird sich am Ende in eine leichte Zeit verwandeln. Es wird geliebt und geteilt und geträumt, und Träume werden wahr gemacht werden.


      Wenn das Jahrtausend, das nach dem Jahrtausend kommt, zu Ende geht, wird der Mensch wissen, dass alle Lebewesen Träger des Lichts sind und dass sie Geschöpfe sind, die Respekt verlangen. Er wird neue Städte gründen im Himmel, auf der Erde und auf dem Meer. Er wird sich erinnern an das, was einst war, und er wird zu deuten wissen, was sein wird. Er wird keine Angst mehr haben vor seinem eigenen Tod, denn er wird mehrere Leben gelebt haben, und er wird wissen, dass das Licht niemals erlöschen wird.«


      Jean de Vezelay, Kreuzfahrer, Benediktiner und Mörder, blickte zurück in die Vergangenheit der Welt, in die Zeit, als das Böse sich einnistete. Er sah in die Zukunft der kommenden zweitausend Jahre. Er sah neun Amulette, eines davon hielt er in der Hand. Neun Amulette, die das Böse, das aus den Poren der Erde heraussickerte, daran hinderten, die Welt und alles Leben zu vernichten. Aber Vezelay sah noch viel mehr. Zum Beispiel eine hölzerne Truhe, die ein Mann namens Yeshua Bar Rabban auf einem Esel aus der Stadt schaffte. Um diese Truhe, das verstand Vezelay sofort, hatte Bar Rabban den römischen Präfekten von Judäa einst betrogen.


      Eine einfache Truhe aus Zedernholz.


      Die alles enthielt. Anfang und Ende. Alpha und Omega.


      All das sah und verstand Jean de Vezelay in einem einzigen Augenblick, einem Wimpernschlag nur. Und als dieser Augenblick vergangen, die Stimme seiner Mutter verstummt war, trennte sein blutiges Schwert einem alten Mann mit einem Hieb den Kopf vom Rumpf.


      Dem Mann, der Pontius Pilatus gewesen war.


      Das Einzige, was er in seiner Offenbarung nicht gesehen hatte, war Gott. Aber das beunruhigte den Benediktiner nicht sonderlich. Gott hatte er auf dem Weg nach Palästina ohnehin längst verloren. Falls Gott existierte, befand er sich in dieser Truhe aus Zedernholz. Falls nicht, würde er, Jean de Vezelay, seinen Platz einnehmen. Ein ungeheuerlicher, ein blasphemischer Gedanke, bei dem der Benediktiner noch nicht einmal einen Funken von Scham oder Reue empfand.


      Am Abend des fünfzehnten Juli 1099 beschloss Jean de Vezelay, in Jerusalem zu bleiben, um diese Truhe zu finden. Er wusste, dass er nun eine schiere Ewigkeit Zeit haben würde, und er war sicher, dass die Truhe sich noch immer im Heiligen Land befinden musste. Denn erstens hatte ihm seine Offenbarung keinen anderen Hinweis gezeigt, und zweitens hatte auch der tote römische Präfekt über tausend Jahre in dieser Gegend nach ihr gesucht. Die Truhe musste noch irgendwo hier sein.


      Vezelay wurde jedoch schnell klar, dass er alleine genauso scheitern würde wie Pilatus. Also beschloss er, einen geheimen Bund von Rittern und Mönchen zu gründen. Einen Orden vom Tempel Salomons, zu Ehren des Ortes, wo Jean de Vezelay seine Bestimmung erkannt und das Amulett empfangen hatte.


      Zu diesem Zeitpunkt ging in Châtillon-sur-Seine der neunjährige Sohn des Ritters Tescelin le Roux und seiner Frau Aleth de Montbard noch zur Schule. Der kleine Bernhard. Ein ernstes Kind ohne Freunde, mit einer steten Zornfalte über der Stirn und einem Hang zu Wutausbrüchen, die sich erst abmilderten, als er vierzehn Jahre später in das Kloster Cîteaux eintrat, das er allerdings zwei Jahre darauf schon wieder verließ. Er wechselte in die Abtei von Clairvaux, deren Abt er bald schon wurde, und reformierte den Zisterzienserorden.


      Im jenem Jahr 1121 war Jean de Vezelay in Jerusalem neunundsiebzig Jahre alt und sah immer noch aus wie siebenundfünfzig. Er hatte zusammen mit seinem verblühten Liebhaber Hugo von Payns, Godefroy de Saint-Omer, Archibald de Saint-Amand, Godefroy Bisol, einem flämischen Mönch namens Gundemar und drei Strauchdieben aus der Bourgogne inzwischen einen Orden gegründet, der sich Pauperes commilitones Christi templique Salomonici Hierosalemitanis nannte und sich nach außen hin dem Schutz der Pilger ins Heilige Land verpflichtete. Vezelay hatte das Hauptquartier dieses Ordens direkt gegenüber dem Felsendom in der ehemaligen Al-Aqsa-Moschee eingerichtet. Die Truhe aus seiner Vision hatte Jean de Vezelay noch nicht gefunden. Seit jenem fünfzehnten Juli musste er jeden Tag aufs Neue einen furchtbaren Dämon töten, der an seiner Seele fraß. Er war bislang nur auf zwei weitere Amulette gestoßen. Er brauchte mehr Leute. Mehr Macht. Er brauchte einen mächtigen Partner. Außerdem fiel seine Alterslosigkeit allmählich auf. Also machte Vezelay sich zusammen mit Hugo von Payns auf die Rückreise nach Frankreich, um mit Bernhard von Clairvaux zu sprechen. Unterwegs erschlug er seinen Liebhaber und nahm dessen Namen und Existenz an. Mit seiner neuen Identität, dem Amulett, der Niederschrift seiner Offenbarung und allem, was er in den vergangenen Jahren über das Wesen des Bösen zusammengetragen hatte, gelang es Vezelay, Bernhard von Clairvaux zu überzeugen. Der mächtige Abt propagierte beim Papst und den fränkischen Fürsten einen zweiten Kreuzzug, reformierte den Templerorden zu einer militärischen Bruderschaft mit strengen Regeln und straffer Hierarchie und machte ihn durch abgepresste Schenkungen und die Erfindung des Wechselschecks reich. Das Einzige, was er von Vezelay dafür verlangte, war eines der Amulette.


      Zweihundert Jahre und sechs Kreuzzüge später hatte Jean de Vezelay, der inzwischen den Namen Jacques de Molay angenommen hatte, zwar immer noch nicht die Truhe gefunden, dafür aber ein uraltes Buch, verfasst in einer unverständlichen Sprache. Kurz bevor es Vezelay endlich gelang, das Buch zu entschlüsseln, überrollte ihn die Katastrophe. Auf einen Befehl Philips IV. hin wurde der inzwischen mächtige und reiche Orden der Tempelritter zerschlagen. Am 13. Oktober 1307, einem Freitag, wurden sämtliche Templer in Frankreich gefangen genommen. Der anschließende Prozess endete 1314 mit der öffentlichen Verbrennung von Jacques de Molay. Oder vielmehr eines Mannes mit diesem Namen.


      Vezelay hatte sich und seine Aufzeichnungen, die Amulette und das Buch Dzyan gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen können. Und er hatte eine erste heiße Spur zu einem Mann namens Yeshua Bar Rabban.


      Die Spur führte nach Santiago de Compostela.

    

  


  
    
      XXXVIII


      10. Juli 2011, Kloster Santa María de la Real, Galicien


      Wem die ordentlich sortierten Knochen in dem Ossarium wirklich gehörten, war nicht genau zu bestimmen. Sie wirkten einigermaßen vollzählig und schienen sehr alt zu sein. Die Gebeine eines Mannes, dem Beckenknochen nach zu urteilen. Nach einer ersten Untersuchung des Schädels und der Gebeine konnte Peter keine Spuren eines gewaltsamen Todes erkennen. Der einzige Hinweis auf die Identität des Toten war die kaum noch lesbare lateinische Inschrift mit dem Triskelensymbol darunter, die irgendwer krakelig in den steinernen Grabdeckel gekratzt hatte.


      IESHUA BAR RABBAN


      F. DEI


      OSSA EIUS HIC SITA SUNT


      [image: ]


      Die Triskele. Wo hast du sie schon mal gesehen?


      Bühler übersetzte die Inschrift. »Nach zehn Dienstjahren im Vatikan ist mein Latein zwar immer noch nicht das beste, aber wenn ich das richtig übersetze, steht da: Jeshua Bar Rabban, Sohn Gottes, seine Knochen liegen hier.… Wer ist Jeshua Bar Rabban?«


      Peter zögerte einen Moment mit der Antwort. »Ich denke, damit ist Jesus gemeint.«


      »Jesus von Nazareth? Glauben Sie das wirklich? Auf ein Grab kann man alles Mögliche schreiben.«


      Peter sah Bühler an. »Fest steht doch, dass dieses Grab zumindest seit Jahrhunderten ziemlich gut versteckt und gehütet worden ist. Es ist ein altes Grab, römisch, würde ich schätzen. Und die Triskele ist…«


      »…das Symbol der Dreifaltigkeit, ich weiß. Aber Jesus hieß doch anders.«


      »Kein Mensch weiß, wie er wirklich hieß«, sagte Peter. »Bis heute gibt es keinen einzigen sicheren archäologischen Beweis, dass er überhaupt existiert hat.«


      »Eben« rief Bühler lebhaft. »Und selbst, wenn dies der Beweis sein sollte, dass Jesus nicht leibhaftig in den Himmel aufgefahren ist– er wäre aus Sicht der Kirche immer noch Gottes Sohn. So leicht lässt sich der Glauben von einer Milliarde Christen nicht zerstören, das weiß sogar die Kirche.«


      Peter dachte nach. »Und warum hat man dieses Grab dann über Jahrhunderte geheim gehalten?«


      »Vielleicht nur, um ganz sicherzugehen.«


      »Und was ist mit dem Amulett?«


      Peter hatte es in dem Ossarium unter dem Schädel entdeckt. Auf dem Medaillon war ebenfalls die Triskele eingraviert.


      [image: ]


      Und auf der Rückseite eine nachträglich eingefügte ägyptische Hieroglyphe aus vier unterschiedlichen Zeichen.


      [image: ]


      »Fällt Ihnen irgendwas dazu ein?«, fragte Bühler.


      »Nur zu dem doppelten Kreissymbol«, sagte Peter, als er das Amulett in der Hand hielt. »Seth und die ›Träger des Lichts‹ benutzen es als Ordenszeichen. Ich habe es auf der Île de Cuivre gesehen. Aber was bedeutet die gesamte Hieroglyphe?«


      Bühler hob bedauernd die Hände. »Im Vergleich zu Altägyptisch spreche ich fließend Latein. Aber wie auch immer. Der Tote kann nicht Jesus sein.«


      Warum ist er so angespannt?


      Irgendetwas an Bühler gefiel ihm auf einmal nicht. Der Schweizer schien auf etwas zu warten, wirkte angespannt wie…


      Ein Soldat vor dem Einsatz.


      »Und warum nicht?«, fragte Peter.


      »Schauen Sie sich die Knochen doch an! Es gibt keine Stigmata. Da müssten doch Spuren der Kreuzigung zu sehen sein.«


      »Nicht unbedingt«, wandte Peter ein. »Die Nägel müssen die Knochen nicht beschädigt haben.«


      Bühler atmete aus. »Sie wissen, was das bedeutet, falls dies wirklich das Jesusgrab ist.«


      Peter nickte. »Es bedeutet, dass die Kirche uns töten wird. Töten muss.«


      In diesem Moment fiel ihm ein, wo er das Triskelensymbol bereits schon einmal gesehen hatte. Über dem Eingang zu einem Kloster in Sizilien, wo er Franz Laurenz aufgestöbert hatte, nachdem er als Papst zurückgetreten war. Daraufhin hatte Laurenz ihn in einem alten Brunnen festgesetzt. Er schätzte es eben nicht, wenn man seinen Geheimnissen zu nahe kam.


      »Nein, nicht die Kirche«, korrigierte sich Peter. »Franz Laurenz.«


      »Wieso Laurenz?«


      »Laurenz steht einem Jahrhunderte alten Orden vor«, erklärte Peter. »Dem ›Orden vom Heiligen Schwert‹. Eine Splittergruppe der Templer nach dem großen Prozess. Laurenz hat im Pantheon davon gesprochen, dass Hugo von Payns im Heiligen Land angeblich eines der Amulette gefunden und damit die Hölle geöffnet hat. Nach den Ereignissen in Köln habe ich das wörtlich genommen. Aber womöglich hat Hugo von Payns in Palästina einfach nur das Jesusgrab gefunden. Und das wäre für die Kirche praktisch das Gleiche wie die Hölle. Die Auferstehung des Leibes wäre nichts als eine Lüge.«


      Bühler dachte nach. »Also ist das hier der ganze Schatz der Templer? Ein paar Knochen?«


      »Ein paar Knochen, die das grundlegende Dogma der christlichen Kirche erschüttern.«


      Als wäre damit alles gesagt, trat Peter an die Kapellentür. Außer dem fernen Geräusch des kreisenden Polizeihubschraubers war nichts zu hören. Und doch sagten ihm seine angespannten Sinne, dass sich da draußen etwas zusammenbraute. Bühler schien es ebenfalls zu spüren.


      »Also, was denken Sie, Bühler? Werden wir da draußen erwartet?«


      Der Schweizer nickte. »Ob Jesus oder nicht– ich denke, dass man diese Kapelle niemals unbewacht gelassen hat.«


      »Was ist mit Felipe Galán und den Mönchen da oben?«


      Bühler schüttelte den Kopf. »Zu wenige und außerdem unbewaffnet. Nein, ich glaube, die Abtei soll nur vom eigentlichen Schatz ablenken. Womöglich wussten Galán und seine Mitbrüder nicht einmal von diesem Grab.«


      »Das heißt, wir sitzen in der Falle?«


      »So sehe ich das.«


      Der Schweizer wirkte ruhig und konzentriert, als er das Magazin seiner SIG prüfte und die Waffe durchlud. Er schien nicht zum ersten Mal in seinem Leben in einer solchen Lage zu stecken.


      Peter öffnete die Tür der Kapelle einen Spalt weit und spähte hinaus. Aus dem Augenwinkel sah er links eine Bewegung. Eine Veränderung des Lichts, mehr nicht. Immer noch kein Laut. Peter schloss die Tür und sah Bühler an. Alles war plötzlich ganz einfach. Eine Reduktion der Variablen: er, Bühler, die Kapelle, das Grab, das Amulett, da draußen womöglich der Tod. Eine einfache Gleichung mit einer einfachen Lösung. Als Peter sich von der Tür abwandte, sah er, dass Bühler die Pistole auf ihn gerichtet hatte.


      Ganz einfache Gleichung.


      »Was soll das werden?«


      »Legen Sie das Amulett auf den Boden und treten Sie von der Tür weg, Peter. Da rüber in die Ecke«, sagte Bühler und zielte auf Peters Kopf.


      Peter rührte sich nicht.


      »Wenn Sie mich töten wollten, hätten Sie’s längst tun können.«


      »Aber ich werde Ihnen Ihre verdammten Ohren wegschießen, wenn Sie sich jetzt nicht bewegen. Sie wissen, dass ich das nicht für mich tue.«


      Peter sah dem Schweizer an, dass er es vollkommen ernst meinte, legte das Amulett auf den Boden und trat einen Schritt zurück.


      »Erklären Sie’s mir wenigstens?«


      Ohne zu antworten und ohne ihn aus den Augen zu lassen, öffnete Bühler die Tür.


      Für Nakashima.


      In Begleitung von zwei Bodyguards trat der japanische Konzernchef in die Kapelle wie zu einem kurzfristig eingeschobenen Geschäftstermin. Er klaubte das Amulett vom Boden auf, nickte Bühler kurz zu und wandte sich dann an Peter. Er wirkte höflich und kühl.


      »Mr.Adam. Was macht die Hand?«


      Peter spähte kurz hinüber zu der offenen Tür, sah aber auch, dass Bühler nach wie vor jede seiner Bewegungen mit der Waffe verfolgte. Außerdem standen die beiden Bodyguards im Weg. Keine Chance.


      »Ich hatte Mr.Bühler beauftragt, Sie zu finden«, fuhr Nakashima fort, »und das hat er mit– wenn ich das so sagen darf– Schweizer Präzision auch getan. Bedauerlicherweise sind die Ereignisse zwischenzeitlich außer Kontrolle geraten. Aber nun denke ich, dass wir wieder auf einem guten Weg sind.«


      »Was wollen Sie?«


      »Sie müssen einfach verstehen, Mr.Adam, dass ich meine Interessen und vor allem meine Investitionen immer mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln schütze.«


      »Und das bedeutet für mich…?«


      »Dass Sie sich entscheiden müssen, auf welcher Seite Sie in diesem Spiel stehen.«


      »Ich wusste noch gar nicht, dass es nur ein Spiel ist.«


      Nakashima zeigte nicht einmal den Anflug eines Lächelns.


      »Nein, natürlich nicht. Ein Lapsus, verzeihen Sie. Ich wollte damit sagen, dass ich nicht Ihr Feind bin. Sonst wären Sie bereits tot.«


      »Vielleicht erklären Sie mir erst, auf welcher Seite Sie eigentlich stehen.«


      Nakashima warf kurz einen Blick auf seine Armbanduhr und gab seinen beiden Bodyguards eine knappe Anweisung auf Japanisch. Einer der beiden verließ daraufhin die Kapelle. Der andere zog ein Smartphone hervor und tippte eine Nachricht. Nakashima betrachtete versonnen das Amulett, das er immer noch in der Hand hielt.


      »Laurenz braucht Sie, Seth braucht Sie, und ich brauche Sie auch. Sie sind, wenn Sie mir diese Metapher noch ein letztes Mal nachsehen, der wichtigste Player in diesem Spiel, Mr.Adam. Sie und Ihr Bruder Nikolas. Wobei Ihr Bruder zu labil ist, er wird wohl bald sterben.«


      »Lassen Sie das, Nakashima«, unterbrach ihn Peter, verärgert über die Anspielung auf Nikolas. »Kommen Sie einfach zum Punkt.«


      Ein flüchtiger Zug von Missbilligung kräuselte die beherrschte, kühle Oberfläche von Nakashimas Gesicht. Er wurde offenbar nicht gerne unterbrochen.


      »Glauben Sie, dass Nicolas Flamel im vierzehnten Jahrhundert die Transmutation der Metalle gelungen ist? Dass er Gold machen konnte?«


      »Nein.«


      »Und dennoch ist es so. Flamel war ein ganz und gar erstaunlicher Mann mit einer schier unglaublichen Vergangenheit. Er begründete einen Reichtum, von dem ich im Grunde heute in letzter Generation noch profitiere und den ich in Flamels Geist stetig zu mehren versuche. Aber Geld allein ist natürlich nur ein Mittel zum Zweck. Und der Zweck dreht sich seit Jahrhunderten nur um den Mann in diesem Grab.«


      Peter sah, dass sich Bühler in eine Ecke der Kapelle zurückzog. Seine Waffe zielte jetzt in Richtung von Peter und Nakashima.


      Er traut ihm auch nicht.


      Der Bodyguard an der Tür griff bereits in sein Jackett.


      Nakashima sah es ebenfalls. »Würden Sie die Waffe bitte einstecken, Mr.Bühler.« Es klang nicht wie eine Bitte. »Takeru müsste Sie sonst entwaffnen.«


      Also töten.


      Bühler zögerte einen Moment, schien fast zu bedauern, dass er es so weit hatte kommen lassen, gehorchte dann jedoch. Peter behielt Nakashima weiter im Blick, der jetzt an das steinerne Ossarium trat. Seiner Meinung nach ging von diesem Mann die größte Gefahr aus.


      »Diese Gebeine gehören tatsächlich Jesus Christus. Oder Yeshua Bar Rabban, wie er richtig hieß. Er…«


      »Was soll das, Mr.Nakashima?«, unterbrach Peter ihn erneut. »Womit wollen Sie mich beeindrucken?«


      »Mit der Wahrheit, Mr.Adam. Ich weiß, dass dies der einzige Weg ist, Sie zu gewinnen. Wenn wir mehr Zeit hätten, würde ich Ihnen mit Freuden mein Archiv präsentieren, für das der Papst sich eine Hand abhacken würde. Oh, verzeihen Sie, schon wieder ein Lapsus. Aber im Augenblick müssen Sie mir einfach glauben. Oder langweile ich Sie?«


      »Sprechen Sie weiter.«


      Nakashima deutete ein knappes Lächeln an. »Yeshua Bar Rabban entkam der Kreuzigung durch einen Deal mit Pilatus. Leider erkannte Pilatus zu spät, dass Yeshua ihn betrogen hatte. Den größten Schatz hatte er ihm vorenthalten. Aber da hatte Yeshua Jerusalem bereits mit Frau und Kind verlassen. In seinem Gepäck befand sich eine Truhe, wie wir inzwischen wissen. Eine einfache Truhe aus Zedernholz, die ein Mann bequem tragen konnte.«


      »Die Bundeslade. Der Gral.«


      Nakashima winkte ab. »Verschwenden wir unsere Zeit nicht mit Mythen. Diese Truhe enthielt etwas äußerst Machtvolles, das ein Kreuzfahrer namens Jean de Vezelay in einer Vision erkannte, nachdem ihm während der Eroberung Jerusalems 1099 dieses Amulett in die Hände fiel.«


      Nakashima reichte Peter das Amulett.


      »Nehmen Sie es ruhig. Wissen Sie, was die nachträglich angebrachte Hieroglyphe auf der Rückseite bedeutet? Es ist ein Name. Sie bedeutet ›Aton‹. Der gestaltlose Lichtgott Echnatons. Echnaton hat im Grunde Judentum, Christentum und den Islam erfunden, wussten Sie das?«


      »Ich verstehe den Zusammenhang nicht.«


      Das Handy des Bodyguards piepte. Der Mann, der Takeru hieß, nahm den Anruf entgegen, erwiderte etwas auf Japanisch und nickte Nakashima dann zu. Peter sah, dass Bühler, der sich die ganze Zeit still verhalten hatte, unruhig wurde. Seine Unruhe übertrug sich sofort auf Peter. Zwei weitere Japaner in schwarzen Anzügen betraten die Kapelle. Der kleinere von beiden trug einen Aktenkoffer, den er wie selbstverständlich vor dem Ossarium abstellte.


      »Was ist los?«, fragte Peter alarmiert.


      »Wir müssen unsere Unterhaltung nur kurz unterbrechen, Mr.Adam«, sagte Nakashima und wandte sich zum Gehen. »Folgen Sie mir. Sie auch, Mr.Bühler.«


      »Wohin?«


      »Welchen Unterschied macht es, wenn ich es Ihnen jetzt sage?«


      Du hast immer noch die bionische Hand. Wenn du schnell genug bist.


      Aber als er durch die offene Tür ins Freie spähte, sah er zwei schwarze Geländewagen vor der Kapelle. Daneben standen jeweils zwei weitere Bodyguards, bewaffnet mit Maschinenpistolen. Keine Chance. Auch Bühler schien das zu verstehen. Der Schweizer warf ihm einen entschuldigenden Blick zu und ging vor. Peter wurde von Takeru zu dem letzten SUV dirigiert. Jede Bewegung von Nakashimas Leuten schien einer genauen und oft trainierten Choreografie zu folgen. Jetzt im Freien bemerkte Peter, dass der spanische Polizeihubschrauber verschwunden war. Überhaupt war vom Hügel und der Straße her nichts mehr von den Polizeiaktivitäten zu vernehmen.


      Takeru nahm im Fond neben Peter Platz und hielt ihm eine Waffe an den Kopf. Nakashima saß bereits vorne neben dem Fahrer.


      »Eine reine Sicherheitsmaßnahme, falls Sie zu sehr auf ihre bionische Hand vertrauen sollten«, erklärte Nakashima, ohne Peter anzusehen, und nickte dem Fahrer zu. Die beiden Geländewagen setzten sich in Bewegung und folgten dem holprigen Pfad, den Peter und Bühler zuvor gekommen waren. Von der spanischen Polizei war nichts mehr zu sehen.


      Nakashima schien Peters Gedanken zu erraten. »Ich sagte doch bereits, dass ich meine Investitionen mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln wahre.«


      Peter bemerkte, dass Nakashima trotz seiner äußerlichen Gelassenheit angespannt wirkte. Als erwarte er noch etwas. Als sie auf die Hauptstraße einbogen, wusste Peter, was es war. Eine gewaltige Detonation zerriss die Stille über der rauen galizischen Landschaft, rollte von dem Hügel heran und rüttelte an dem schweren und offenbar gepanzerten Geländewagen. Im gleichen Augenblick sah Peter eine Feuerblase von der Stelle aufsteigen, wo die Kapelle stand.


      Oder gestanden hatte.


      Der Koffer!


      Nakashima sah auf seine Uhr und entspannte sich.


      »Sie sind wahnsinnig!«, rief Peter fassungslos. »Dieses Grab war vielleicht der größte Schatz des Christentums!«


      »Gauben Sie mir, die Kirche wird es mir danken.«


      Der Geländewagen beschleunigte bis zur erlaubten Höchstgeschwindigkeit. Nakashima drehte sich wieder zu Peter um. »Dieses Grab war außerdem nicht das größte Geheimnis des Christentums. Das, wonach Laurenz und Seth suchen und zu dem Sie, Mr.Adam, die Karte sind, ist etwas viel Machtvolleres. Der verlorene Schatz der Templer.«


      Peter starrte immer noch auf die Feuerblase, die sich rötlich und rauchend in den warmen Nachmittag blähte und die letzten Reste von Yeshua Bar Rabban im galizischen Himmel verteilte.


      Es waren nur seine Gebeine. Er hat dir doch ohnehin nie etwas bedeutet.


      Aber Peter spürte, dass das nicht stimmte. Eine Welle von Trauer und Trostlosigkeit erfasste ihn. Der Schmerz unwiederbringlichen Verlustes. Und das verwirrte ihn mehr als die Ungeheuerlichkeit der Zerstörung eines Heiligtums.


      Die Straßenschilder, die sie passierten, wiesen Richtung Santiago de Compostela.


      »Und was ist nun das Geheimnis?«, fragte Peter schließlich.


      Nakashima hob die Hände. »Wie Sie wissen, haben sich die Templer nach der Zerschlagung in zwei Gruppen aufgespalten. Jean de Vezelay verteilte das Geheimnis auf die beiden größten Templerkomtureien, Jerusalem und Paris. Jede der beiden Gruppen hütete damit im Verborgenen einen Teil des Geheimnisses nach einem genauen, von Vezelay festgelegten Rotationsschema, ohne aber jeweils die ganze Wahrheit zu kennen. Diesem Schema zufolge hätten sich die beiden Gruppen siebzig Jahre nach dem Prozess wieder vereinigen müssen. Das Gegenteil trat jedoch ein, und Vezelay, der in Paris untergetaucht war, konnte es nicht verhindern. Misstrauen, Verblendung und Habgier besiegelten 1384 die Spaltung der Templer. Gemäß des letzten Teils der Offenbarung ihres Ordensgründers nannte sich die Pariser Gruppe fortan ›Ordis Lux‘ oder auch ›Orden der Träger des Lichts‘. Der erste Großmeister war ein Mann namens Eduard Caely.«


      »Eduard Caely? Wollen Sie mich verarschen?«


      »Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie mich nicht dauernd unterbrechen würden. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


      Nakashima konzentrierte sich einen Moment, als habe er den Faden verloren, und fuhr dann fort. Peter war sicher, dass Nakashima niemals den Faden verlor.


      »Eduard Caelys Problem war, dass die ›Träger des Lichts‹ durch Vezelays ausgeklügeltes Rotationsprinzip zu diesem Zeitpunkt nur einen kleinen Teil der geheimen Dokumente besaßen. Die Jerusalemer Gruppe, im Besitz von Vezelays letzten Aufzeichnungen, nannte sich ›Orden vom Heiligen Schwert‘ und bemühte sich zunächst noch um eine Versöhnung mit den ›Trägern des Lichts‹. Als Eduard Caely den Großmeister und zehn Adepten der ›Träger des Schwertes‘ bei dem ersten Treffen beider Orden 1389 in Santiago de Compostela jedoch bestialisch ermordete, waren die Fronten klar. Doch obwohl Eduard Caely die ›Träger des Schwertes‹ gnadenlos verfolgen und niedermetzeln ließ, gelang es ihm nicht, in den Besitz von Vezelays letztem Geheimnis zu gelangen. Das ging in den Wirren jenes mörderischen Untergrundkrieges leider verloren. Bis es ein Pariser Buchkopist und Grundstückshändler namens Nicolas Flamel für lächerliche zwei Florint erwarb und mit Hilfe eines Juden namens Abraham in Santiago de Compostela übersetzte. Kurz darauf begann jener Nicolas Flamel bereits mit den ersten alchemistischen Experimenten. Eduard Caely konnte es nicht verhindern. Auch nicht, dass die ›Träger des Schwertes‘ im April 1401 mit einer Flotte von drei Schiffen unter Tatzenkreuzsegeln den Hafen von La Rochelle in Richtung Westen verließen und acht Wochen später eine unbewohnte Insel erreichten. Eduard Caely konnte nichts von alledem verhindern. Aber er konnte warten.«


      »Sie erwarten doch nicht etwa, dass ich Ihnen diese gequirlte Kacke abnehme?«, sagte Peter kopfschüttelnd.


      »Ich wollte Sie nur ungefähr ins Bild setzen, weil Laurenz und Papst Petrus II. Sie bei Ihren letzten Treffen mit Absicht getäuscht haben.«


      »Wann soll ich mich in den letzten Tagen mit dem Papst getroffen haben?«, fragte Peter überrascht.


      »Am vierten Juli. Würden Sie sich gerne wieder erinnern, was in den fünf Tagen zwischen Ihrer Flucht von der Bohrinsel und dem Inferno in Köln passiert ist?«


      »Das können Sie?«


      Nakashima reichte ihm ein kleines schwarzes Döschen wie für ein Schmuckstück, mit dem Logo von Nakashima Industries darauf. »Falls Sie bereit sind, sich für die Wahrheit zu entscheiden, Mr.Adam.«


      Peter öffnete das Döschen. Eine Glasampulle mit einer klaren Flüssigkeit lag darin. Der Anblick bereitete ihm Unbehagen.


      »Eine einfache Injektion«, sagte Nakashima. »Die Wirkung hält für gewöhnlich einige Stunden an. Es wird alles zurückkommen.«


      »Alles?«


      »Bei den Probanden, die wir bisher damit behandelt haben, war es so. Wir werden Sie vor eine Videokamera setzen, und Sie können selbst entscheiden, ob Sie Ihre Erinnerungen festhalten möchten, solange die Wirkung anhält.«


      Und was, wenn du dich gar nicht an alles erinnern willst? Wenn deine Erinnerungen dich noch mehr quälen werden als deine Migräne?


      »Ihre Entscheidung«, sagte Nakashima, als habe er Peters Gedanken gelesen.


      »Und was habe ich davon?«


      Nakashima reichte ihm ein Handy, auf dem ein kleines Video zu sehen war.


      »Sie könnten Marias Leben retten.«
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      Von: bogus@vatican.va


      An: undisclosed recipients


      10. Juli 2011 16:28:41 GMT+01:00


      Betr.: hauptegewinn


      Hey, mein Freund,


      Es muss verdient sich ein paar Minuten, unsere Website besuchen. machen Sie viel Nutzen oder Gewinn. Wir sind eine gro?e Gro?handel Unternehmen im Internet. Alle unsere Produkte stammen aus ber?hmten Original Hersteller mit kompletter Garantie. der Preis, ist geringer als in jedem anderen H?ndlern Einzelhandel. Bitte z?gern Sie nicht uns zu kontaktieren Sollten Sie noch Fragen, so klicken sie den link und erhalten Sie eine zufriedenstellende Antwort.


      http://www.exploit666.va
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      10. Juli 2011, Vatikanstadt


      Der Abend senkte sich über die Ewige Stadt wie ein kühles Laken. Ein leichter Wind war aufgekommen, rührte die Hitze auf, die sich in den Straßen gestaut hatte, schwer und stinkend wie ein großes Tier, das regungslos auf Beute lauerte. Der leichte Hauch ließ die Angestellten aufseufzen, die gerade ihre Büros verließen, die Taxifahrer, Kellner, Straßenarbeiter, Souvenirverkäufer, Priester, Senatoren und Taschendiebe, die Touristengruppen auf der Spanischen Treppe und die Flaneure auf der Via Veneto, die sich den ganzen Tag über in klimatisierten Geschäften und Cafés versteckt hatten. Sie alle atmeten plötzlich auf, die ganze Ewige Stadt, denn der Abendwind raunte ihnen ein Versprechen zu, dass es vielleicht doch nicht zum Schlimmsten kommen würde.


      Dass es noch Hoffnung gab.


      Nach den Ereignissen der letzten Wochen zweifelten selbst die an Krisen aller Art gewöhnten Römer allmählich an der Ewigkeit ihrer Stadt. Sie retteten sich wie schon so oft in ironischen Fatalismus. Ein Witz machte die Runde. Siamo in un Cul de Sac– Per uscire ci vorrà un sacco di culo. Was frei übersetzt so viel bedeutete wie ›Wir stecken in der Scheiße– um rauszukommen, brauchen wir einen Haufen Schwein.‹


      Von alledem bekam Pater Anselmo nichts mit. Weder von dem lauen Abendhauch noch von Witzen, die auf den Straßen kursierten, noch von der Hoffnung. Von der Hoffnung am allerwenigsten.


      Pater Anselmo saß in einem Bunker, acht Meter tief unter der Erde, ziemlich genau unter dem Bahnhof des Vatikans, und starrte verzweifelt auf einen Computermonitor. Er wartete auf Antwort auf seinen verschlüsselten Hilferuf, den er als Spam-Mail über verschiedene Bot-Netzwerke millionenfach um die Welt geschickt hatte. Er hoffte, dass irgendjemand auf die angegebene Webseite gehen und die richtigen Schlüsse ziehen würde. Offener vorzugehen hatte er nicht gewagt. Das Bild von Bonifatios Enthauptung stand ihm immer noch vor Augen und würde ihn sein Leben lang verfolgen. Nicht, dass Anselmo damit rechnete, noch allzu lange am Leben zu bleiben. Denn nachdem Monsignore Cardona ihm erklärt hatte, was er von ihm erwartete, hatte der junge Computerspezialist beschlossen, sich zu verweigern. Auch wenn es ihn das Leben kosten würde. Anselmo war weder ein Isaak, der sich bereitwillig schlachten ließ, noch war er ein Held. Er war nur ein verstörter und verängstigter Jesuit, der hatte mit ansehen müssen, wie sein Geliebter ermordet und sein Glaube erschüttert worden waren. Aber dieser Glaube war eben alles, was er noch besaß. Anselmo war entschlossen, ihn mit allen Mitteln zu verteidigen, die ihm zu Gebote standen.


      Cardona hatte ihn zurück in den Serverraum bringen lassen und ihm kühl seine Aufgabe erklärt. Anselmo sollte fortsetzen, was Bonifatio begonnen hatte: Einen Cyberangriff auf Nakashima Industries. Er sollte einen Weg finden, in den Server von Nakashima Industries einzudringen, dort eine backdoor in der Firewall einrichten, sich Zugriff auf sämtliche Dateien und den gesamten Mailverkehr verschaffen und ohne Spuren in den Logfiles wieder verschwinden. Nachdem man ihn auf Bonifatios Terminal freigeschaltet hatte, sah Anselmo, wie weit sein Mitbruder damit bereits gekommen war. Auch, dass viele der Scripts und Tools von ihm stammten. Bonifatio hatte sie einfach benutzt und mit Malware kombiniert, die für mehrere hunderttausend Dollar auf dem freien Markt verfügbar war.


      »Erkennen Sie, um was es sich dabei handelt?«, hatte Cardona ihn gefragt.


      »Ja. Um ein Waffenarsenal zur Vorbereitung eines Vernichtungskrieges. Fehlt nur noch der Zünder.«


      »Und den werden Sie nun programmieren«, hatte Cardona dünn erklärt. »Bruder Bonifatio hat immer darauf hingewiesen, dass Sie der Beste sind. Dass wir Sie gewinnen müssen. Nun, da wir Sie gewonnen haben– werden Sie das hinkriegen?«


      Anselmo hatte genickt und seinen ganzen verbliebenen Mut zusammengenommen, um hinzuzufügen: »Aber ich brauche Ruhe. Ich kann nur denken, wenn ich vollkommen alleine bin. Programmieren ist wie Meditation.«


      Er wunderte sich immer noch, dass Cardona darauf eingegangen war. Seit Stunden saß Anselmo völlig allein und unbehelligt im zentralen Serverraum des Vatikans und hatte Zeit gehabt, sich über seine Lage klar zu werden. Er machte sich keine Illusionen, dass er nicht beobachtet wurde, dass nicht jede seiner Tastatureingaben irgendwo überwacht und aufgezeichnet wurden. Also hatte er sich einen Plan überlegt, wie er seine neue Aufgabe erfüllen und anonym um Hilfe rufen konnte, um den geplanten Mordanschlag auf den Großrabbiner von Jerusalem und den Großmufti von Mekka zu vereiteln. Dazu benutzte Anselmo eine sichere Webseite, die er als honeypot eingerichtet hatte, um Schadsoftware anzulocken und sie zu identifizieren.


      Das Ergebnis war allerdings niederschmetternd. Der honeypot verzeichnete zwar Tausende von Klicks, aber niemand hatte die Botschaft verstanden und über den sicheren Port Kontakt zu ihm aufgenommen.


      So wie die Dinge lagen, musste er also selbst ran. Anselmo zog den Rosenkranz aus der Hosentasche, küsste das Kreuz und sprach ein kurzes Gebet. Vielleicht das letzte seines Lebens. Er bat den Herrn um Kraft und dass die Typen, die irgendwo seine Fortschritte beim Programmieren verfolgten, zu blöd waren zu merken, wie er sich nun aus der Deckung wagte. Er verschickte über den privaten E-Mail-Account des Papstes eine verschlüsselte Nachricht und hoffte, dass die Adressaten genauso symbiotisch mit ihren Smartphones lebten, wie all die anderen Typen, die sich für wichtig und mächtig hielten.


      

      


      Von: petrus2@vatican.va


      An: alhusseini@pcirf.sa, c.kaplan@hekhalshelomo.il


      10. Juli 2011 20:08:15 GMT+01:00


      Priorität: Höchste


      Betr.: WARNUNG +++ WARNUNG +++ WARNUNG


      MAN WILL SIE UMBRINGEN! GEHEN SIE HEUTE ABEND AUF KEINEN FALL ZU DER VERABREDUNG MIT DEM PAPST!


      VERSTÄNDIGEN SIE DIE POLIZEI!


      Ein Freund und Christ

      


      


      Er musste kaum eine Minute auf eine Antwort warten.


      

      


      Von: c.kaplan@hekhalshelomo.il


      An: petrus2@vatican.va


      Cc: alhusseini@pcirf.sa,


      10. Juli 2011 20:09:01 GMT+01:00


      Priorität: Höchste


      Betr.: Re: WARNUNG +++ WARNUNG +++ WARNUNG


      Wer sind Sie?


      C. Kaplan


      Chaim Kaplan


      Chief Rabbi of Jerusalem ABD


      Hekhal Shelomo


      85 King George St. POB 2479


      Jerusalem 91087


      Israel

      


      


      Anselmo horchte in Richtung Tür, ob sich von draußen bereits seine Mörder näherten, und tippte hastig eine Antwort, in der er mit wenigen Worten schilderte, was er wusste. Schon beim Schreiben merkte er, dass sein Verdacht so absurd und verrückt klang, dass keinerlei Aussicht bestehen konnte, ernst genommen zu werden. Daher löschte er die Mail sofort wieder und schrieb stattdessen:


      

      


      Von: petrus2@vatican.va


      An: alhusseini@pcirf.sa, c.kaplan@hekhalshelomo.il


      10. Juli 2011 20:13:46 GMT+01:00


      Priorität: Höchste


      Betr.: Re: Re: WARNUNG +++ WARNUNG +++ WARNUNG


      Gehen sie auf diese Webseite: http://www.exploit666.va, loggen Sie sich ein (ID: jesus, Passwort: fnord) und sehen Sie sich die beiden Dateien an. DIES IST KEIN SCHERZ UND KEIN SPAM. Bitte glauben Sie mir, es geht um Ihr Leben. Verständigen Sie die andere Person. Hinterlassen Sie eine Nachricht im Gästebuch, das ist sicherer. Ich werde überwacht.


      Mein Name ist Pater Anselmo, Systemadministrator im Rechenzentrum des Vatikan.

      


      


      Die Minuten verrannen. Anselmo schwitzte trotz der Klimaanlage, die den Serverraum herunterkühlte. Um die Aufmerksamkeit seiner Beobachter etwas abzulenken, öffnete er die Webseite von Nakashima Industries und setzte einen Maschinenbefehl in das Suchfeld ein, der dort ein brute-forcing auslöste, ein wüstes automatisiertes Ausprobieren von Passwörtern, einen virtuellen Rammbock, der vom intrusion detection system auf der anderen Seite natürlich sofort bemerkt und bekämpft wurde. Sollten die Typen, die ihn überwachten, sich eben über das brachiale und wenig elegante Vorgehen wundern, solange es ihm nur etwas Zeit verschaffte.


      Gebannt starrte er auf das Gästebuch seines honeypots. Aber er erhielt keine Antwort. Jedenfalls nicht die erhoffte. Nach einer halben Stunde musste er fassungslos mit ansehen, wie seine falsche Webseite gelöscht wurde. Im gleichen Moment klingelte das Telefon neben dem Terminal. Anselmo zuckte zusammen. Er wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, bis sie kommen und ihn töten würden.


      Aber immer noch genug Zeit für den rubus flammeus, den ›feurigen Busch‹. Ein Programm, das er vor über einem Jahr auf Anweisung des damaligen Papstes geschrieben hatte. Johannes Paul III. hatte ihm damals das heilige Versprechen abgenommen, die Software in den Tiefen der vatikanischen Rechnerstrukturen zu verstecken und ihre Existenz unter allen Umständen geheim zu halten. Ebenso geheim wie Anselmos gleichzeitige Aufnahme in den Orden vom Heiligen Schwert. Nun war der Augenblick gekommen, den Knopf zu drücken.


      Anselmo verlor keine Zeit mehr, denn er rechnete jeden Augenblick damit, dass sein Terminal abgeschaltet wurde. Ohne über die ungeheuerlichen Folgen nachzudenken, startete er zwei einfache Scripte, die eine unaufhaltsame Kettenreaktion im System auslösten. Einen wahren Software-Dämon, der, einmal entfesselt, nicht mehr zu exorzieren war. Er schaltete nicht nur sämtliche Computerterminals im Vatikan ab, sondern überhaupt das gesamte System. Aber zuvor blockierte er noch alle Internetports, wütete in den Logfiles, ließ die Telefone verstummen, störte die Frequenzen von Radio Vaticano und den Mobilfunk, löschte das Licht, die Küchenherde und die PIN-Codes sämtlicher Schließanlagen, verriegelte die Türen und versetzte die Schweizer Garde in Alarm. Der rubus flammeus war ein elektronischer Amoklauf, der den Vatikan verstummen und erstarren ließ. Vielleicht genug, so hoffte Anselmo, um ihm ein wenig Vorsprung zu verschaffen. Es gab eine Chance.


      Als die Server erstarben und mit ihnen Hunderte von Leuchtdioden, als sein Monitor schwarz wurde und das Licht ausging, rannte Anselmo zur Tür. In dem Gang dahinter war kein Mensch zu sehen. Anselmo stürmte im Dunkeln weiter zur Treppe, hinauf ins nächste Stockwerk. Auf dem Treppenabsatz erkannte er zwei schemenhafte Gestalten im Dunkeln und blieb abrupt stehen. Aber die beiden Techniker diskutierten nur verstört darüber, was gerade passiert war. Ohne sie zu beachten oder ihnen zu antworten, als sie nach ihm riefen, rannte Anselmo weiter. Die Treppe führte zwar hinauf ins Freie, doch Anselmo schätzte, dass ihn seine Mörder da draußen bereits erwarteten. Daher nahm er einen Seitengang, der als Notausgang diente und zu der riesigen Tiefgarage des Vatikan führte. Und von dort ins Freie. Ins Leben.


      In der Tiefgarage hetzte er im Zickzack zwischen den parkenden Autos hindurch zur Rampe, hinauf zum nächsten Parklevel. Dann weiter, nur weiter, keuchend die Rampe hinauf, wo oben mit einem leichten Wind der goldene Dunst des römischen Abends hereinwehte. Anselmo war ein guter Läufer. Er konnte es schaffen. Dann sah er seitlich Scheinwerfer aufflammen und hörte, wie ein Wagen Gas gab. Dann Schüsse. Neben ihm zerplatzten Autoscheiben, und Anselmo spürte plötzlich einen Schlag an seinem rechten Ohr, der ihn ins Stolpern brachte. Aber er rannte weiter. Einfach weiter. Er rannte um sein Leben, hinauf zum Licht, während gleichzeitig irgendwo im Limbus des Internets eine Nachricht auf ihn wartete, die ihn niemals erreichen würde.


      

      


      GOLEM1951 hat sich in dein Gästebuch eingetragen: Danke! Ich versuche noch, die andere Person zu erreichen. Kann ich etwas für Sie tun?

      

    

  


  
    
      XL


      10. Juli 2011, Hotel Casa Spagna, Rom


      Obwohl draußen das Licht bereits aus den Straßen schwand, trug der Mann in dem schwarzen Anzug, der in einer Ecke der eleganten Hotelbar gelassen seinen Tee trank, eine Sonnenbrille. Er trug meistens eine Sonnenbrille. Wenn er sie abnahm, galt das als Ausdruck seines äußersten Respekts. Es gab jedoch nicht viele Menschen auf der Welt, für die der Araber seine Sonnenbrille abnahm.


      Von seinem Platz aus konnte Scheich Abdullah ibn Abd al Husseini, Großmufti von Mekka, die Bar und die angrenzende Lobby überblicken. Was jedoch unnötig war, denn seine beiden Bodyguards, geschulte Elitekämpfer der saudischen Armee, hatten seit einer Stunde alles im Blick und unter Kontrolle. Scheich al Husseini fühlte sich sicher. Knapp zwei Stunden zuvor war er mit einem Privatjet des saudischen Königs in Rom gelandet, und er plante, direkt im Anschluss an die bevorstehende Unterredung nach Mekka zurückzufliegen. Ein Blick auf seine goldene Uhr zeigte ihm, dass es immer noch zu früh war, hinaufzugehen. Daher bestellte er noch einen Tee, den ihm der junge, arabisch sprechende Kellner auf einen Wink hin sofort brachte. Zufrieden dachte er daran, dass in den meisten Luxushotels der Welt inzwischen selbstverständlich arabisch gesprochen wurde.


      Scheich Abdullah ibn Abd al Husseini, der Großmufti von Saudi-Arabien, war kein Mann, der sich gerne Vorschriften machen ließ, und auch niemand, der pünktlich wie ein Schüler zu geschäftlichen Terminen erschien. Wer mit ihm sprechen wollte, musste warten können. Wer nicht warten konnte, hatte auch nichts anzubieten. Einfache Regel. Der Scheich kam nie früher als eine Stunde nach dem verabredeten Zeitpunkt. Je wichtiger der Termin, desto mehr verspätete er sich. In diesem Fall hielt er eigentlich sogar drei Stunden für angemessen, doch er war selbst so neugierig auf die Begegnung, dass er es bei zwei Stunden beließ. Der neue Papst war Italiener, er würde seine Verspätung als das verstehen, was sie war: eine orientalische Form der Höflichkeit und des Respekts.


      Nach der sonderbaren Einladung des Papstes vor knapp einer Woche zu einem geheimen, informellen Treffen hatte Franz Laurenz ihn und diese Schlange Kaplan ausdrücklich davor gewarnt, nach Rom zu reisen. Laurenz hatte versprochen, weitere Erkundigungen einzuholen und sich dann wieder zu melden. Was aber nicht geschehen war. Der Scheich war jedoch überzeugt, dass Chaim Kaplan längst Bescheid wusste. Der Scheich hatte den ausgesuchten Respekt bemerkt, mit dem sich der Papst und der Großrabbiner bei ihrem ersten Dreiergespräch vor über einem Jahr behandelt hatten. Nicht, dass er den ehemaligen Papst nicht auch schätzte, aber er hielt Misstrauen für eine Grundtugend des Überlebens in einer feindlichen Welt.


      Dieses Misstrauen und zwei Überlegungen hatten den Scheich bewogen, gegen Laurenz’ eindringliche Warnung zu dem Treffen mit Papst Petrus II. zu reisen. Erstens war er überzeugt, dass Laurenz ihm etwas verschwieg. Etwas, das er jedoch vermutlich längst mit Chaim Kaplan geteilt hatte. Zweitens, falls die Warnung berechtigt war, würde Kaplan sie bestimmt befolgen, und er, al Husseini, könnte ungestört mit dem Papst sprechen, um sich anzuhören, was er anzubieten hatte. Vielleicht ergab sich dadurch ja eine Gelegenheit, die internationalen Machtverhältnisse ein wenig zu Gunsten der arabischen Welt zu verschieben und sich einen Platz in der Geschichte zu sichern. Gedanken, die eitel und vermessen sein mochten, die ein Mann in seiner Position jedoch nicht ausschließen durfte.


      Während er seinen Tee trank, piepte sein Smartphone etliche Male, immer mit der gleichen Nachricht.


      


      wo sind Sie gerade? rufen Sie mich an!

      Chaim Kaplan


      Al Husseini lehnte sich zufrieden zurück. Der Rabbi musste irgendwie von seiner Romreise Wind bekommen haben und geriet jetzt in Panik. Sollte er. Nach einem weiteren Tee und einem erneuten Blick auf die Uhr erhob sich der Großmufti kurz nach 21 Uhr und fuhr in Begleitung seiner beiden Bodyguards hinauf in den dritten Stock. Aus den Lautsprechern im Fahrstuhl plätscherte ein Elton-John-Song, der al Husseini in eine seltsam gereizte Stimmung versetzte.


      Im dritten Stock begegneten sie keinem anderen Hotelgast, der Teppich auf dem Boden dämpfte ihre Schritte, schien überhaupt jedes andere Geräusch zu verschlucken. Vor den hohen Fenstern war es jetzt fast dunkel, die goldenen Leuchter an den Wänden warfen ein schattenloses Licht, das die Zeit aus den Gängen saugte. Suite 306 lag am Ende des Korridors. Der Scheich nahm seine Sonnenbrille ab und ließ einen seiner Leibwächter anklopfen. Fast umgehend wurde die Tür geöffnet. Al Husseini erkannte Monsignore Cardona, den Privatsekretär des Papstes, von den Fotos wieder.


      »Scheich al Husseini!«, begrüßte ihn Cardona ohne die Spur eines Vorwurfs für die Verspätung. »Wie schön, dass Sie es einrichten konnten. Seine Heiligkeit erwartet Sie bereits.«


      Der spanische Prälat ließ den Scheich und seine Leibwächter eintreten und bot ihnen Plätze im Empfangssalon der Suite an. Die Bodyguards verteilten sich im Raum. Hassan stellte sich an die Tür, Muhammad blieb in der Nähe des Scheichs. Al Husseini sah sich flüchtig in dem Salon um. Auf einem kleinen Tischchen vor der Sitzgruppe standen Tee, Fruchtsäfte, getrocknete Feigen und arabisches Mandelgebäck bereit. Al Husseini nahm einen schwachen Duft von Zimt, Lavendel und Veilchen wahr.


      »Seine Heiligkeit wird sofort bei Ihnen sein, Scheich«, erklärte der Monsignore.


      »Was ist mit Kaplan?«, fragte al Husseini.


      »Wir erwarten ihn noch.«


      »Hat der Hund etwa doch zugesagt?«


      »Aber natürlich.« Der Spanier deutete auf das Couchtischchen. »Möchten Sie etwas trinken, Scheich?«


      Al Husseini winkte ungeduldig ab. »Ich habe nicht viel Zeit.«


      »Nur eine Sekunde«, versprach der Prälat und verschwand mit einer angedeuteten Verbeugung im Nebenraum, aus dem keinerlei Geräusche herausdrangen. Der Scheich setzte sich und merkte, dass die Gereiztheit, die ihn im Aufzug befallen hatte, wuchs. Zu etwas Beunruhigendem anschwoll, das er sich kaum eingestehen mochte. Etwas Großes, Dunkles zog aus dem Teppichboden herauf, wie ein seltsamer Dunst, breitete sich zu seinen Füßen aus, zog durch die Haut in seine Beine, stieg höher und höher hinauf, immer weiter, und erfüllte ihn bald ganz und gar. Al Husseini spürte, dass er schwitzte. Er dachte wieder an die Warnung von Franz Laurenz und verfluchte sich plötzlich dafür, nicht auf ihn gehört zu haben. Hassan und Muhammad schienen ebenfalls zu spüren, dass etwas nicht stimmte. Sie wirkten angespannter als gewöhnlich und sahen ihn immer wieder an, als erwarteten sie sein Kommando zum Rückzug. Rückzug. Eines der drei Worte, die der Scheich hasste: Rückzug, Feigheit, Armut. Wie lange war der Monsignore schon weg? Eine Minute? Fünf? Eine Stunde? Der Scheich befühlte die vor ihm stehende Teekanne. Sie war noch heiß.


      Endlich entschloss sich Scheich Abdullah ibn Abd al Husseini, dem inzwischen überwältigenden Fluchtimpuls nachzugeben. Aber es war bereits zu spät.


      Denn als er sich von der Tür zu dem Nebenraum abwandte, waren seine beiden Leibwächter verschwunden. Einfach weg. Gleichzeitig bemerkte der Scheich eine Veränderung des Lichts und der Temperatur. Es war kühler geworden, und der seltsame, unwirkliche Dunst zu seinen Füßen erfüllte den ganzen Raum. Al Husseini wollte von seinem Sessel aufspringen, aber es gelang ihm nicht. Er konnte sich zwar bewegen, doch fühlte sich sein Körper schwer und zäh an, als sei er mit Tonnen eines öligen Breis gefüllt, der jede Bewegung zur anstrengenden Qual machte. Selbst zu schreien gelang ihm nicht, als sich nun die Tür zu dem Nebenraum öffnete und der Papst eintrat. Statt der weißen Soutane trug er eine weiße Mönchskutte, und statt des Kreuzes eine goldene Kette mit einem Medaillon, auf dem ein doppeltes Kreissymbol zu erkennen war. Der zähe Brei in seinem Körper schlug auch auf das Sehvermögen. Scheich al Husseini konnte das Gesicht des Papstes unter der Kutte kaum erkennen. Es trug menschliche Züge, die ihm von den Fotos vage bekannt vorkamen, doch je näher der Papst nun trat, desto mehr verschwammen diese Gesichtszüge, wurden durchscheinend und lösten sich gänzlich auf, als der Papst vor ihm stand und sich über ihn beugte.


      »Hoathahe Saitan«, sagte der Papst. Seine Stimme klang heiser und wie aus großer Tiefe. Šatana– weit entfernt. Als spreche da jemand anderes aus ihm.


      Scheich Abdullah ibn Abd al Husseini erwartete den Tod, und als Mann des Glaubens empfahl er sich in die Hände des Allmächtigen. Er betete stumm die Šhahāda, das Glaubenskenntnis.


      »Ašhadu an lā ilāha illā ‚llāh, wa-ašhadu anna muḥammadan rasūlu ‚llāh.« Ich bezeuge, dass es keinen Gott gibt außer Allah, und ich bezeuge, dass Mohammed der Gesandte Gottes ist.


      »Es gibt keinen Gott«, flüsterte das Wesen vor ihm. »Es gibt nur das Licht.«


      »Allah, was passiert mit mir?«, presste der Scheich mühsam hervor.


      »Du gehst ins Licht.«


      »Wo bin ich?«


      »In der Hölle. Aber keine Sorge, du wirst auferstehen.«


      Damit beugte sich der Papst, oder wer auch immer dieses durchscheinende, grauenhafte Wesen wirklich war, tiefer zu ihm herab– und küsste ihn. Scheich al Husseini spürte kalte Lippen auf seinem Mund wie von einer Leiche. Doch die Leiche atmete, und ihr Atem floss in seinen Mund, strömte in seine Lungen, durch seinen ganzen Körper hindurch, und dann wieder heraus. Hin und her. Wie der Sog unerbittlicher Gezeiten. Der Scheich fühlte keinen Schmerz, nur Verzweiflung, Kälte und Schwere. Voller Grauen, unfähig zu irgendeiner Bewegung musste er ertragen, wie dieses Wesen in der Kutte ihn mit brennender Helligkeit anfüllte und gleichzeitig alles aussaugte, was er einmal gewesen war: ein Mensch. Das Wesen fraß sein Leben und ertränkte ihn im Licht. Und Scheich Abdullah ibn Abd al Husseini verstand, dass Franz Laurenz die ganze Zeit Recht gehabt hatte mit seinen Warnungen und Vorbereitungen, die nun vergeblich waren. Er verstand, wer dieses Wesen vor ihm war. Iblīs. Aš-Šaiṭān, der Weitentfernte.

    

  


  
    
      XLI


      10. Juli 2011, Rom


      Eine knappe Stunde nachdem Scheich al Husseini den Kuss des Lichts empfangen hatte, fing NakaStar 3, ein kleiner Telekommunikationssatellit in einer geostationären Umlaufbahn dreiundzwanzigtausend Kilometer über Südeuropa, ein Telefonat auf, das in Englisch geführt wurde. Der kleine Satellit fing eine Menge Telefonate auf, Millionen von Gesprächen, Abermillionen von SMS, denn genau darin bestand seine Aufgabe. Mit seiner empfindlichen, hochentwickelten Technik fischte NakaStar 3 jedes einzelne Telefonat ab, das über ein unverschlüsseltes Mobilfunknetz abgewickelt wurde. Terminabsprachen, Geburtstagsgrüße, Liebesschwüre, vertrauliche Regierungsgespräche, militärische Befehle, Klatsch, Lügen, Werbung, Spam, Zusagen, Absagen, automatische Ansagen, Kinderstimmen, Schreie, Schluchzen, letzte Worte. Alles. Jedes Telefonat, jede SMS wurde nach einem bestimmten Algorithmus gefiltert, automatisch analysiert und gegebenenfalls an das Rechenzentrum in Kobe weitergeleitet, wo die Nachricht von Spezialisten erneut untersucht wurde. Dieser Fall trat nur selten ein, denn die Personenkreise, für die sich NakaStar 3 interessierte, benutzten für gewöhnlich keine unverschlüsselten Mobilfunknetze. Aber manchmal, vor allem, wenn sich die Ereignisse überschlugen, wurden auch sie unvorsichtig oder hatten einfach keine andere Wahl.


      »… mein Gott, wie konnte das passieren?«


      »Fragen Sie mich was Leichteres, Laurenz. Er war eben ein sturer Hund. Er hat uns nicht getraut. Ihnen nicht und mir schon gar nicht. Dabei war er… aber egal, das spielt nun keine Rolle mehr.«


      »Ich frage mich nur, warum auch Sie in Rom sind.«


      »Deuten Sie das bitte nicht als Misstrauen.«


      »Sondern?«


      »Was wollen Sie von mir hören, Laurenz? Dass ich neugierig war, ob Ihr Nachfolger etwas Besseres anzubieten hat als Sie?… Wie auch immer, ich bin froh, dass mich der junge Padre erreicht hat, sonst wäre es mir vermutlich genauso ergangen wie dem Scheich.… Wenn es Ihnen wichtig ist, dann entschuldige ich mich hiermit, okay? Es tut mir leid, soll nicht wieder vorkommen.… Laurenz?«


      »Wo sind Sie jetzt?«


      »Auf dem Weg zum Flughafen.«


      »Warten Sie noch. Ich bitte Sie. Ich kann in einer Stunde bei Ihnen sein.«


      »Nein, Laurenz. Rom ist mir zu gefährlich. Außerdem werde ich in Jerusalem erwartet.… Irgendwelche Neuigkeiten wegen Ihrer Tochter?«


      »Nein. Immer noch nicht. Wir haben den Wagen gefunden, allerdings leer. Auch von Nikolas fehlt jede Spur.«


      »Das wundert mich, ehrlich gesagt. Was sagt Ihr allwissender Freund Nakashima eigentlich dazu?«


      »Seine Leute tun, was sie können.«


      »Auch eine Art, von Totalversagen zu sprechen. Hören Sie, Laurenz, ich weiß, Sie verlassen sich gerne auf Ihr ›Bauchgefühl‹, aber wenn Sie trotzdem meinen Rat hören wollen: Werden Sie Nakashima los. Diese Sache im Casa Spagna stinkt zum Himmel. Das Hotel gehört schließlich zu Nakashimas Konzern! Und es war nicht der erste Vorfall in Suite 306.«


      »Was schlagen Sie vor?«


      »Wir müssen diese… Sache alleine klären. Wir sind die Vertreter der abrahamitischen Religionen. Millionen von Gläubigen vertrauen darauf, dass wir sie aus dieser Krise retten.«


      »Ich fürchte, wir werden es alleine nicht mehr schaffen, Mr.Kaplan.«


      »Wo ist Peter Adam?«


      An dieser Stelle verzeichnete NakaStar 3 eine Störung der Verbindung von vierundfünfzig Sekunden, ausgelöst durch den Funkmast von Radio Vaticano, der in diesem Moment wieder auf Sendung ging. Als sich die Mobilfunkquelle weit genug von dem Sendemast entfernt hatte, konnte NakaStar 3 auch den Rest des Gesprächs aufzeichnen.


      »… den Umständen entsprechend gut. Er hat zwar sein rechtes Ohr verloren und steht noch unter Schock, aber er lebt und ist wohlauf. Er hat sich gefreut, dass er Sie noch rechtzeitig erreicht hat.«


      »Wo haben Sie ihn gefunden?«


      »Am Ausgang der Tiefgarage. Die Aktivierung des rubus flammeus hat auch einen Alarm bei einer getarnten Einheit des Ordens vom Heiligen Schwert� im Vatikan ausgelöst. Die Tiefgarage war zu diesem Zeitpunkt der einzige Zugang zum Serverbunker. Es war reines Glück, dass meine Leute Pater Anselmo dort gefunden haben.«


      »Und die anderen?«


      »Tot. Zwei Leute. Mehr konnte Cardona offenbar so schnell nicht aktivieren. Der rubus flammeus hat sie vollkommen überrascht. Außerdem war Cardona offenbar mit dem Scheich beschäftigt.«


      »Das ist reine Spekulation, Laurenz.«


      »Und was denken Sie?«


      »Ich weiß es nicht. Ich habe Ihnen ja bereits berichtet, was ich dort in Suite 306 gesehen habe, als ich ankam.«


      »Sie haben es kurz angedeutet. Bitte geben Sie mir mehr Details. Ich versuche die ganze Zeit, mir ein Bild zu machen.«


      »Also gut. Nachdem Sie mir bestätigt hatten, dass Pater Anselmo zu Ihrem Orden gehört, habe ich vergeblich versucht, über die angegebene Webseite Kontakt zu ihm aufzunehmen. Danach habe ich umgehend Kontakt mit dem Nachrichtendienst meines Landes aufgenommen, um ein paar Leute ins Hotel Casa Spagna zu schicken.«


      »Wo waren Sie zu diesem Zeitpunkt?«


      »In der Nähe des Hotels.«


      »Also doch.«


      »Hören Sie, Laurenz, ich habe mich bereits entschuldigt.«


      »Schon gut. Reden Sie weiter.«


      »Gut. Als die Spezialisten vor Ort waren, sind wir gemeinsam hoch zu Suite 306 gefahren.«


      »Haben Sie irgendjemanden bemerkt, der Ihnen verdächtig vorkam?«


      »Wenn Sie irgendwelche Päpste oder Prälaten meinen, die mit blutbefleckten Händen aus dem Hotel stürmten– nein.«


      »Bleiben Sie sachlich, Kaplan.«


      »Die Tür zu Suite 306 stand offen. Ich habe sie erst betreten, als meine Leute Entwarnung gaben.«


      »Was haben Sie gesehen? Bitte versuchen Sie, sich an jede Einzelheit zu erinnern.«


      »Keine Sorge, Laurenz, ich werde dieses Bild ohnehin mein Leben lang nicht vergessen. Die Suite war leer. Die Fenster waren geschlossen, aber alle Lampen im Raum brannten und kamen mir ungewöhnlich hell vor. Das Nächste, was mir auffiel, war dieser Geruch.«


      »Was für ein Geruch?«


      »Lachen Sie mich aus– aber es roch nach Baldrian.«


      »Ich lache Sie nicht aus, Kaplan.«


      »Dann sah ich diesen Fleck auf dem Teppichboden.«


      »Fleck?«


      »Der ganze Teppich an dieser Stelle war wie… weggebrannt. Oder weggeätzt. Er fehlte einfach. Aber dieser Fleck… er hatte die Umrisse eines menschlichen Körpers.«


      »Und sonst?«


      »Jedenfalls keine Spur von Scheich al Husseini oder seinen Leibwächtern. Der Kellner in der Hotelbar hat angegeben, dass die drei kurz nach neun Uhr zu den Fahrstühlen gegangen sind. Danach hat sie niemand mehr gesehen. Sie sind einfach verschwunden, Laurenz. Unsere Leute haben bisher nicht die geringste Spur des Scheichs gefunden. Nur diesen Fleck auf dem Boden. Er verbreitete ein bläuliches Glimmen. Wie ein Nachglanz.«


      »Wovon, Kaplan? Wovon?«


      »Ich weiß es nicht. Aber da war noch etwas in diesem Raum. Es fällt mir schwer, es zu beschreiben. Immer, wenn ich es versuche, merke ich, dass sich alles in mir dagegen sträubt.«


      »Versuchen Sie es.«


      »Es war eine Art… Dunst. Es war da, füllte den Raum völlig aus. Etwas Großes… Bösartiges. Und diese Suite war sein Tempel. Die Spezialkräfte spürten es ebenfalls. Ich habe mich gefühlt wie ein Insekt in der Falle einer großen Spinne. Und dann– war es plötzlich weg.«


      »Einfach so weg?«


      »Ich kann es nicht anders beschreiben. Es zog sich zurück. Damit erlosch auch das bläuliche Glimmen. Ich war noch nie in einem Leben so erleichtert.… Hören Sie, wir sind jetzt da. Ich muss Schluss machen.«


      »Eins noch, Kaplan. Sie haben vorhin noch von einem… Ding gesprochen.«


      »Ich möchte nicht darüber reden, Laurenz. Bitte. Sie werden es bald mit eigenen Augen sehen. Meine Leute haben alles auf Video aufgezeichnet.«


      »Kaplan! Bitte! Als Freund möchte ich es von Ihnen hören.«


      »Da lag etwas auf dem Bett im Schlafzimmer der Suite. Nein, nicht etwas, sondern jemand. Oder vielleicht doch eher etwas.«


      »Was war es?«


      »Hören Sie…«


      »WAS?«


      »Gut. Also. Eine mumifizierte Leiche. Weiblich. Nackt. Offenbar sehr alt, denn sie war teilweise stark zersetzt. An manchen Stellen wie angefressen. Aber man konnte noch… ihre Brüste sehen. Und auch, dass sie am ganzen Körper tätowiert war. Mit Zeichen, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Und sie hatte… sie hatte den Kopf eines Löwen.«


      »Mein Gott…«


      »Das war noch nicht alles. Jemand hatte etwas mit Blut an die Wand hinter dem Bett geschmiert. Einen Namen…«


      »Welchen Namen, Kaplan?«


      »Um Gottes willen, bitte ersparen Sie mir das, Laurenz. Ich habe ihnen das Video bereits geschickt, dann sehen Sie es ja selbst.«


      »Welchen Namen?«


      »… den Namen Ihrer Tochter Maria.«
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      XLII


      11. Juli 2011, flight level 360 über Baku, Aserbaidschan


      Der Airbus 319LR mit dem Logo von Nakashima Industries vibrierte nur ganz leise, als die Maschine ihre Höhe veränderte und aus dem Strahlwindband eines tropischen Jetstreams auftauchte, der sich in zehntausend Metern Höhe von der tibetischen Hochebene bis nach Afrika wand und mit über dreihundert Kilometern pro Stunde von Ost nach West raste. Ein Gegenwind, der selbst dem leistungsfähigsten Verkehrsflugzeug zusetzte. Um schneller fliegen zu können, ließ der Pilot die Maschine daher auf elftausend Kilometer steigen. Von alledem bekamen die acht Passagiere des Flugzeugs, abgesehen von ein paar Vibrationen, nichts mit. Sie hatten auch genug andere Probleme.


      Nakashima saß Peter im Konferenzbereich des Jets gegenüber und aß gedämpfte Teigbällchen, die der Koch an Bord frisch zubreitet hatte. Etwas abseits saß auch Bühler mit am Tisch. Nur Peter war nicht nach Essen zumute.


      Du wirst sie nicht retten können.


      Plötzlich diese Gewissheit.


      »Essen Sie, Mr.Adam!«, forderte Nakashima ihn auf. »Sie müssen essen. Sie müssen.«


      »Sie sind Seth«, sagte Peter. »Warum hören wir nicht einfach mit diesem Versteckspiel auf?«


      »Ich bin nicht Seth«, erklärte Nakashima ruhig. »Wie ich schon sagte, ich bin nicht Ihr Feind.«


      Lustlos nahm Peter ein Teigbällchen mit den bereitliegenden Stäbchen auf und steckte es sich in den Mund. Es schmeckte gut, nach zimtig gewürztem, süßem Schweinefleisch. Peter merkte plötzlich, wie hungrig er war, und auch, wie der Appetit zurückkehrte.


      Der luxuriös ausgestattete und für Langstreckenflüge optimierte A319 hatte am Flughafen von Santiago de Compostela aufgetankt bereitgestanden. Peter hatte nicht weiter gezögert, Nakashimas Angebot anzunehmen. Das Video auf dem Handy nahm ihm jede Entscheidung ab.


      Das Video.


      Er sah es immer wieder vor sich. Drei Minuten. Drei grauenhafte Minuten. Dann wieder von vorn. Immer wieder.


      Nach dem Essen kehrten sie zurück in den hinteren Teil des Airbus, wo die Kommunikationszentrale untergebracht war. Drei Techniker arbeiteten mit Hochdruck an der Analyse des Videos und des Handys, das ein Unbekannter in Santiago für Nakashima im Hostal de los Reyes Católicos abgegeben hatte. Behauptet er.


      Peter wusste nicht mehr, wie viele Male er den Film in den letzten Stunden angesehen hatte. Und auch wenn er bei jedem weiteren Mal versuchte, sich auf Details am Rande zu konzentrieren, die irgendeinen Hinweis auf den Ursprung des Videos liefern mochten, auf den Ort, an dem es aufgenommen worden war, oder die Leute, die es aufgenommen hatten– er sah immer wieder nur Marias Gesicht.


      In schlechter Beleuchtung sah man sie auf einem Stuhl in einer Lagerhalle sitzen, die Hände hinter der Rückenlehne verschränkt. Es war nicht zu erkennen, ob sie gefesselt war. Während ihrer kurzen Ansprache starrte sie die ganze Zeit auf einen Punkt hinter der Kamera. Möglicherweise den Text der Botschaft. Oder ihre beiden Entführer, deren Schatten undeutlich zu Marias Füßen zu sehen waren. Marias Gesicht trug Spuren von Schlägen. Sie sprach langsam, mit fester Stimme.


      »Mein Name ist Maria Eichner. Ich befinde mich in der Gewalt der Träger des Lichts. Dies ist eine Nachricht für Peter Adam.« Sie machte eine kleine Pause und verzog kurz das Gesicht wie nach einem stechenden Schmerz. Dann fuhr sie fort. »Sie werden mich töten, Peter. Ich habe keinerlei Zweifel, dass sie es tun werden. Der Punkt ist… sie werden mich so lange foltern, bis du hier bist. Bei Seth. In Nepal. Es tut mir leid, dass es so weit kommen musste, und ich bitte dich nicht, mir zu helfen. Im Gegenteil. Tu es nicht, Peter. Sie werden auch dich töten. Mein Glaube und die Heilige Jungfrau werden mir die Kraft geben, dieses Martyrium zu ertragen, bis es dem Herrn gefällt, mich zu erlösen. Aber ich habe eine Scheißangst. Sie geben dir vierundzwanzig Stunden. Man wird dir die genauen Koordinaten durchgeben, sobald du in Katmandu gelandet bist. Behalte das Handy, auf dem du dieses Video gerade ansiehst. Die ganze weitere Kommunikation wird über dieses Handy stattfinden. Sie sagen, die Tatsache, dass man dir dieses Handy bewusst über Nakashima aushändigen wird, sollte wohl deutlich genug machen, dass sie die Situation voll unter Kontrolle haben. Sie sagen, dass es nur um dich und Seth geht. Sie sagen, sobald du in der Zentrale eingetroffen bist, werden sie aufhören, mich zu foltern und mich schnell und schmerzlos töten.« Erneut machte sie eine kleine Pause, rang nach Atem. »Sie sagen, ich soll dir das hier zeigen…«


      Dann löste sie die Arme, die sie die ganze Zeit über hinter dem Stuhl verschränkt hatte, und hielt ihre linke Hand in die Kamera. Ihre blutverschmierte Hand. Der kleine Finger fehlte.


      Die schlimmste Stelle in dem ganzen Film. Denn Maria verlor die Fassung und weinte. Kämpfte um Worte und hielt dabei die ganze Zeit ihre blutige, verstümmelte Hand in die Kamera. Bis ihr jemand hinter der Kamera etwas zuraunte, was im Film nicht zu verstehen war. Maria riss sich zusammen. »Einen Moment noch«, bat sie heiser, schloss kurz die Augen und sprach mit rauer Stimme weiter. »Ich liebe dich, Peter. Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt, als ich dich vor Don Luigis Häuschen sah. Ich habe dich geliebt, als ich dich aus dem Brunnen in Sizilien zog. Ich habe dich geliebt, als wir in Avignon Fisch gegessen und nach der Prophezeiung des Malachias gesucht haben. Ich habe dich geliebt, als wir bei deinen Eltern miteinander geschlafen haben, und immer noch, als du bewusstlos warst und wir dich mit der abgehakten Hand zu Nakashima gebracht haben. Ich habe dich die ganzen sechs Wochen über geliebt, in denen du im Koma lagst. Ich habe dich geliebt, als du verschwunden und wieder aufgetaucht bist. Ich habe dich im Körper von Nikolas geliebt, und es spielt für mich keine Rolle, was in den Tagen passiert ist, an die du dich nicht mehr erinnern kannst. Ich will nur, dass du das weißt. Ich bereue nichts. Der Herr ist mein Hirte. Und ich beschwöre dich, nicht nach Nepal zu kommen.«


      Danach brach die Aufnahme abrupt ab und ließ Peter jedes Mal erschüttert und verzweifelt zurück.


      »Haben Sie diesmal etwas erkennen können?«, fragte Nakashima neben ihm. Peter schüttelte stumm den Kopf.


      »Meine Leute haben das Handy inzwischen gründlich untersucht. Es ist ein ganz normales, handelsübliches Handy mit einer Prepaid-SIM-Karte. Keinerlei Modifikationen. Das macht mich stutzig.«


      Peter versuchte, sich zusammenzureißen. »Vielleicht eine Falle. Oder eine falsche Fährte.«


      Ja, bitte, Gott! Lass diese Aufnahme nur einen üblen Scherz sein.


      Wie leicht es auf einmal wurde, Gott um etwas zu bitten.


      »Sie sind Seth«, wiederholte Peter, als ob dieser Satz die Verzweiflung mildern könnte.


      Nakashima schüttelte den Kopf. »Wir bereiten uns auf alles vor. In sieben Stunden werden wir landen. Sie sollten versuchen, ein wenig zu schlafen. Sie müssen dann ausgeruht sein.«


      »Schlafen? Wie soll ich schlafen, wenn Maria in diesem Augenblick gefoltert wird?! Ich will nicht schlafen!… Ich will mich erinnern.«


      »Dafür ist noch Zeit.«


      »Machen Sie schon, Nakashima. Geben Sie mir diese verdammte Injektion. Jetzt!«


      

      


      Von: petrus@ordislux.np


      An: nikolas@ordislux.np


      11. Juli 2011 04:22:03 GMT+01:00


      Betr.: P.A.


      Vergessen Sie nicht, ER will ihn lebend.


      Hoathahe Saitan!


      P. II.

      

    

  


  
    
      XLIII


      14. Juli 1584, Krakau


      Er betrügt dich. Er benutzt das System, um mit den Dämonen zu sprechen.«


      Ioona rollte sich auf den Rücken und strich sich die dichten schwarzen Haare aus dem Gesicht. Das Kerzenlicht schimmerte auf ihrer braunen Haut und verlieh ihr einen bronzenen Ton. Sie wirkte kein bisschen verlegen. Ihre Brüste, die er eben noch stöhnend geknetet, gesaugt und liebkost hatte, hoben und senkten sich im Rhythmus ihres Atems. Ruhig und fest und stolz wie zwei Burgen an einem gefahrvollen Tal, in dem sich nun Schweißtropfen sammelten. Als John Dee seine Hand ausstreckte, um sie erneut zu berühren, schob Ioona ihn sanft beiseite. Ioona. Kellys Frau.


      John Dee empfand weder Scham noch Schuld, nachdem er mit der Frau seines magischen Assistenten geschlafen hatte. Kelly selbst hatte ihn schließlich zu diesem Frauentausch überredet, und Ioona hatte überraschend schnell eingewilligt. Catherine hatte sich mit Widerwillen gefügt. Aber vielleicht war es ihr mit Kelly ebenso gegangen wie ihm mit Ioona. Trotz seines vierschrötigen keltischen Äußeren, das hatte selbst Dee bemerkt, übte Kelly eine gewisse Anziehung auf Frauen aus. Seltsamerweise empfand Dee keinerlei Eifersucht, dass seine Frau gerade in Kellys Armen lag. Der Grund dafür war einfach. Von dem Augenblick an, als Edward Kelly ihm in London seine junge orientalische Frau Ioona vorgestellt hatte, hatte er mit ihr schlafen wollen. Sich nach ihr verzehrt, von ihr geträumt und sie sich vorgestellt, wenn er mit Catherine schlief. Nun, da sich dieses zum Schluss schmerzhafte Sehnen– auf Kellys hartnäckig vorgetragenen Vorschlag hin– endlich erfüllt hatte, fühlte er sich erschöpft, aber jung. Und wollte mehr. Immer mehr. Scheiß auf die Engel und das System.


      »Du hörst mir nicht zu, John.«


      John Dee stöhnte. »Ich weiß, dass er mich betrügt. Er ist ein Blutsauger und Dieb. Er kostet mich fünfzig Pfund im Jahr. Aber ohne ihn wäre ich nie so weit gekommen.«


      »Er spricht mit den Dämonen der Hölle. Er macht mir Angst.«


      »Ich werde ihn morgen zur Rede stellen.«


      John Dee rollte sich an Ioona heran und spürte, wie er wieder steif wurde, was längst keine Selbstverständlichkeit mehr war mit siebenundfünfzig Jahren.


      »Wenn es dann nicht schon zu spät ist«, sagte Ioona.


      John Dee richtete sich ein wenig auf, um ihr ins Gesicht sehen zu können, und erkannte bestürzt die Angst darin. Augenblicklich flaute seine Erregung ab.


      »Was meinst du damit?«


      »Er hat sich verändert, seit wir London verlassen haben. Ich kann es in seinen Augen sehen. Er ist… bižužo.«


      »Was bedeutet das?«


      »Es bedeutet unrein in meiner Sprache. Es bedeutet, dass ein böser Geist von Edward Besitz ergriffen hat.« Und als Dee zu einem beschwichtigenden Einwand ansetzen wollte, fügte sie bestimmt hinzu: »Ich wollte erst mit dir sprechen, wenn ihr eure Arbeit beendet habt.«


      Die Arbeit. Das System. Das verfluchte System.


      Das System war kompliziert. Aber niemand hatte gesagt, dass es leicht werden würde. Und niemand hätte gedacht, dass er so weit kommen würde. Elisabeth nicht und auch nicht der Mob, der sein Haus in London nach seiner Abreise verwüstet hatte, weil die Leute ihn für einen Teufelsanbeter hielten.


      Nun war es geschafft.


      Und wofür das alles?


      John Dee hatte keine blasse Ahnung. Zusammen mit Kelly hatte er die letzten vier Jahre damit verbracht, mit Wesen einer anderen Sphäre in Kontakt zu treten. Jetzt, da diese Wesen ihnen das ganze System übermittelt hatten, wusste Dee nicht, was er damit anfangen sollte. Er besaß die größte Bibliothek seiner Zeit. Er war ein Wissenschaftler von Weltruf. Hofastrologe der Königin. Mathematiker, Astronom, Alchemist, Geograph, Berater der britischen Marine. Als er 1550 in Paris seine erste Vorlesung über Euklid gehalten hatte, hatten die Menschen in Trauben vor den Fenstern des Hörsaals gestanden und ihm gebannt zugehört. Dee wusste, dass er ein Genie war. Umso mehr verzweifelte er daran, das System nicht zu verstehen.


      Das ganze System basierte auf der Magie der siebenfältigen mystischen Herrschaften, die allein schon aus zahlreichen magischen Operationen bestand und zu den Namen der neunundvierzig guten Engel führte, die in einer Hierarchie aus Königen, Prinzen und Ministern und ihren jeweiligen Planeten geordnet waren. Die Namen in der Sprache der Engel standen in einem kreisförmigen Diagramm, der Tabula Angelorum Bonorum. John Dee kannte all ihre Namen und ihre Siegel. In Hunderten von Sitzungen hatten die Engel ihm und Kelly alles genau diktiert. Man benötigte magische Werkzeuge. Salomons Ring, um die Dämonen zu kontrollieren. Zwei Lamen aus Gold, Tafeln mit den Zeichen der Engel, die auf der Brust getragen werden mussten, zum Schutz und zum Zeichen, dass der Magier würdig war. Die Tafeln mit den zwölf mal sieben Feldern enthielten Buchstaben, die nach einem komplizierten Muster erneut Namen von Engeln ergaben. Und natürlich die Tabula Santa, die heilige Tafel. Ein Kubus von zwei Ellen Kantenlänge mit dem Banner der Schöpfung und dem Sigillum Dei Ameth mit den verschlungenen Heptagrammen darauf. Der äußere Ring des Sigillum Dei Ameth hatte vierzig Paare von Zahlen und Buchstaben zu enthalten, die die Namen Gottes bildeten. Sie addierten sich zu 440. Der Erzengel Michael als oberster Engel musste mit 1 noch dazuaddiert werden. 441 war die Zahl. Nach der hebräischen Gemantrie stand die 1 für den Buchstaben Aleph, die 40 für Mem und die 400 für Tau. Das ergab das Wort »Ameth«.


      Sieben Buchstaben waren Großbuchstaben und ergaben nach einer Rotation der äußeren Ringe und einer Kombination mit den angegebenen Zahlen die Namen der sieben geheimen Engel. Thaoth, Galas, Gethog, Horlon, Innon, Aaoth, Gelethog.


      Die sieben Banner der Schöpfung waren noch komplizierter. Sie mussten aus gereinigtem Zinn gefertigt werden und repräsentierten die sieben Planeten mit den Namen und Siegeln der zugehörigen Engel. Mit diesen Werkzeugen ausgerüstet, Salomons Ring, den Lamen vor der Brust, den Talisman des anzurufenden Engels in der Hand, saß der Magier an der Tabula Santa und blickte in den Schaukristall. Aber bislang hatte nur Edward Kelly dort etwas sehen können. Durch eine spezielle Technik, die Rufe in der Sprache der Engel mit vibrierender Stimme durchzuführen, versetzte er sich in Trance. Sobald der Kontakt zustande kam, flog ein Licht in seinen Kopf. Während Kelly in den Kristall starrte, diktierten ihm die Engel Buchstabe für Buchstabe das System, und John Dee schrieb geduldig mit. Tausende von Buchstaben. Zehntausende. Hunderttausende. Monatelang. Jahrelang. Hunderte von Diagrammen und Tabellen. Quälend langsam, Buchstabe für Buchstabe. John Dee hatte dennoch alles penibel mitgeschrieben, Diagramme gezeichnet und Tabellen erstellt. Versucht, irgendetwas zu verstehen. An Elisabeths Hof verspottete man ihn erst, dann verleumdete man ihn, dann inhaftierte man ihn unter dem Vorwurf der schwarzen Magie. Zwar wurde er freigesprochen, doch der Brandgeruch eines gefährlichen Schwarzmagiers haftete ihm seitdem an. Zusammen mit ihren Familien mussten Dee und Kelly schließlich London verlassen. Sie folgten einer Einladung des polnischen Prinzen Laski, der sich von Dee alchemistisches Gold erhoffte, um seine immensen Schulden begleichen zu können. Stattdessen arbeiteten Dee und Kelly verbissen weiter an dem System, denn die Engel waren unzufrieden mit ihren Fortschritten und hatten ihnen eine Frist bis August gesetzt. Danach, so hatten sie angedroht, würden sie schweigen.


      Und seit gestern waren Dee und Kelly fertig.


      Die Arbeit war getan. Alles stand nun im Liber Logeth, dem Buch der Mysterien. Die Rufe ergaben sich aus Tafeln mit neunundvierzig mal neunundvierzig Feldern mit Buchstaben aus dem Alphabet der Engel. Die Engel hatten ihm alles diktiert. Die Tafel Navalage. Die achtzehn Rufe und ihre Reihenfolge. Die Namen der einundneunzig Teile der Erde. Die vier elementaren Tafeln. Der Ruf des AEthyrs. Die Namen der AEthyre.


      Namen. Immer wieder Namen. Namen von Engeln, die Namen Gottes und Namen von Dämonen, die die Sitzungen immer wieder störten, die Verbindung unterbrachen. Die Engel waren launische, ungeduldige Wesen. Wenn Dee sie bat, ihm mehr Zeit geben, wiesen sie ihn schroff zurecht. Und alles nur für Namen? So penibel er das System auch aufgezeichnet hatte, wurde Dee das bedrückende Gefühl nicht los, dass hinter allem noch etwas viel Größeres stand, ein geheimer Code, eine Botschaft, die er bloß nicht verstand. Noch unerträglicher aber war der Gedanke, dass Kelly, der Idiot, der heimlich Dämonen anrief, mehr wissen könnte. Manchmal, wenn Kelly gerade aus seiner Trance erwachte und noch halb in der fernen Welt weilte, fantasierte er von einem versunkenen Land und uralten Wesen, die dort etwas gehütet hatten, um das Böse für alle Zeit in der Hölle zu verschließen. Manchmal sprach er auch von einem alten Jäger, von einem Mann namens Feuerhaar, von Moses, von Jesus und Pontius Pilatus. Und von einer hölzernen Truhe mit einem machtvollen Inhalt.


      Da diese Schauungen in keinem Zusammenhang mit den Anweisungen der Engel standen, hatte Dee angenommen, dass Kelly sich seiner kriecherischen Natur folgend nur wichtigmachen wollte, unentbehrlicher, um noch mehr Geld bei Dee herauszuschlagen. Nach dem, was Ioona ihm jedoch nun anvertraut hatte, befürchtete Dee, dass Kelly womöglich mehr wusste als gut war.


      »Was soll ich tun?«


      »Du musst alles vernichten«, erklärte Ioona ohne zu zögern. »Deine ganzen Aufzeichnungen, alles.«


      »Bist du wahnsinnig?«


      »Wenn nicht, wird Edward das System dazu benutzen, die Mächte der Hölle anzurufen«, fuhr Ioona eindringlich fort. »Du musst etwas verstehen. Du musst verstehen, wieso Edward mit den Engeln reden konnte und du nicht.«


      »Er ist ein Medium. Er ist ein Idiot und Gauner, aber er hat das zweite Gesicht.«


      Ioona schüttelte heftig den Kopf. »Weder ist Edward ein Medium, noch ist er auserwählt. Er ist nur ein Scharlatan.«


      »Kein Scharlatan hätte sich diese Sprache jemals ausdenken können.«


      »Aber er hat etwas, das du nicht hast. Ein magisches Instrument. Er hat es immer bei sich.«


      Ioona stockte. John Dee setzte sich jetzt ganz im Bett auf. »Sprich weiter!«


      »Vor fünf Jahren hat er in London einen Mann getötet. Einen Juden aus Spanien. Er wollte eigentlich nur sein Geld, aber dieser Jude besaß offenbar noch etwas viel Wertvolleres. Edward hat mir nie verraten, was, aber nach dem Mord war er sehr aufgeregt und hat nur noch davon gesprochen, dass er bald über die ganze Welt herrschen werde. Hast du wirklich geglaubt, dass eure erste Begegnung ein Zufall war? Nein, Edward hatte alles geplant. Er brauchte dich, denn nur ein Genius wie du, jemand mit deinen Möglichkeiten, konnte ihm einen Mechanismus bauen, eine Maschine, um ungefährdet mit den Mächten der Hölle zu verhandeln. Denn das, John, musst du verstehen: Das System ist eine Maschine. Du hast einen Mechanismus geschaffen, der das Tor zur Hölle öffnet.«


      John Dee erschauderte kurz und dachte nach. »Warum sagst du mir das erst jetzt?«


      Ioona seufzte. »Ich wollte mir ganz sicher sein. Und außerdem… habe ich ihn geliebt. Trotz allem.«


      Dees Erregung kehrte zurück. »Und jetzt liebst du ihn nicht mehr?«


      Ioona wich aus. »Wir müssen Edward aufhalten, John.«


      John Dee fühlte sich wieder alt. Daran änderte auch der Anblick der schönen jungen Frau neben ihm nichts mehr. Er bekam plötzlich Heimweh nach London und bereute, dass er sich je auf die Zusammenarbeit mit Kelly eingelassen hatte. Obwohl, wenn er es recht betrachtete, bereute er es eigentlich doch nicht. Er war weit gekommen. Kelly war nützlich gewesen, doch nun, da alles getan war, ging es vielleicht auch ohne ihn. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass Ioona über eine ähnliche Begabung verfügte, zumal wenn man in den Besitz jenes magischen Instruments gelangen konnte. Was für eine Aussicht, die kommenden magischen Operationen zusammen mit ihr auszuführen! Das System endlich anzuwenden. Zu verstehen. Vielleicht war die Zeit wirklich reif, Kelly endlich und für alle Zeit loszuwerden.


      Dachte John Dee.


      »Ich werde dich nicht begleiten«, sagte Ioona, als lese sie in seinen Gedanken. Plötzlich drehte sie sich zu ihm um, packte sein Geschlecht setzte sich wieder über ihn. »Wenn das hier vorbei ist, werde ich in mein Land zurückkehren. Weit fort. Und du wirst danach nie mehr mit den Engeln sprechen.«


      »Wer bist du?«, stieß Dee heiser hervor, als er spürte, wie sie ihn wieder zu sich führte, tief hinein an den Ort, an dem er ankommen und für immer bleiben und vergehen wollte.


      »Ich bin die Mutter der Welt«, rief sie mit kehliger Stimme. »Ich bin die Dienerin Marias. Ich war schon da, als alles begann. Ich bin Sara-la-Kâli. Ich werde mir morgen Nacht zurückholen, was mir gehört.«


      Catherine wirkte verwirrt und verzagt, als Dee sie am späten Vormittag im Garten des Schlosses mit ihren acht Kindern traf. Dee erkannte ihre Verlegenheit an den roten Flecken auf ihrem Hals und vermutete, dass es ihr in der vergangenen Nacht ebenso ergangen war wie ihm. Plötzlich beunruhigte ihn das. Dennoch gab er ihr einen Kuss auf die Stirn und begrüßte aufgeräumt die Kinder. Er vermied es, Catherine auf die letzte Nacht anzusprechen, doch als sie die Kinder der polnischen Zofe übergeben hatte, fasste sie sich gegen ihre Gewohnheit plötzlich ein Herz und bat ihn inständig, nach London zurückkehren zu dürfen. So schnell wie möglich. Sie flehte ihn geradezu an, bat ihn, ihr keine weiteren Erklärungen abzunötigen, wollte einfach nur zurück nach London oder am besten in das Haus in Mortlake.


      »Wir werden bald alle abreisen, Liebes«, versprach Dee.


      »Du verstehst nicht«, flüsterte sie. »Ich meine, ohne ihn!«


      Sie erschauderte. Ihr ganzer Ausdruck ließ Dee vermuten, dass sie in der Nacht mit Kelly etwas Abscheuliches durchgemacht hatte, über das sie nicht sprechen wollte. Damit stand sein Entschluss nun fest.


      Gegen Mittag traf er Kelly im Labor, das Prinz Laski den beiden in seinem Schloss hatte einrichten lassen. Der Prinz war zur Jagd, hatte jedoch vor seiner Abreise deutlich gemacht, dass er keinen weiteren Aufschub mehr dulde. Er wolle endlich die gewünschten Resultate sehen.


      Als Dee das Labor mit der Tabula Santa in der Mitte betrat, polierte Kelly bereits die magischen Werkzeuge. Er war unrasiert und ungepflegt wie immer, wirkte aber geschäftig und allerbester Dinge.


      »Wollen wir weitermachen, John?«, fragte er und grinste Dee an. Dee konnte nicht ignorieren, dass Kelly ihn plötzlich beim Vornamen nannte.


      »Keine Vertraulichkeiten, Mr.Kelly!«, rügte er ihn scharf. »Bereiten Sie alles vor. Ich werde mich heute zurückziehen. Ich fühle mich ein wenig erschöpft nach den Anstrengungen der letzten Tage.«


      »Sie meinen wohl, nach der letzten Nacht, John!«, rief Kelly. »Hat Ioona Ihnen gefallen? Sie ist wundervoll, nicht wahr? Aber Ihre Catherine, lieber John, ist ebenfalls…«


      »Schweigen Sie!«, brüllte Dee ihn an. »Kein Wort mehr über diese Nacht, nie wieder! Lassen Sie uns unsere Arbeit fortsetzen. Und Sie werden mich weiterhin mit Mr.Dee anreden. Ist das klar?«


      Kelly verzog das Gesicht wie unter einem Schlag. Ein bösartiger, tückischer Zug verzerrte kurz sein blasses Gesicht, aber er bekam sich noch rechtzeitig in den Griff und verbeugte sich.


      »Natürlich, Mr.Dee. Ganz wie Sie sagen, Mr.Dee. Ruhen Sie sich aus. Wenn Sie sich erfrischt haben, ist alles bereit… Mr.Dee.«


      Nachdem er Kelly verlassen hatte, ließ Dee in aller Eile die Abreise vorbereiten. Er gebot Catherine und den Kindern, sich einzuschließen, was sie widerspruchslos befolgten. Danach schloss er sich selbst in seinem Gemach ein, ging seine Aufzeichnungen durch, trank den süßen ungarischen Wein seines Gastgebers und wartete unruhig und voller dunkler Vorahnungen auf den Abend.


      Als es Nacht wurde über dem Schloss, traf er sich mit Ioona vor dem Labor. Von drinnen war Kellys murmelnde, vibrierende Stimme zu vernehmen, wie die fernen Vorboten eines großen Heeres, das anrückte, um alles zu vernichten.


      »Ol sonf vaoresaj. Yod balt gohu. Hoath Iad balata vonpho sobra. Hoathahe Saitan!«


      Unter der Tür zum Labor sprühte ein flackernder Schein heraus und bildete zu ihren Füßen eine fahle Pfütze aus Licht.


      »Bist du bereit, John Dee?«


      Nein, er war nicht bereit. Dennoch nickte er und öffnete die Tür.


      Das Erste, was er sah, waren die Kerzen. Sie bildeten einen Kreis um die Tabula Santa herum und warfen Kellys Schatten zuckend an alle Wände. Kelly selbst stand in seiner schmerzhaft verkrümmten Haltung, die er unter Trance einnahm, vor der Tabula Santa mit dem Sigillum Dei Ameth und schien einen Rosenkranz zu beten. Er bemerkte sie nicht, das Kerzenflackern umwehte ihn wie ein Polarlicht. Bestürzt erkannte Dee, dass Kelly weder die Lamen vor der Brust noch Salomons Ring am Finger trug. Er psalmodierte mit vibrierender Stimme, frei und ohne Unterbrechung in der Sprache der Engel.


      Aber es waren nicht die Engel, zu denen er sprach.


      »Nothoa zimz od commah ta nabloh zien. Soba thil gnonp micama. Beli’al… Halphas.… Daontalhion… S’eth. Hoath S’eth!«


      Aus der Mitte des Sigillum Dei stieg eine Art Dunst auf und vermischte sich mit dem Kerzenschein zu etwas, das weder Gestalt noch Körper besaß. In zähen Schlieren zuckte es auf und ab wie ein gefangenes Tier. Außer Kelly und Ioona sah Dee kein weiteres Wesen in dem Labor, und doch konnte er fast körperlich die Präsenz von etwas Großem spüren, das den Raum fast völlig ausfüllte. Sobald Dee und Ioona den Raum betreten hatten, blähte es sich in ihre Richtung, raste auf sie zu wie in unbändigem Hass. John Dee hatte mit den Engeln gesprochen, er hatte Jahre in ihrer Anwesenheit zugebracht, immer in beklommener Furcht vor ihrer Strenge. Doch nun ergriff ihn das Entsetzen. Die Angst vor etwas Schlimmerem als dem Tod. Der unbändige Impuls zu fliehen, weit weg von diesem Ort. Ioona neben ihm fasste plötzlich seine Hand, so fest, dass er vor Schmerz aufstöhnte.


      »Nicht bewegen! Sieh hin!«


      Sie zog ihn weiter, näher zu Kelly hin, während das Wesen aus Dunst mit unbändiger Wut um sie herumtoste. Kelly schien immer noch nichts davon wahrzunehmen. John Dee sah, dass er etwas in den Händen hielt. Eine Art Rosenkranz aus blauen Perlen mit einem blauen Medaillon anstelle des Kreuzes. Mit jeder Perle murmelte er weiter sein henochisches Gebet vor dem Sigillum Ameth. Das Amulett schien dabei zu glühen. Dee erkannte jetzt auch das Zeichen auf dem Medaillon.


      [image: ]


      Ein doppeltes Achteck. Die Form irritierte Dee, der nach den Anweisungen der Engel immer von der Siebenheit der göttlichen Mächte ausgegangen war. Aber was auch immer das Achteck bedeuten mochte, Dee war sicher, dass dieses Amulett der magische Gegenstand war, der Kelly den Kontakt zu den jenseitigen Wesen ermöglichte. Dieses Amulett war der letzte Baustein in dem Mechanismus, den er geschaffen hatte.


      »Du musst es tun, John!«, flüsterte Ioona dicht neben ihm. »Nur du kannst es tun. Du hast diesen Mechanismus erschaffen, nur du allein kannst ihn unterbrechen.«


      Und Dee wusste, dass sie Recht hatte. Keuchend vor Angst trat er an Kelly heran und entriss ihm das Amulett. In diesem Moment schlug das Wesen zu.


      Edward Kelly wirbelte herum, immer noch in Trance, die Augen leer und glasig. Er packte Dees Arm und brach ihn mühelos. Dee kam gar nicht dazu, sich zu wundern, woher Kelly diese Kraft hatte. Er schrie auf und versuchte, sich aus dem Griff zu winden. Doch Kelly hielt seinen gebrochenen Arm weiter fest und brüllte ihn an. Mit einer Stimme, die irgendwo aus den Tiefen seines Körpers heraufdrang oder aus noch größeren Tiefen. Es war die Stimme des Wesens aus Dunst. Und die Stimme sprach: »Ich bin Seth! Ich trage die Lichtrüstung. Ich bin Licht geworden, denn die Mutter war an jenem anderen Orte wegen des Glanzes der Gnade.


      Ich bin Seth! Ich empfing Gestalt im Kreis des Lichtes. Äon, Äon, oh Gott des Schweigens. Ich ehre dich vollkommen, du Gestaltloser.


      Ich bin Seth! Ich bin der große Dämon, ich nahm meinen Samen von ihr mit den vier Brüsten der Jungfrau.


      Ich bin Seth! Ich preise den großen, unnennbaren, jungfräulichen Geist, die männliche Jungfrau Barbelon und das dreifachmännliche Kind Telmael Hoath Hoath Machar Machar.


      Ich bin Seth! Ich bin die Kraft, die wirklich wahrhaftig ist, und die männliche Jungfrau Joel und Esepech, die Krone seiner Herrlichkeit, ich bin Äonen, ich bin die Throne.


      Ich bin Seth! Ich bin der ohne Gestalt. Ich bin das unvergängliche Licht.


      Ich bin Seth! Ich bin der Hass.«


      Dee hörte die Worte, ohne sie zu verstehen. Er verstand nur, dass Kelly mit seiner Hilfe die Pforte zur Hölle geöffnet hatte und dass er unter keinen Umständen das Amulett loslassen durfte, während das Wesen aus Dunst ihn weiter anbrüllte und Dee auf den Abgrund des Wahnsinns zutaumelte.


      Dann sah er eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Ioona. Sie hielt ein langes Messer in der Hand, das sie Kelly ohne zu zögern in den Rücken rammte. Wieder herauszog und wieder zustach. Immer wieder.


      Der Schmerz riss Kelly aus der Trance. Er ließ Dees Arm los und wandte sich zu Ioona um. Eher verwundert und überrascht als entsetzt. Aber Ioona beachtete ihn gar nicht. Mit einer einzigen Bewegung holte sie aus und schnitt Kelly die Kehle durch.


      Die Stimme Satans erstarb, doch der Dunst des Bösen füllte immer noch den Raum.


      »Du musst ihn wieder einsperren, John!«, schrie Ioona ihm zu.


      »Wen?«, rief Dee verwirrt zurück.


      »Seth! Bring ihn dahin zurück, wo er hergekommen ist!«


      »Ich… kann nicht«, stammelte Dee.


      »Nur du kannst es! Mach schon! Du hast nicht mehr viel Zeit!«


      Nicht mehr viel Zeit. Nicht mehr viel Zeit gegen den Vater des Schweigens, dem Glanz der Äonen des Lichts, des nicht offenbaren, nicht bezeichneten, des alterslosen, des unverkündbaren Vaters. Seth. Hoathahe.


      John Dee klaubte seinen letzten Rest Verstand zusammen und konzentrierte sich. Auf das System. Sein System. Zum letzten Mal. Und dann sprach er die Worte, laut und deutlich.

    

  


  
    
      XLIV


      11. Juli 2011, flight level 360 über dem Kaspischen Meer


      Die Beklemmung beim Erinnern.


      Die Sorge, das Wichtigste zu verpassen.


      Die Furcht, dass alles wahr sein könnte.


      Die Turbinengeräusche und Vibrationen des Flugzeugs, das mit fast neunhundert Kilometern pro Stunde weiter seinen Riss in den Himmel Richtung Nepal zog, traten in den Hintergrund. Der Raum um Peter herum füllte sich mit Stille. Eine Folge des Entspannungsmittels. Eine Vorsichtsmaßnahme, wie der japanische Arzt ihm erklärt hatte. Außerdem verbessere es die Wirkung des Mittels.


      Des Mittels.


      Sie setzten ihn in einen bequemen Sessel. Der Arzt bat ihn leise, seinen rechten Arm frei zu machen.


      »Sitzen Sie bequem?«, fragte Nakashima hinter dem Mann, der die Videokamera aufbaute. »Möchten Sie etwas trinken?«


      »Alles in Ordnung. Wir können loslegen.«


      »Schließen Sie die Augen«, sagte der Arzt. »Denken Sie an ein positives Erlebnis in Ihrem Leben. Versetzen Sie sich an einen Ort, an dem Sie sich wohl gefühlt haben.«


      Nichts leichter als das. Peter stellte sich den Klostergarten der Abtei von Subiaco vor. Den starken Duft, mit dem die Kräuter die warme Vormittagsluft anfüllten. Den roten Kater, der sich genussvoll im Beet räkelte.


      Du hättest nach seinem Namen fragen sollen.


      Seltsamerweise erschien ihm der rote Kater plötzlich wie ein vertrautes und mit dem Schicksal vereinbartes geheimes Zeichen, dass alles gut werden würde. Er dachte an Vito, den ›Apostolischen Kater‹ im Vatikan und versuchte, sich zu erinnern, wo er ihn zuletzt gesehen hatte. Es war noch nicht lange her.


      Du wirst es gleich wissen.


      »Wir lassen Sie jetzt allein.« Nakashimas Stimme.


      »Viel Glück, Peter.« Bühler.


      Etwas Schönes. Peter dachte an Maria, an ihr kurzes Gespräch im Klostergarten, an die Wärme ihrer Hand und die Wärme, die von ihrem ganzen Körper ausgestrahlt war. Daran, dass er ihr noch etwas Wichtiges hatte sagen wollen, bevor…


      »Entspannen Sie sich, Peter!« Die Stimme des Arztes im Hintergrund. »Wenn es Ihnen schwerfällt, an etwas Schönes zu denken, dann vielleicht lieber an ein neutrales Ereignis.«


      Aber was war schon noch neutral in seinem Leben. Peter flog in der Zeit zurück, sah Ellens Gesicht vorbeihuschen und landete plötzlich im Frühstücksraum eines Businesshotels in Chicago. Drei Jahre war das her. Eine Reportage für Courier-Online über den Bischof von Chicago, der größten Diözese der Welt, und seine Verstrickungen in einen Finanzskandal. Der Morgen vor dem Interview. Der Innenhof des Hotels mit dem kleinen Brunnen. Das Plätschern des Wassers, das Klappern des Geschirrs an den Nebentischen. Die Vorfreude, jemanden in die Ecke zu treiben. Ein guter Tag. Touristen, Geschäftsleute, Journalisten, die am Büfett anstanden, auf trockenes Rührei warteten oder Waffeln in Ahornsirup ertränkten.


      Das ganz normale Leben. Es läuft weiter ohne dich. Konnte leider nicht mehr auf dich warten, sorry. Hat dich abgeschrieben.


      Das Leben plätscherte gleichmütig vor sich hin wie der Brunnen im Hof. Menschen aßen Rührei, bekleckerten sich mit Ahornsirup, gingen zur Arbeit, wurden geboren oder starben, stöhnten in ihren Krankenbetten, kauften Lotterielose, stritten sich am Telefon, schliefen miteinander, brachten ihre Kinder zur Schule, schwatzten mit der Nachbarin, fütterten ihre Katzen, aßen, tranken, urinierten, putzen sich die Zähne, warteten auf Züge und auf bessere Nachrichten.


      Oder bereiteten sich vor, sich zu erinnern. Und hofften, irgendwann noch einmal in die normale Welt der kleinen und großen Freuden, Alltäglichkeiten, Ärgernisse, Verspätungen, Verabredungen, Kinobesuche, Familienfeiern, Sportverletzungen, Faulheiten, Ausflüge und zärtlichen Berührungen zurückkehren zu dürfen.


      Der Arzt setzte ihm die Spritze. Eine kurze Injektion nur, kaum schmerzhaft. Peter stellte sich vor, wie das Mittel durch seine Venen gepumpt wurde. Wie es sein Herz erreichte, seine Lungen flutete und dann weiter hinauf, mühelos die Blut-Hirn-Schranke passierte und einen neuronalen Kern in den Tiefen seines Gehirns. Das limbische System, hatte der Arzt ihm erklärt, sei die entscheidende Schaltzelle.


      Dein Limbus, in dem alles feststeckt.


      Und dann spürte Peter, wie sich etwas veränderte. Es war anders als sonst bei seinen Migränen. Kein Schmerz, keine Agonie, keine albtraumhaften Bilder. Sie kamen einfach nur zurück.


      Die Erinnerungen.


      Alle.


      Die Tür ging auf, das Wasser wurde klar, der Abgrund füllte sich, der Staub hob sich, die Fesseln lösten sich, die Linie verband die Punkte. Etwas, das verhakt gewesen war, sprang knackend zurück in seine ursprüngliche Form. Die Gleichung ergab eine Lösung.


      Film ab!

    

  


  
    
      XLV


      11. Juli 2011, Rom


      Das Böse, die Infektion der Welt, hatte lange gewartet. Geduldig, dumpf, unwandelbar, unzerstörbar. Ewig. Es war gewachsen, angeschwollen wie ein verwesender Körper, war zerflossen und hatte sich unter der dünnen Kruste der Erde ausgebreitet wie ein gigantischer, weltumspannender Pilz. Es gab keinen Schutz. Die Siegel der Gnade, mit denen die Mh’u es einst in den Eingeweiden der Erde verschlossen hatten, waren spröde und porös geworden. Aus den Rissen sickerte seit Jahrtausenden schon das Böse, vergiftete die Welt mit den Sporen des Hasses und wartete auf den Tag des Erwachens. Vieles war anders gekommen, als selbst die Mh’u es hatten vorausplanen können. Der große Plan war ins Taumeln geraten, und es gab niemanden, der ihn hätte neu ordnen können. Denn die Wesen, denen die Siegel ohne ihr Wissen anvertraut waren, um sie von Generation zu Generation weiterzureichen, waren eben nur Menschen. Sie machten Fehler. Kleine Fehler, winzige Abweichungen im Plan, die sich jedoch von Generation zu Generation addierten, wie Mutationen einer Zelle nach Zehntausenden von Teilungen. Jeder einzelne Fehler nur unbedeutend, aber irgendwann erreichten die Abweichungen im Code einen kritischen Punkt, und die Teilungen hörten auf. Das Altern begann. Als der siebenmilliardste Mensch geboren wurde, kam der Plan endgültig zum Stillstand. Das Zeitalter des Bösen war gekommen, die Kruste brach auf. Das namenlose, gestaltlose Ding, das sich vor Jahrmilliarden in der Erde eingenistet hatte, war bereit für die Ernte.


      Tief im Felsmassiv des Annapurna trat es in das letzte Stadium der Verpuppung ein und nahm die vorbereitete Gestalt an. Während Tausende von Kilometer entfernt ein Mann, der einmal der Großmufti von Mekka gewesen war, ohne Erinnerung an die letzten Stunden durch die frühmorgendlichen Straßen Roms wankte. Sein Anzug war schmutzig und an mehreren Stellen eingerissen, sein Mund immer noch blutverschmiert. Die Menschen, die ihn bemerkten, wechselten die Straßenseite und verständigten die Polizei. Als die erste Streife eintraf und ihn anhielt, tötete al Husseini auch die beiden Beamten mit einem Biss in die Kehle. Dann setzte er seinen Weg fort. Erst als kurz darauf ein schwarzer Mercedes mit vatikanischem Kennzeichen neben ihm hielt, zögerte er. Ein Priester in schwarzer Soutane öffnete ihm die Tür.


      »Steigen Sie ein, Scheich. Sie werden erwartet.«


      Der Wagen brachte Scheich Abdullah zu einem unscheinbaren Haus in der Via Reno 26, wo man ihm Gelegenheit gab, sich zu waschen und neu einzukleiden. Alles lief schweigend und wie vorbereitet ab. Als der Scheich schließlich aus dem Ankleidezimmer trat, sah er aus wie am Vortag. Man hatte ihm sogar die gleiche Sonnenbrille besorgt. Nur seine beiden Bodyguards fehlten, ihre Überreste kompostierten unter dem Müll der Deponie von Malagrotta am Stadtrand von Rom.


      »Wie fühlen Sie sich, Scheich?«, fragte der Papst, der ihn bereits erwartete.


      »Gut. Erfrischt.«


      »Möchten Sie eine Kleinigkeit essen?«, erkundigte sich Monsignore Cardona, der neben dem Papst stand und gerade eine Textnachricht verschickt hatte.


      »Nur einen Mokka.«


      Cardona ließ dem Scheich arabischen Kaffee servieren und wartete gelassen, bis al Husseini sich gestärkt hatte.


      »Sie kennen den Plan?«, fragte Petrus II.


      »Ja. ER hat mir alles erklärt. Aber ich verlange Jerusalem.«


      Cardona wechselte einen raschen Blick mit dem Papst.


      »Sie werden sich an den Plan halten, Scheich«, erklärte Petrus II. ruhig. »Es sollte Ihnen doch wohl klar geworden sein, dass man mit dem Meister nicht verhandelt.«


      »Ich will Jerusalem«, wiederholte der Scheich und goss sich Kaffee nach. »Ich verhandele hier nicht mit dem Meister, sondern mit dir, Christ.«


      Bei dem Wort »Christ« zog Cardona eine Augenbraue hoch. Wie bei einem Kind, das die einfachste Lektion immer noch nicht begriffen hatte.


      Der Mann, der Scheich Abdullah gewesen war, ignorierte ihn und richtete sich weiterhin nur an den Papst. »ER war sehr wütend, dass dieser kleine Jesuit entkommen und den ganzen Vatikan lahmlegen konnte.«


      »Wir haben das wieder im Griff. Es gab kein Informationsleck«, sagte der Papst ruhig. Der Scheich hob die Hände in gespielter Schicksalsergebenheit.


      »Du hast einen Fehler gemacht, Christ. Deswegen bin ich jetzt genauso erwählt wie du. Wir beide werden das Reich des Lichts erschaffen, und wenn wir die Welt aufteilen, bestehe ich auf Jerusalem.«


      »Jerusalem wird ein Leichenhaus sein, sobald Sie Ihre Aufgabe erfüllt haben und die letzte Pforte geöffnet wurde«, erwiderte Petrus II. »Die ganze Welt wird ein Leichenhaus sein, sobald wir die Truhe haben. Jerusalem wird nichts weiter mehr sein als irgendein Ort.«


      »Dann kannst du es mir auch geben«, sagte der Scheich achselzuckend. »Oder ich werde dich und deinen Privatsekretär gleich hier auf der Stelle töten.«


      Petrus II. lachte auf. »Scheich! Willkommen im Licht!«


      

      


      Von: petrus@ordislux.np


      An: master@ordislux.np


      11. Juli 2011 8:31:14 GMT+01:00


      Betr.: Al Husseini


      Er will verhandeln. Er verlangt Jerusalem.


      Im Lichte mit dir,


      P. II.

      


      

      


      Von: master@ordislux.np


      An: petrus@ordislux.np


      11. Juli 2011 13:18:04 GMT+05:45


      Betr.: Re: Al Husseini


      In Ordnung. Aber er muss dir dafür den Rabbiner bringen.


      Das Licht sei mit dir,


      Seth

      

    

  


  
    
      XLVI


      11. Juli 2011, flight level 360 über Lahore, Pakistan


      Die Scham über das eigene Leben.


      Der Zweifel, ob das alles war.


      Das Verlangen nach mehr.


      Als er die Augen aufschlug und die Geräusche in die Welt zurückkehrten, blickte er direkt in das kleine spiegelnde Auge der Videokamera vor sich. In der Reflexion der winzigen Objektivlinse erkannte er einen fernen Schatten– sich selbst. Weit, weit weg, eingegossen in Glas. Erst das gleichförmige Turbinengeräusch, der metallische Geschmack der klimatisierten Kabinenluft und der Anblick seiner Hände, die sich an dem Kabinensessel festkrallten, riefen ihn in die Wirklichkeit zurück. Peter wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Aber er wusste immer noch, was er in die Kamera gesprochen hatte.


      Er wusste so viel.


      Wer seine Eltern waren, zum Beispiel. Und dass Maria nicht seine Halbschwester war. Er wusste, warum er Henochisch fließend sprechen und lesen konnte und wer es ihm beigebracht hatte. Er wusste Bescheid.


      Die Frage war nur, wie lange noch.


      Einen Moment blieb er regungslos sitzen und erwartete, dass die Tür zum Dachboden seiner Erinnerungen mit der nächsten Bewegung zuschlagen würde, als habe man ihn dabei erwischt, in einen verbotenen Raum zu spähen. Aber die Tür blieb offen, die Bilder klar. Er konnte alle Kisten und Schachteln seiner Erinnerung öffnen, die jetzt säuberlich beschriftet und sortiert vor ihm lagen. Es war alles ganz klar.


      Seltsamerweise fühlte er sich weniger verwirrt als erwartet, aber das mochte an dem Entspannungsmittel liegen. Die Verwirrung, die große Bestürzung, die Wut und möglicherweise auch der Hass würden noch kommen. Oder auch nicht, falls die Wirkung des Entspannungsmittels länger anhielt als seine Erinnerung.


      Wie auch immer, du hast nicht viel Zeit. Was ist dein nächster Schritt?


      Trinken. Er hatte großen Durst und merkte, dass er sich während der Sitzung verkrampft haben musste, denn seine Halsmuskeln schmerzten wie nach einer Zerrung. Peter griff nach der Mineralwasserflasche neben sich und trank sie in gierigen Schlucken leer. Dann schaltete er die Kamera aus, steckte die Speicherkarte mit der Aufzeichnung ein und rief nach Nakashima, der sich für die Dauer der Aufzeichnung in den hinteren Teil der Maschine zurückgezogen hatte.


      »Wie geht es Ihnen, Mr.Adam?«


      »Was wollen Sie hören? Verzweifelt? Erleichtert? Glücklich? Was haben denn Ihre amnestischen Testpersonen gesagt?«


      »Sie waren alle sehr glücklich.«


      »Ich bin auch glücklich.«


      »Entschuldigen Sie, wenn ich das sage, Mr.Adam, aber so wirken Sie nicht.«


      »Wie lange wird die Wirkung noch anhalten?«


      »Das ist immer unterschiedlich. Eine Stunde, vielleicht zwei.«


      »Und dann– Reset. Alles wieder auf null.«


      »Wie ich gesagt habe. Wir können mit diesem künstlichen Hormon bestimmte Hirnareale stimulieren und einen Erinnerungsprozess triggern. Mehr nicht. Sobald das Hormon im limbischen System abgebaut ist, lässt die Wirkung jedoch vollständig nach. Die Tür fällt wieder zu. Manchmal kommt es danach zu spontanen Remissionen. Aber das ist schwer vorhersehbar. Konnten Sie sich an alles erinnern?«


      »Ja. Sie haben nicht zu viel versprochen.«


      »Gab es irgendwelche Komplikationen?«


      »Keine.«


      Nakashima nickte, als habe er nichts anderes erwartet, und kontrollierte die Kamera.


      »Ich sehe, Sie haben die Speicherkarte schon an sich genommen. Behalten Sie sie ruhig. Möchten Sie noch über bestimmte Aspekte Ihrer Erinnerungen reden?«


      »Nein.«


      »Dann darf ich feststellen, dass ich meinen Teil unserer Vereinbarung hiermit erfüllt habe. Wie wollen wir jetzt weiter vorgehen?«


      »Ich befreie Maria und töte Seth.«


      Nakashima blieb völlig ungerührt. »Haben Sie einen Plan?«


      »Geben Sie mir bitte einen wasserfesten Stift«, bat Peter. Auf ein Zeichen von Nakashima wurde ihm ein Stift gebracht. Peter kritzelte hastig, aber leserlich einige kurze Notizen zwischen die Linien der Tätowierung auf seinem linken Arm. Eine Art Merkliste, dazu skizzenartige Zeichnungen und Symbole. Er hoffte, dass man sie nicht bemerken würde.


      »Ist das Ihr Plan?«, fragte Nakashima skeptisch.


      »Nein, das ist die Bombe, mit der ich Seth wegblasen werde.«


      »Vielleicht habe ich da noch etwas Wirkungsvolleres«, sagte Nakashima.


      


      11. Juli 2011, Kathmandu, Nepal


      Als der A319 vier Stunden später in Kathmandu aufsetzte, war die Tür wieder zu. Nicht mit einem scharfen Luftzug zugeknallt, nur einfach leise klickend ins Schloss zurückgefallen. Nicht mehr zu öffnen. Eine langsame, aber unaufhaltsame Bewegung, sosehr Peter sich auch dagegen stemmte. Also ob ein strenger Wächter entschieden hatte, dass es nun genug war. Die Bilder wurden unscharf wie vor einer Wand aus Hitze, verloren erst ihre Farbe und dann ihren Halt, fielen herab von den Wänden seines Gedächtnisses wie schlecht befestigt. Gesichter lösten sich auf und verloren ihre Namen, der Abgrund öffnete sich wieder und verschluckte Orte der Kindheit, den Geruch seiner Eltern und das Licht eines fernen schönen Nachmittags. Peter konnte nur in seiner Hosentasche fühlen, ob die Speicherkarte noch dort war.


      Und die Notizen auf seinem Arm.


      Falls dir die Notizen überhaupt noch helfen, wenn du sie brauchst.


      Peter warf einen Blick auf seinen rechten Arm und die versteckte Merkliste. Was dort stand, war ungeheuerlich.


      Aber du hast es im Grunde längst geahnt.


      Dann lehnte er sich zurück, schloss die Augen und überließ sich dem Schlaf, der ihn rasch und traumlos überfiel.


      Als er erwachte, saß Bühler vor ihm. Er schien dort schon eine ganze Weile gesessen und gewartet zu haben. Sein Gesicht wirkte hart und entschlossen.


      »Nehmen Sie mich mit«, sagte er nur. »Sie werden Hilfe brauchen.«


      »Davon abgesehen, dass die ›Träger des Lichts‹ das nicht zulassen würden– warum sollte ich Ihnen noch vertrauen?«


      Bühler nickte. »Ich verstehe Sie, Peter. Aber ich habe weder Lust, mich für irgendetwas zu entschuldigen noch Däumchen drehend darauf zu warten, dass man Ihre verdammte Leiche, oder das was von Ihnen übrig ist, aus den Bergen zurückbringt.«


      Peter verstand. Dass dies eine Bitte war, etwas wiedergutmachen zu dürfen. Er stand wortlos auf, um auf die Toilette zu gehen, legte dem Schweizer dabei im Vorbeigehen die Hand auf die Schulter.


      »Die werden Sie ohnehin nicht mitnehmen, Bühler. Aber danke. Fliegen Sie zurück und kümmern Sie sich um Leonie.«


      Kurz nach der Landung, noch während der Airbus durch den strömenden Regen auf die Rollbahn einschwenkte, erhielt Peter bereits eine SMS.


      


      gegenüber auf dem rollfeld steht ein hubschrauber.


      Peter konnte einen älteren MIL-17-Hubschrauber mit nepalesischem Kennzeichen erkennen, der nicht weit von der zugewiesenen Parkposition des A319 mit starren Rotorblättern stand. Pilot oder Besatzung waren nicht zu erkennen. Da die roten Sicherheitswimpel an den Staurohren und Düsen für den statischen Druck jedoch fehlten, ging Peter davon aus, dass der Helikopter startbereit war.


      »Es geht los«, sagte Nakashima überflüssigerweise. Peter bemerkte, dass der sonst so ungerührte Japaner nervös war. Bevor er das Flugzeug verließ, übergab Peter ihm die Speicherkarte mit den Aufzeichnungen seiner Erinnerungen.


      »Würden Sie die solange für mich verwahren? Sie werden doch ohnehin eine Kopie haben.«


      »Halten Sie sich an die Vereinbarung, Mr.Adam«, erinnerte ihn Nakashima erneut und überflüssigerweise, während er die Speicherkarte einsteckte. »Falls nicht, werde ich Sie finden. Ganz gleich, wo.«


      »Sie können mich mal, Nakashima.«


      Der Konzernchef lächelte dünn und deutete eine höfliche Verneigung an. »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Mr.Adam. Und– wenn Sie mir das nicht wieder als Lapsus auslegen– ein langes Leben.«


      Unbewaffnet und als Einziger verließ Peter Nakashimas Maschine und ging auf die MIL 17 zu. Ohne Eile, trotz des Regens, der ihm ins Gesicht peitschte. Es war Monsunzeit, Peter betrat eine graue Welt, die Wolken lasteten tief und dicht über dem Flugplatz und verhüllten auch die nicht allzu fernen Gipfel des Himalaja. Die Tür des Hubschraubers stand offen. Er wurde erwartet. Peter war nicht einmal überrascht, von wem.


      »Hallo, Peter.«


      »Hallo, Nikolas.«


      Er trug den gleichen Anzug wie bei ihrem letzten Treffen, seine Stimme klang so freundlich und sanft wie immer. Seine Augen wirkten klar, aber Peter erkannte einen neuen schmerzhaften, angespannten Zug in seinem Gesicht, der ihm von seinem eigenen Spiegelbild her vertraut vorkam.


      Dein Bruder. Und was auch immer du dir gewünscht hast, auch ihn wirst du töten müssen.


      Als Peter den Hubschrauber betrat, sah er im vorderen und hinteren Teil der Kabine zwei bewaffnete Männer in Kampfanzügen. Auf ihren kugelsicheren Westen prangte das doppelte Kreissymbol, das Zeichen des Lichts. Ein Gedanke ging Peter bei dem Anblick durch den Kopf.


      Seth ist eitel.


      Ohne den Blick von Nikolas abzuwenden, ließ Peter sich von den Wachen abtasten und durchsuchen. Seine versteckten Notizen entdeckten sie dabei nicht. Als sie Nikolas nach der Durchsuchung zunickten, wies er Peter an, sich zu setzen und anzuschnallen.


      »Keine verbundenen Augen?«, fragte Peter.


      »Das wird nicht nötig sein. Von dort, wo wir hinfliegen, gibt es ohnehin kein Entkommen.«


      Peter hörte, wie der Pilot die Turbinen startete. Der Rotor setzte sich langsam in Bewegung.


      »Erklärst du mir, warum du das tust?«, fragte Peter, als er sich angeschnallt hatte. Die Männer in den Kampfanzügen verfolgten jede seiner Bewegungen.


      Nikolas sah ihn an. »Lassen wir das, Peter. Es ist so, wie es ist. Ich tue das nicht für mich.«


      Peter schüttelte den Kopf. Er hasste diesen Satz.


      »Du verdammtes Arschloch«, sagte er nur. Und dann fügte er noch hinzu: »Ich werde dich töten. Ich meine das nicht als Drohung, sondern als Tatsache. Ich werde es tun, obwohl du mein Bruder bist.«


      Nikolas zuckte nur mit den Schultern, wandte sich ab und schnallte sich auf der gegenüberliegenden Sitzreihe an.


      Sie flogen tief, immer dicht unter der Wolkendecke entlang, durchgeschüttelt von heftigen Winden, die immer mehr Wolken gegen die südliche Flanke des Himalaja trieben. Durch die Bullaugen des Helikopters sah Peter nur schlammbraune Täler, keine Berge. Erst als sie nach über zwei Stunden Flug in einem breiten Tal zur Landung ansetzten, riss die Wolkendecke kurz auf und gab für einen Moment den Blick auf den matterhornförmigen Gipfel des Annapurna frei, wie um ihm ein Zeichen zu senden, dass es vielleicht noch Hoffnung gab.


      Denk nicht mal dran. Konzentrier dich auf deine Aufgabe.


      Der Landeplatz lag in der Nähe eines kleinen und ebenso schlammfarbenen Dorfes. Nikolas und zwei Wachen begleiteten ihn zu einem Landrover, der sich röhrend durch die aufgeweichten Straßen quälte und dann bergauf in die Wolken. Milchiges Grau verschluckte den Wagen, es wurde kühl. Peter trug die Firmenkleidung, die man ihm an Bord von Nakashimas Airbus gegeben hatte. Eine hellbraune Cargohose, ein T-Shirt, einen dünnen Fleecepullover, feste Schuhe und eine leichte, blaue Regenjacke mit dem Firmenlogo von Nakashima Industries. Er spürte, wie klamme Feuchtigkeit durch alle Ritzen hindurch in den Wagen kroch, bis unter seine Kleidung, bis unter die Haut. Peter hoffte, dass seine Notizen trotz der Feuchtigkeit lange genug lesbar blieben. Nikolas dagegen schien weder zu frieren, noch irgendeine Notiz vom Wetter zu nehmen. Er saß vorne neben dem Fahrer und starrte abwesend geradeaus. In seinem Anzug und dem Trenchcoat wirkte er wie ein Fremdkörper in dieser Landschaft.


      Nein, du bist der Fremdkörper. Ein Fremdkörper in deinem eigenen Leben.


      Auf dem Weg kamen sie an einer Gruppe buddhistischer Mönche in rostroter warmer Kleidung vorbei, die ihnen kurz nachblickten wie einem vertrauten Bergspuk. Ansonsten sah Peter außer ein paar zerfledderten Gebetsfahnen am Wegrand keinerlei Anzeichen von Menschen. Nach weiteren zwei Stunden ruckelnder, qualvoller Fahrt auf schlammigen Serpentinenwegen passierten sie endlich ein Tor mit dem Firmenschild einer amerikanischen Minengesellschaft. Dahinter erhob sich ein altes, verlassenes buddhistisches Kloster, eng an den Berg gepresst, als würde es aus dem Fels wachsen. Davor ein paar schmutzige Lkws und Landrover. Hinter dem Klostergebäude erkannte Peter eine große Öffnung im Fels, breit genug für zwei Lastwagen. Peters Schätzung nach mussten sie sich auf knapp dreitausend Metern Höhe befinden. Der Landrover fuhr direkt durch die große Öffnung in den Berg hinein und hielt nach knapp fünfzig Metern vor einem Minenaufzug, der sie überraschenderweise nicht in die Tiefe, sondern nach oben beförderte. Die ganze Zeit über noch kein Wort von Nikolas. Erst als der Aufzug mit einem scharfen Ruck hielt, wandte er sich wieder an Peter.


      »Wir sind da. Du betrittst jetzt das Heiligtum. Das Zentrum des Lichts.«

    

  


  
    
      XLVII


      11. Juli 2011, Via Corinaldo, Rom


      Die Anwohner der umliegenden Häuser nahmen die Veränderungen in ihrer Straße kaum wahr. Die wenigen, die überhaupt etwas bemerkten, klagten nur über den plötzlichen Mangel an Parkplätzen. Für den Umzugswagen vor Haus Nummer 15c, aus dem Tische und Kartons ausgeladen wurden, interessierten sich die wenigsten. Die Überwachungskameras an den Straßenlaternen und die bewaffneten Männer in den fensterlosen Lieferwagen an beiden Enden der Straße blieben ebenso unbemerkt und unsichtbar wie die Frauen und Männer, die spät in der Nacht hier abgesetzt worden waren. Keiner der Anwohner ahnte, was in den drei Stockwerken von Haus Nummer 15c vorging.


      Die kleine Wohnung in der Via Corinaldo wirkte jetzt wie das improvisierte Lagezentrum einer Guerilla im Untergrund. Mit dem Unterschied, dass die Mitglieder dieser Organisation Priesterkleidung und Nonnenhabit trugen. Und eine kleine versteckte Tätowierung mit dem Triskelenzeichen und einem stilisierten Schwert darunter. In dem Wohnzimmer, wo Franz Laurenz wenige Tage zuvor noch Peter Adam begrüßt hatte, drängten sich nun Tische mit Computern, Telefonen und Druckern. Kabel flossen von den Tischkanten hinab über den Boden, bündelten sich in Steckdosen und verzweigten sich weiter in die anliegenden Räume, sogar in die kleine Küche. An den Tischen saßen Nonnen konzentriert über Laptops mit Satellitenbildern und Aufnahmen von Überwachungsdrohnen, gaben schwarz gekleidete Priester per Telefon Anweisungen durch. Andere steckten bunte Positionsfähnchen in eine Weltkarte an der Wand oder installierten weitere Computer. Alle Anweisungen, Lageberichte und Gespräche wurden auf Latein geführt. Gedämpftes Stimmengewirr erfüllte den abgedunkelten Raum, dennoch wirkte die Atmosphäre gesammelt und konzentriert. Ganz wie Franz Laurenz es aus seiner Zeit im Apostolischen Palast gewohnt war. Dennoch vermisste er für einen Moment den Überblick und die ruhige Art seines ehemaligen Privatsekretärs Alexander Duncker, den Nikolas am Tag seines Rücktritts als Papst getötet hatte. Ein fähiger Mann, Laurenz hatte ihn gemocht, obwohl Duncker hinter seinem Rücken mit dem Opus Dei verhandelt hatte. Laurenz fragte sich, ob er den Kampf gegen die Träger des Lichts nicht schon am Tag seines Rücktritts verloren hatte. So viele, die er gemocht und geschätzt hatte, waren gestorben. Seine eigene Tochter hatte er in den Tod gehen lassen. Laurenz wusste, dass der Herr ihn einst dafür strafen werde. Er strafte ihn ja bereits. Seit Maria verschwunden war, litt Laurenz unter schlimmsten Schuldgefühlen und verzweifelte fast an der Sorge um Maria. Er haderte mit Gott und hasste sich selbst. Das Bild der mumifizierten, tätowierten Frauenleiche mit dem Löwenkopf in Suite 306 verfolgte ihn. Im Augenblick wurde die Mumie von Forensikern des Ordens untersucht. Aber wie auch immer das Ergebnis der Untersuchungen lauten mochte– das konnte, das durfte nicht Maria sein.


      Laurenz wusste jedoch, dass er jetzt nicht verzagen durfte. Mehr als jemals zuvor war dies die Stunde, in der er führen musste. Stark sein musste, um die hauchdünne Chance nicht zu verschenken, die Apokalypse noch irgendwie aufzuhalten. Er wurde noch gebraucht. Jedenfalls solange es Gott gefiel, ihm die Kraft zu geben. Er überlegte kurz, ob er Sophia anrufen sollte, verwarf den Gedanken jedoch. Es gab ohnehin keine Neuigkeiten über Marias Zustand, und er bezweifelte, dass Sophia ihm das Schicksal ihres gemeinsamen Kindes überhaupt verzeihen konnte. Also riss er sich zusammen, trat neben Pater Anselmo, der sich vor seinem Computer auf einen Wust von Codezeilen konzentrierte und reichte ihm einen Kaffee und ein Tramezzino mit Thunfisch.


      »Wie kommen Sie voran, Anselmo?«


      Der blasse Jesuit zuckte schreckhaft zusammen. »Es ist kompliziert. Sie hinterlassen kaum Spuren. Aber ich versuche es weiter über die IP-Adresse in Nepal, die sie kürzlich unvorsichtigerweise hinterlassen haben.«


      Laurenz legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sie machen das großartig, Pater Anselmo. Alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Pater Anselmos Hand flog zu dem Verband an der Stelle, an dem sein Ohr gewesen war, doch er nickte. »Ich bin froh, helfen zu können.«


      »Essen Sie zwischendurch mal was. Wir brauchen Sie noch.«


      Anselmo rang sich ein gequältes Lächeln ab und biss pflichtschuldig in das Sandwich.


      Yoko Tanaka, die einzige nicht katholische Frau in dem improvisierten Lagezentrum, unterbrach das Gespräch der beiden. Sie hielt ein Telefon in der Hand.


      »Mr.Nakashima jetzt für Sie. Die Leitung ist sicher.«


      Sie wirkte wieder so kontrolliert und unnahbar wie immer. Aber Laurenz hatte gesehen, wie sie vor dem Video mit Marias Botschaft weinend zusammengebrochen war. Nur dieser eine unverstellte Gefühlsausbruch hatte ihn überzeugen können, sie mitzunehmen, um den Kontakt zu Nakashima aufrechtzuerhalten, dem er seit dem Video zutiefst misstraute.


      Wortlos nahm er Yoko Tanaka das Telefon aus der Hand.


      »Wo ist meine Tochter?«, fragte er mühsam beherrscht in den Hörer.


      »Mr.Laurenz, ich bin nicht Ihr Feind.«


      »Das dachte ich bis gestern auch.«


      »Wollen Sie hören, was ich zu berichten habe, oder soll ich Dr.Tanaka bitten, nach Tokio zurückzukehren?«


      »Wo ist meine Tochter?«


      »Wir können es nur vermuten. Leider haben wir vor einer halben Stunde den Kontakt zu Peter Adam verloren. Ich bin jedoch sicher, dass er inzwischen bei ihr ist. Meine Leute überwachen das Zielgebiet mit all unseren Möglichkeiten.«


      »Sie lügen, Mr.Nakashima.«


      »Warum sollte ich?«


      Laurenz dachte kurz nach, versuchte, die ohnmächtige Wut nicht zuzulassen, die ihn beherrschte.


      »Das heißt also, Sie wissen auch nicht, ob sie noch lebt?«


      »Leider ist das im Augenblick der Stand der Dinge.«


      »Warum rufen Sie mich dann an?«


      »Weil ich Ihnen klarmachen will, dass wir weiter zusammenarbeiten müssen, Mr.Laurenz. Aber als Geschäftsmann muss ich auch hinzufügen– zu geänderten Bedingungen.«


      Laurenz spürte, wie sich etwas in ihm schmerzhaft verkrampfte.


      »Ich höre«, sagte er.


      Nakashima erklärte es ihm. Seine Stimme blieb weiterhin sachlich und höflich, als ginge es um eine alltägliche geschäftliche Transaktion. Doch was er verlangte, widersprach einfach allem, was Laurenz war, seinem Glauben, seinen Zielen, seiner Verantwortung, seiner ganzen Natur.


      »Sie sind ja doch mein Feind«, sagte Laurenz gepresst, als Nakashima fertig war. »Das ist… ein Teufelspakt.«


      »Sie werden pathetisch, Mr.Laurenz.«


      »Was Sie verlangen ist völliger Wahnsinn. Sie wissen, dass ich das unmöglich akzeptieren kann. Und außerdem liegt es nicht in meiner Macht.«


      »Was in Ihrer Macht liegt, wird sich noch erweisen«, widersprach Nakashima am anderen Ende der Leitung. »Ich möchte von Ihnen nur hören, dass Sie meine Bedingungen akzeptieren. Ihr Wort genügt mir. Ich weiß, dass ich Ihnen die schwerste Entscheidung Ihres Lebens zumute, aber falls es mir nicht gelingt, Ihre Tochter zu retten, ist diese Vereinbarung ohnehin hinfällig… also?«


      Nach dem Telefonat reichte Laurenz Yoko Tanaka das Telefon zurück, hielt ihre Hand fest und sah sie prüfend an.


      »Wie können Sie für diesen Mann arbeiten?«


      »Ich glaube, gerade Sie müssten das doch verstehen.«


      »Auch wenn das Ziel absolut größenwahnsinnig, unmoralisch und gegen alle Vernunft ist?«


      »Worauf wollen Sie hinaus, Mr.Laurenz?«


      »Mir ist aufgefallen, wie viel Ihnen meine Tochter persönlich bedeutet«, sagte er. »Es zeigt mir, dass Sie ein Herz haben.«


      Yoko Tanaka wand sich unbehaglich in Laurenz’ Griff, aber er hielt sie weiterhin eisern fest.


      »Was wollen Sie?«, fragte sie gequält.


      »Ich appelliere nur an Ihr Herz, Yoko. Oder, wenn Ihnen das lieber ist, an Ihren gesunden Menschenverstand.«


      Damit ließ er sie los, wandte sich an Schwester Angela an einem der Tische und ließ sich eine Verbindung zu Chaim Kaplan geben. Das Gesicht des Großrabbiners erschien auf dem Computermonitor. Im Hintergrund seines Jerusalemer Büros war eine Regalwand voller Bücher zu sehen, die Laurenz an seine geliebte Privatbibliothek im Apostolischen Palast erinnerte.


      »Es gibt Neuigkeiten, Mr.Kaplan.«


      »Von Ihrer Tochter?«


      »Leider nein. Aber die Neuigkeiten sind dennoch unerfreulich.«


      »Ich habe auch Neuigkeiten«, sagte der Rabbiner ohne abzuwarten, was Laurenz zu berichten hatte. »Sie werden es nicht glauben, wer mich vor einer halben Stunde angerufen hat.«


      »Schießen Sie los.«


      »Der Scheich«, sagte Chaim Kaplan. »Er rief aus Mekka an, als sei nichts geschehen und hat verlangt, dass wir uns treffen müssen. Als ich ihn auf den Vorfall im Hotel Casa Spagna ansprach, hat er rundheraus geleugnet, überhaupt in Rom gewesen zu sein.«


      Laurenz dachte nach. »Was denken Sie?«


      »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Was würden Sie mir raten?«


      »Nach allem, was Sie über Ihre Wahrnehmungen in der Suite gesagt haben, würde ich denken, Sie sind in tödlicher Gefahr, falls Sie sich mit ihm treffen.«


      Der Rabbiner nickte langsam, wie in unangenehmen Gedanken versunken. Dann schien er diese Gedanken unwillig abzuschütteln und schaute wieder in die Kamera.


      »Und Ihre unerfreulichen Neuigkeiten?«


      »Nakashima. Er will alles tun, um Maria zu retten. Peter Adam sei bereits vor Ort.«


      »Das sind doch gute Nachrichten!«


      »Leider nein. Nakashima stellt neue Bedingungen.«


      Kaplan sagte nichts, wartete nur ab, was Laurenz sagen würde.


      »Die erste ist, dass ich den Papst töten soll. Persönlich.«


      Kaplan verzog keine Miene. Er schien zu ahnen, dass diese Forderung nur das Vorspiel zu einem viel größeren Übel war.


      »Die zweite ist…« Laurenz stockte. »Falls wir Seth noch stoppen können, geht Nakashima davon aus, dass der Orden vom Heiligen Schwert, dem ich vorstehe, die führende Gewalt in der katholischen Kirche wird und dass man mich erneut zum Papst wählen wird. Für diesen Fall erwartet er, dass ich das gesamte Vermögen der Kirche an seinen Konzern abtrete. Mehr noch, er verlangt, dass ich die ganze katholische Kirche auflöse.«


      »Was? Das ist doch absurd! Vollkommener Shmontses!«


      »Es war sein vollkommener Ernst.«


      »Was, zum Teufel, hat er vor?«


      Laurenz seufzte. »Ist das so schwer zu verstehen, mein Freund? Er will das, wovon jeder Atheist mit Macht und Geld träumt… eine neue Weltordnung.«
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      11. Juli 2011, Annapurnagebiet, Himalaja


      Er musste sich ausziehen. Sie legten ihn nackt in eine Tomographenröhre und scannten ihn vom Kopf bis zu den Zehen. Besondere Aufmerksamkeit schenkten sie seiner bionischen Hand. Die Techniker und Ärzte verständigten sich gedämpft auf Henochisch. Peter verstand jedes Wort. Er blieb ganz ruhig, folgte widerstandslos den Anweisungen. Das kleine blaue Würstchen von der Größe einer Fleischmade, das wie ein Dreckkrumen unter einem Fingernagel seiner rechten Hand klebte, fiel nicht auf. Danach gaben sie ihm frische weiße Kleidung– eine Hose und ein T-Shirt mit dem kreisförmigen Logo des Ordens.


      Jetzt gehörst du ihnen.


      Nikolas wartete vor dem Untersuchungsraum. Auch er hatte sich umgezogen, trug jetzt eine weiße Mönchskutte, ebenfalls mit dem Logo des Ordens auf der Brust.


      »Wer garantiert mir eigentlich, dass Maria auch wirklich frei kommt?«, fragte Peter.


      »Ich weiß es.«


      »Schön für dich«, sagte Peter resigniert. »Wo ist Maria?«


      »Du wirst sie gleich sehen.«


      Peter folgte Nikolas durch einen hellen Flur hinter dem Untersuchungsraum, der durch Glasscheiben zu beiden Seiten den Blick in Labore frei gab, in denen Frauen und Männer in Schutzanzügen offenbar biochemische Experimente durchführten. Die Ausstattung wirkte hochmodern und erinnerte Peter an Nakashimas Bohrinsel. Mit dem Unterschied, dass sämtliche Hinweise und Beschriftungen an Türen, Gängen und Displays auf Henochisch waren. Die Zugänge zu den Laboren waren mit Druckluftschleusen und Chipcodes gesichert, das gelb-schwarze dreieckige Piktogramm für »Biohazard« an den Türen warnte vor Kontaminationsgefahren. Die Luft hier unten, tief im Felsmassiv des Annapurna roch schwach nach Lavendel, wie von einem künstlichen Duftzusatz, und war erfüllt vom leisen Summen der Lüftungsanlage. Außer ihren Schritten auf dem Betonboden waren sonst keine Geräusche zu hören.


      »Was wird in diesen Laboren produziert?«, fragte Peter.


      »Ein Virus«, erwiderte Nikolas und wandte sich um. »Aber die Experimente waren bislang nicht erfolgreich.«


      Peter erinnerte sich daran, was ihm Maria berichtet hatte, kurz vor dem letzten Körpertausch mit Nikolas.


      Ein Virus. Dein Virus.


      »Es geht um dieses DNA-Virus, das nur wir beide haben, nicht wahr?«


      Nikolas nickte. »Ja. Aber inzwischen hat das auch Nakashima herausgefunden.«


      »Das heißt, ihr versucht, dieses Virus künstlich zu reproduzieren und in die DNA anderer Menschen einzubringen?«


      »Genau. Aber das ist bislang nicht gelungen.«


      »Wozu?«


      »Kontrolle«, sagte Nikolas vage. »Aber das wird Seth dir noch erklären.« Er schien nicht weiter darüber sprechen zu wollen und ging wieder vor.


      »Aber diese Labore hier«, hakte Peter nach. »Das wissenschaftliche Personal, die ganze Anlage– das muss doch Millionen von Dollar verschlingen. Woher stammt das Geld?«


      Nikolas warf einen Blick auf seine Uhr. »Komm mit.«


      Er führte ihn durch einen Quergang in ein anderes Labor, das weniger streng gesichert war und offenbar zu Materialanalysen diente. Wie selbstverständlich öffnete Nikolas eine Zentrifuge von der Größe einer Mülltonne und entnahm ihr ein erbsengroßes Stück Metall, das er Peter mit einer Pinzette in die Hand legte.


      »Gold«, sagte Peter.


      »Alchemistisches Gold«, präzisierte Nikolas. »Hundertprozentig rein. Ich kann dir die Spektralanalysen zeigen, falls du es nicht glaubst. Gold dieser Reinheit existiert in der Natur nicht. Nicolas Flamel hat es im vierzehnten Jahrhundert wirklich geschafft, absolut reines Gold herzustellen. Das Verfahren ist sogar noch viel älter.«


      Peter wog das kleine Goldstück skeptisch in der Hand. »Aber selbst wenn es das ist«, sagte er. »Selbst, wenn ihr Tonnen davon herstellen könntet, würde das den Goldpreis bloß ins Bodenlose fallen lassen. Es würde praktisch wertlos. Und man hätte doch davon gehört.«


      »Wir wissen, was wir tun«, erklärte Nikolas. »Der Orden operiert hauptsächlich auf dem internationalen Finanzmarkt. Er hat schon existiert, als die erste Börse der Welt 1409 in Brügge eröffnete. Unser Geschäft besteht in der Manipulation der Kurse und der Furcht des Marktes vor einer Überflutung mit Gold.«


      »So etwas Ähnliches hat mir Nakashima auch versucht weiszumachen.«


      »Er hat nicht gelogen. Die Entdeckung von Nicolas Flamel hat damals einige Menschen sehr reich und mächtig gemacht. Aber nur wenigen ist es gelungen, ihren Reichtum über Generationen zu mehren. Außer Nakashima Industries und dem Orden der Träger des Lichts gibt es auf der Welt nur noch neun andere Unternehmen von vergleichbarem Einfluss. Wie du dir denken kannst, ist der Vatikan eines davon.«


      »Die Weltregierung der neun Goldmacher«, spottete Peter.


      »Nein, keine Regierung. Mehr eine Art Kontrollgremium.«


      »Und was ist schiefgelaufen? Warum stehen die Märkte Kopf? Warum kollabiert das System gerade?«


      »Eine notwendige Reinigung«, erklärte Nikolas sachlich, als ob damit das Leid und der Ruin von Millionen von Menschen gerechtfertigt wäre.


      »Du meinst, einen weltweiten Vernichtungskrieg.«


      Nikolas ging nicht darauf ein, warf nur wieder einen Blick auf seine Uhr.


      »Es wird Zeit.«


      Er führte ihn weiter durch den unterirdischen, labyrinthisch verzweigten Komplex von Fluren, Laboren, Serverräumen und Kommunikationsstellen. Bis vor eine Stahltür, die mit einem Fingerabdruck-Scanner gesichert war. Dahinter lag ein Höhlengang, der tief in den Fels hineinführte. Warme, feuchte Luft wie der Atem eines großen Tieres wehte Peter entgegen, als die Tür sich zischend öffnete. Der Gang, der offenbar zu einem natürlichen Höhlensystem gehörte, wurde nur durch blaue Leuchtbänder am Boden erhellt.


      Verdammte Scheiße.


      »Was ist?«, fragte Nikolas, als er Peters Zögern bemerkte.


      »Nichts«, sagte Peter, folgte Nikolas in die Tiefen dieser Höhle und hoffte inständig, dass die Wellenlänge der Lichtbänder nicht zufällig genau 442 Nanometer betrug.


      Je tiefer sie in die Höhle vordrangen, desto wärmer wurde es. Peter hatte immer mehr den Eindruck, in den Leib eines lebendigen Wesens einzudringen.


      Oder von ihm verschluckt zu werden.


      Aus der Ferne hörte er einen monotonen, murmelnden Gesang, der mit jedem Schritt deutlicher wurde und sich bald mit einem schwachen, pulsierenden Lichtschein vermischte. So schwach wie dieser Lichtschein glomm dabei eine Erinnerung an ein Ereignis in seiner Kindheit auf, dessen Bilder unter dem Einfluss von Nakashimas Mittel zurückgekehrt waren. Flackernde, pulsierende Bilder voller Angst. Der Gesang erinnerte ihn aber auch an sein Erlebnis auf der Île de Cuivre, wo er dem wahnsinnigen Edward Kelly wiederbegegnet war.


      Er täuschte sich nicht. Der Gang endete in einem großen Höhlendom, dessen Wände mit Felszeichnungen, Symbolen und einer unbekannten Schrift bedeckt waren. Peter erkannte auch verschiedene Abbildungen des Löwenmannes wieder, ganz ähnlich wie auf Leonies Albtraumzeichnungen.


      Wie passend.


      Denn er befand sich auch in einem Albtraum.


      »Bazmelo i ta piripson oln nazavabh.


      Ox casarmg vran vgeg das-bramg.


      Iad caosago!


      Iad Abaiuonin.


      Iad micama carbav.


      Niiso. Niiso od mabza soba casarmg od rior.«


      Peter sah eine ähnliche Beschwörungszeremonie wie vor einigen Wochen auf der Île de Cuivre. Dreizehn Mönche in weißen Kutten, wie auch Nikolas eine trug, bildeten einen Kreis um einen großen, flachen achteckigen Stein, auf dem die Quelle des pulsierenden, rötlichen Lichts ruhte. Ein faseriges Gebilde, etwa so groß wie ein Heuballen. Ein pulsierendes, leuchtendes Knäuel. Es bewegte sich schwach, ruhig und regelmäßig im Rhythmus des Lichts. Es schien wirklich zu atmen, und Peter war nun ganz sicher, dass er dieses Ding in seinem Leben schon einmal gesehen hatte. Allerdings war es damals leer gewesen. Unfertig. Nun erkannte er, dass sich darin etwas bewegte. Eine ausgewachsene menschliche Gestalt, zusammengekrümmt wie ein Embryo. Peter war plötzlich sicher, dass dieses Wesen in dem Kokon den Kopf eines Löwen hatte.


      Viel furchtbarer als der Anblick dieses monströsen Kokons jedoch war etwas anderes. Auf einem kleineren Steinblock vor dem faserigen Gebilde lag Maria. Nackt, ihr Körper mit blutigen Symbolen und henochischen Zeichen bemalt, als wenn ein Wahnsinniger versucht hätte, seine Tätowierung nachzuahmen. Der linke kleine Finger fehlte, der Stumpf war mit einer bräunlichen Paste bedeckt. Ob sie bei Bewusstsein war, konnte Peter nicht erkennen– aber sie lebte. Sie atmete flach im Rhythmus des Wesens in dem Kokon. Peter wollte zu ihr hinstürzen, doch zwei der Mönche packten ihn sofort und hielten ihn eisern zurück.


      Der Gesang der Mönche wurde jetzt lauter, ging in ein keuchendes Stakkato über und endete dann abrupt mit einem Aufschrei aus vierzehn Kehlen.


      »HOATH SETH! HOATHAHE SAITAN!«


      Und dann– Stille. Maria, die die ganze Zeit über regungslos auf dem Opferstein gelegen hatte, richtete sich langsam auf, machte einen Schritt auf ihn zu und sah Peter dabei an. Mit einem Blick, der nicht mehr zu der Frau gehörte, die er liebte.


      Und dann sprach sie zu ihm. Mit ihrer Stimme. Sie raschelte sanft und mild wie ein Septemberabend, umwehte ihn, hüllte ihn ein, ganz und gar. Ihre Stimme. Und dennoch, wusste Peter, dass aus dieser Frau vor ihm nicht Maria sprach, sondern das Wesen in dem Kokon. Seth.


      »Willkommen im Licht, Peter«, sagte Maria und berührte zärtlich seine Wange. Peter zuckte zurück.


      Der Moment aus seinen Albträumen. Der Moment, vor dem er sich sein Leben lang gefürchtet hatte.


      »Vater!«, sagte Peter. Und alles kam zurück.
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      XLVIX


      Sommer 1981, Taormina, Sizilien


      Sommer! Die Sonne verbrannte ihnen Schultern und Nasen und kochte die Zitronen und Aprikosen an den Bäumen süß. Die Welt raschelte und knisterte wie neu. Sie schmeckte nach Verpackung und Abenteuer und raunte ihm zu: »Wünsch dir was!« Sie stürmten hinunter zum Strand, wo das Meer nur so glitzerte und blinkte, dass man verrückt werden konnte. Einfach reinspringen und kreischen musste.


      »Himmel, was schreist du so, Peter?« Das Lachen seiner Mutter perlte vom Strand her zu ihm rüber und badete ihn in Liebe.


      »Weil ich muss!«, brüllte er prustend. »Ichmussichmussichmuss!«


      Die Welt war warm. Seine Mutter, die Luft, das Meer. Alles da. Und gleich neben ihm im Wasser: Nikolas. Niko. Sein Bruder. Peitschte das Glitzern mit beiden Händen, kreischte mit ihm um die Wette und drehte sich dabei im Kreis wie ein Derwisch.


      Sie tauchten nach Seeigeln und streiften mit ihrer Mutter über Märkte voller Gerüche und Tonnen voll blutig-buntem Fischgekröse. Und wenn sie nachts in ihren Betten lagen und Peter seinen Bruder neben sich atmen hören konnte, dann zählte er zufrieden nach: Beine, Arme, Rumpf, Kopf– alles da.


      Perfekt.


      »Ich wünsche mir einen Spiderman-Anzug«, flüsterte Niko in der anderen Sprache, die sie nur mit ihren Eltern und Dr.Seth teilten. Peter hasste die andere Sprache.


      »Ich wünsche mir, dass alles so bleibt, wie es gerade ist«, flüsterte Niko.


      Ja!


      Ein scharfer Pfiff aus der Nacht. Ein Regionalzug jammerte irgendwo unter ihnen sein Lied.


      »Halt die Luft an, Niko.«


      »Warum?«


      »Darum.«


      Sie pressten die Augen zu, während der Zug vorbeiraste und an Scheiben und Regalen rüttelte. Einundzwanzig, zweiundzwanzig… Einen Wunsch frei, wenn sie es schafften, bevor der Zug durch war. Mit einem Windhauch flogen sie aus dem Fenster, wehten über dem Hotel wie Rauch in zitternder Luft. Da das Meer, dort die Straße, die Schienen, und in der Ferne der Ätna mit seinem rötlichen Schein. Peter und Nikolas kauerten in Muscheln am Hafenbecken und spürten, wie das Wasser sie umströmte. Sie quetschten sich in reife Pfirsiche, bis sie platzten, und erschreckten einen alten Kater. Und wenn sie dann voll und leer zugleich von ihren nächtlichen Streifzügen wieder zurückkehrten, wussten sie beide, dass sie lebten. Dass sie zusammengehörten. Für immer.


      Auf die Nacht folgte ein Morgen, der nach Sonne, Staub und Abenteuer schmeckte. Sie saßen mit ihren Eltern im Garten des kleinen Hotels Nettuno und überlegten, was dieser Tag ihnen alles bringen mochte. Aber an diesem Morgen wirkten ihre Eltern stiller als sonst, ihr Lachen schepperte wie die Radkappe, die Niko gefunden hatte. Die Welt hatte einen Riss bekommen.


      Sie hatten Besuch. Ein Mann und eine Frau. Der Mann hatte große Hände und trug einen schwarzen Anzug mit einem goldenen Kreuz am Revers. Die Frau hatte grüne Augen und roch gut nach Seife.


      »Das sind Franz und Sophia«, sagte seine Mutter. »Sie werden einige Tage bei uns bleiben.«


      »Hallo, Peter«, sagte der Mann und ging in die Hocke. »Du musst keine Angst haben.«


      »Was hast du da?«, fragte Niko die Frau und zeigte auf ihren Bauch, der sich wie ein Ball unter ihrem geblümten Kleid wölbte.


      »Ein Baby«, sagte die Frau und strich Niko übers Haar.


      »Wie heißt es?«, fragte Peter.


      »Wenn es ein Junge wird, Johannes. Wenn es ein Mädchen wird, dann Maria.«


      Maria.


      Niko durfte sogar den Bauch anfassen.


      »Darf ich auch mal?«, traute sich Peter jetzt zu fragen.


      »Natürlich.« Die Frau nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. Peter spürte, wie sich darunter etwas regte, das noch keinen Namen hatte. »Maria«, sagte Peter leise.


      In den nächsten Tagen sprachen Sophia und Franz viel mit seinen Eltern. Auf Italienisch. Seine Mutter weigerte sich auch, jemals wieder in der anderen Sprache zu reden. Das erleichterte ihn. Er beschloss ebenfalls, die andere Sprache und Dr.Seth zu vergessen.


      Einmal hörte er, wie Franz etwas auf Deutsch zu seinen Eltern sagte. »Sie müssen jetzt eine Entscheidung treffen.« Er wiederholte diesen Satz mehrmals. »Ich kann Ihnen helfen, aber Sie müssen jetzt eine Entscheidung treffen.«


      In dieser Zeit sah Peter seine Mutter zum ersten Mal weinen, und eine namenlose Furcht überfiel ihn. Die Furcht, dass sich nun alles verändern würde. Niko schien es ebenfalls zu spüren. Auch er weinte viel, vor allem nachts, und ihre Mutter musste sich zu ihnen ins Bett legen, damit sie überhaupt schlafen konnten.


      »Was auch immer passiert«, flüsterte sie. »Ihr dürft euch niemals trennen. Hört ihr? Niemals!«


      Niemals.


      »Aber wenn euch trotzdem einmal irgendetwas trennen sollte, dann müsst ihr mir versprechen, dass ihr euch wiederfindet.«


      Sie reckten die Hände und schworen es.


      In dieser Nacht konnte er nicht einschlafen. Er hörte, wie seine Eltern nebenan lange miteinander sprachen. Sein Vater sagte: »Wenn nicht jetzt, dann nie.« Am nächsten Tag packten seine Eltern eilig und schweigend und fuhren mit ihm und Niko zum Flughafen. Der Mann mit den großen Händen schenkte ihnen zum Abschied zwei kleine Stoffhasen. Niko nannte seinen Mucki, Peter seinen Flunki. Als sie ein paar Stunden später zusammen das Flugzeug verließen, erklärte seine Mutter ihnen, dass sie nun in Frankreich wären. Immer noch schien die Sonne, in der Ferne glitzerte immer noch das Meer. Peter wusste nicht, was Frankreich war, aber er wusste, dass es nie wieder so sein würde wie vorher, denn da war immer noch dieser Riss in der Welt. Nach einigen Tagen reisten sie wieder ab, diesmal mit einem dunkelgrünen Auto. Die Sitze rochen nach Rauch. Sie fuhren und fuhren, machten nur kurze Pausen und schliefen jede Nacht in einem anderen Hotel. Sein Vater erklärte ihnen, dass alles gut werde, aber Peter, fünf Jahre alt, wusste, dass das eine Lüge war. Er sah die Angst seiner Eltern im Rückspiegel. Er sah, dass sie sich oft umdrehten, als ob Dr.Seth plötzlich hinter ihnen auftauchen könnte. Mucki und Flunki waren schon ganz nass und rau vor Tränen.


      »Müssen wir bald zu Dr.Seth zurück?«, fragte Peter einmal vorsichtig, und seine Mutter zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen.


      »Keine Angst. Wir werden nicht mehr zu Dr.Seth zurückkehren«, sagte sein Vater. Die erste gute Nachricht. Peter glaubte seinem Vater trotzdem nicht, denn er sah Dr.Seth jede Nacht in seinen Träumen. Durch den Riss in der Welt rief er nach ihm.


      Komm zurück nach Hause, mein Sohn.


      Er träumte auch von einem Mann mit Löwenkopf. Als er Niko davon erzählte, nickte sein Bruder nur stumm und verängstigt.


      Manchmal aber fiel die Furcht von ihnen ab wie trockener Sand, und das Lachen kehrte zurück. Manchmal sah Peter, wie sich seine Eltern auch wieder küssten. An einem anderen Meer und einem Deich mit einem Leuchtturm blieben sie etwas länger, und seine Mutter setzte sich sogar wieder zu ihnen an den Strand und half ihnen, die Wellen schaumiger zu schlagen.


      »Wisst ihr eigentlich, wie lieb ich euch habe?«, fragte sie.


      »Neeee!«, kreischten sein Bruder und er und bewarfen sie mit Sand.


      Der Leuchtturm war rot und weiß, die Welt roch nach Schafskacke, dem Aftershave seines Vaters und der Liebe seiner Mutter. Eine gute Welt.


      Ich will, dass alles so bleibt, wie es gerade ist.


      »Lasst uns ein Foto machen! Wer will?«, rief sein Vater.


      »Ich!«, schrie Peter. Sein Vater reichte ihm den schweren, glänzenden Fotoapparat und zeigte ihm, wo er draufdrücken musste. Seine Eltern nahmen Niko in die Mitte, kniffen ihn so lange in die Seite, bis er lachte, und Peter drückte ab. Ein schönes, klackendes Geräusch, das den Moment und alles ringsum einfing wie einen zahmen Vogel.


      »Nochmal!«, rief Peter, weil das Geräusch des Auslösers so schön war. Seine Mutter kniff Niko wieder lachend in die Seite, bis er sich mit einem entrüsteten Schrei losriss und fortstürmte, den Deich hinab zum Parkplatz. Peter wollte hinterher, doch sein Vater verlangte erst den Fotoapparat zurück. Dann endlich durfte er los, seinem Bruder hinterherrennen.


      Peter erkannte Dr.Seth sofort auf dem einsamen Parkplatz. Er trug wie immer einen weißen Anzug. Die Männer in dem Wagen hinter ihm auch. Dr.Seth hielt Niko im Arm, der sich gar nicht wehrte. Er wirkte nur ganz steif, und Peter verstand, dass der Riss in der Welt zu groß war für seinen Bruder und ihn.


      Peter wandte sich um und sah seine Eltern, die ihm Arm in Arm über den Deich folgten. Dann plötzlich ihr Entsetzen, als sie Dr.Seth erkannten.


      »Lauft!«, brüllte sein Vater. Peter spürte, wie seine Mutter ihn an der Hand packte und mit ihm zurück über den Deich rannte, weg von Dr.Seth. Die Männer in dem Wagen stürmten ihnen hinterher. Sein Vater versuchte noch, den grünen Wagen zu erreichen, aber die Männer packten ihn und schlugen ihn nieder. Und die ganze Zeit über hörte Peter seinen Bruder jetzt schreien.


      »Peter!… PETER!« Immer wieder.


      Dr.Seth hielt Niko immer noch fest. Peter riss sich von seiner Mutter los.


      »Wir müssen Niko mitnehmen!«


      In diesem Moment schrie seine Mutter auf, und er sah das Feuer in ihren Haaren. Verzweifelt versuchte sie, das Feuer mit den Händen auszuschlagen, aber es griff auf ihren ganzen Körper über.


      »Lauf, Peter! Lauf!«, schrie sie ihm zu.


      »Wir müssen Niko mitnehmen!«


      »Zu spät!«, schrie sie, während sie zu Boden sackte und Rauch und Flammen ihren ganzen Körper einhüllten. »Aber du musst ihn wiederfinden, hörst du? Eines Tages musst du ihn finden und zurückbringen. Versprich mir das!«


      Und als er stumm nickte und fassungslos zusah, wie sich seine brennende Mutter am Boden wand, rief sie noch: »Ich liebe dich. Und nun lauf!«

    

  


  
    
      L


      11. Juli 2011, Annapurnamassiv, Himalaja


      Ich preise dich, Vater. Ich, als dein eigener Sohn, den du, Seth, ohne Geburt hervorgebracht hast zur Ehre des Lichts. Denn ich bin dein eigener Sohn. Und du bist mein Verstand, mein Vater. Und ich, ich habe gesät, und ich habe gezeugt. Aber du hast das Licht gesehen. Du hast dich hingestellt, wobei du unvergänglich bist. Ich preise dich, Vater. Segne mich! Denn deinetwegen existiere ich.«


      Er murmelte wieder die fast vergessenen Worte in der anderen Sprache. Die Formel, die sie jedes Mal hatten sprechen müssen, ohne ihren Sinn zu erfassen, wenn sie IHM gegenübertraten. Peter erinnerte sich wieder an das beklemmende Gefühl der Unterwerfung allein durch diese Worte.


      »Mein Sohn.« Maria trat auf ihn zu und berührte ihn sanft an der Wange. Peter zuckte zurück.


      »Nicht«, flüsterte Peter. »Lass das.«


      Alles kam zurück. Der ganze Schmerz und die kurze Zeit der Wunder. Der Tod seiner Mutter, der Duft ihrer Liebe, die Gewissheit, vollständig zu sein, und die dumpfe Bedrückung all die Jahre danach, es nicht mehr zu sein. Die Tür war wieder offen, und Peter wusste, dass sie sich nun nie mehr schließen würde.


      Weil er zurückgekehrt war. Aber das machte auch eine andere Erkenntnis unausweichlich.


      Du bist der Schlüssel. Der Zünder an der Bombe. Der apokalyptische Reiter. Du hast es immer geahnt.


      Die Mönche im Kreis um den steinernen Altar mit dem Kokon schwiegen immer noch. Irgendwo hinter ihm stand Nikolas.


      Niko. Dein Bruder Niko. Den du verlassen hast.


      Peter konnte sein Atmen hinter sich hören und auch Marias Atmen. Er sah, wie ihre Brust sich hob und senkte und vermied es, ihr in die Augen zu sehen. Seine Augen.


      »Sieh mich an, Peter.«


      Nein.


      »Sie haben dich gut vor mir versteckt, aber ich wusste, dass du eines Tages den Weg zurück finden würdest.«


      »Du wolltest mich töten.«


      »Ich bin ein strenger Vater, das weißt du.«


      Marias Stimme so sanft wie Blütenfall. Sie breitete die Arme aus. »Lasst uns allein!«, rief sie. »Auch du, Nikolas.«


      Auf Marias Befehl wandten sich die Mönche um und zogen in einer Reihe aus der Höhle hinaus. Peter sah, wie Nikolas sich noch einmal nach ihm umdrehte. Und für einen einzigen Augenblick las er in seinen Augen eine flehende Bitte.


      Lass mich nicht mehr zurück.


      Ein einziger Blick nur, ein hauchdünn gesponnenes Band, doch es trug alle Hoffnung und die Liebe ihrer Mutter. Nikolas wandte sich ab und verschwand. Als Peter sich zu Maria drehte, hatte er eine Entscheidung getroffen.


      Auch wenn ER zu dir spricht, du wirst nicht aufhören, SIE zu lieben.


      Es war eine Frage des Glaubens.


      Peter trat an den Kokon und berührte ihn mit seiner rechten Hand. Das Gewebe fühlte sich trocken und fest an und haftete leicht an seinen Fingern, als er sie wegzog. Es war warm und übertrug einen leichten Pulsschlag auf seine Hand, der durch seinen ganzen Körper zuckte. Peter erinnerte sich an den schwangeren Bauch von Sophia Eichner mit der ungeborenen Maria.


      »Spürst du mich?«, fragte Maria.


      »Was ist das?«, fragte Peter. »Ein Experiment? Ein Alien? Eine Halluzination?«


      Sie lachte hell auf wie über eine sehr dumme, aber irgendwie rührende Frage. Peter packte sie an den Schultern und rüttelte sie.


      »Antworte mir gefälligst, Vater!«, schrie er sie an. »Was bist du? Satan?«


      Jetzt fauchte sie böse, dann entwand sie sich und lachte wieder. »Ich habe viele Namen«, sagte sie träumerisch. »Ich bin das Unbegreifbare. Das Alte. Ich war schon lange vor euch da. Lange vor dem Leben. Dies ist meine Welt, und die Zeit ist gekommen, sie mir zurückzuholen.«


      Sie kam näher und küsste ihn. Peter schob sie von sich.


      »Wann ist es so weit?«


      Sie ließ sich nicht abweisen, schlang ihre Arme um ihn und küsste ihn wieder. »Bald. Jetzt, da ihr beide zurückgekehrt seid, schließt sich der Kreis. Das Äon des Lichts ist nah.«


      Gequirlte Scheiße. Er lügt dich an.


      Peter dachte an das blassblaue Würmchen unter seinem Fingernagel, fand aber, dass es noch zu früh war.


      Maria löste sich von ihm, ging um den Kokon herum und strich sanft über das Gewebe wie vorhin über seine Wange. Diese zärtliche Geste berührte ihn unangenehm, mehr noch als ihre Nacktheit und die blutigen Zeichen auf ihrem Körper. Er musste sich noch immer zwingen, sie anzusehen. Als sie wieder hinter dem Kokon hervortrat, trug sie eine längliche Metallbox in beiden Händen, die mit gehämmerten henochischen Schriftzeichen bedeckt war. Sie hielt ihm die kleine Kiste mit ausgestreckten Armen hin.


      »Öffne sie.«


      Peter hakte den kleinen Verschluss auf. In der Kiste lagen sieben Amulette. Peter erkannte die Symbole auf den Medaillons wieder. Die henochischen Zeichen für P und A waren auf einem Medaillon zusammengefasst.


      [image: ]


      Fehlen noch zwei.


      Das Amulett mit der Triskele und das mit dem alchemistischen Symbol für den Stein der Weisen.


      »Deine Sammlung ist noch nicht vollständig, Vater«, sagte Peter. »Und dir fehlt noch das Wichtigste. Die Truhe von Yeshua Bar Rabban, nicht wahr?«


      »Kelly und Petrus werden sich um alles kümmern.«


      Peter schloss die Metallkiste und gab sie Maria zurück. »Mit anderen Worten, es läuft nicht gut für dich.«


      Das Pulsieren aus dem Kokon verstärkte sich. Maria knurrte plötzlich und verzog das Gesicht.


      »Ich bin das Licht!« rief sie. »Ich bin Seth! Ich bin der Erschütterer der Welt. Ich bin der Erste. Ich bin der Vater und die Mutter, die männliche Jungfrau. Ich bin Seth, der Äon der Wahrheit. Der, der keinen Schatten hat außerhalb seiner, denn das grenzenlose Licht ist überall in mir. Aber mein Äußeres ist der Schatten. Man nannte mich Finsternis. Ich bin das Wesen der Tiefe, und ich werde aufsteigen am Tage des Lichts.«


      Er ist so verdammt eitel.


      Peter wurde jetzt ganz ruhig. Denn wenn dieses Wesen in dem Kokon, das durch Maria zu ihm sprach, eitel war, dann war es auch verletzlich. Besiegbar. Sterblich.


      Maria legte die Metallkiste mit den Amuletten ab, kam nah an ihn heran und umschlang wieder seinen Hals. Ihr Atem roch überraschend frisch. Er spürte ihre Brustspitzen, ihr Becken, das sich an seinem rieb.


      »Schlaf mit mir, Peter. Jetzt. Hier.«


      Wieder presste sie ihren Mund auf seinen, küsste ihn, atmete ihn ein, saugte ihn auf. Es kostete ihn Überwindung, sie erneut von sich zu schieben.


      »Ich spüre doch, dass du mich willst!«, flüsterte sie.


      »Es geht um dieses Virus, nicht wahr?«, begann Peter, nachdem er etwas zu Atem gekommen war. »Um dieses seltene, alte DNA-Virus, das Nikolas und ich besitzen. Deswegen hast du uns geschaffen, richtig?«


      »Du irrst, Peter. Nikolas und du, ihr seid zwar eineiige Zwillinge, aber ihr tragt trotzdem nicht exakt die gleichen Gene. Der Virus-Code, von dem du sprichst, ist bei jedem von euch geringfügig anders. Es hat lange gedauert, bis ich zwei Menschen wie euch zeugen konnte. Ihr seid das perfekte Bruderpaar.«


      »Und das bedeutet?«


      »Ihr seid die beiden Pole des Lichts. Euer Reich komme, mein Wille geschehe. Sobald die Amulette vollständig sind, sobald die letzte Pforte geöffnet ist, werde ich auch die Truhe öffnen. Ihr seid die Schlüssel.«


      »Wo ist diese Truhe jetzt?«


      »Du wirst mir den Weg weisen, Peter. Du bist die Karte.«


      »Aber Nikolas trägt die gleiche Tätowierung. Warum brauchst du mich?«


      Maria ging um ihn herum. »Du bist die Karte, Peter«, flüsterte sie, wie ein Kind, das sich freut, ein Geheimnis teilen zu können. »Kein anderer als du.«


      Ein Gedanke trudelte langsam aus dem Gewirr seiner Empfindungen herab, fiel sanft wie Herbstlaub auf den Grund seiner Vernunft.


      »Moment mal! Das bedeutet, ich habe die Tätowierung gar nicht von dir?«


      Maria umschlang ihn von hinten. Ihre Hände fuhren zärtlich über seinen kahl geschorenen Schädel. Peter wollte sich wieder entwinden, aber sie hielt ihn diesmal fest. Und hauchte in sein Ohr: »Finde mich. Atme. Lebe.«


      Der ganze Raum schien sich zu verändern, für einen Moment verflüchtigte sich der trübe Dunst. Maria war wieder da. Irgendwie hatte sie die Verbindung zu Seth unterbrochen, für einen Hilferuf. Für einen kurzen Moment nur. Dann löste sie sich von ihm, und Peter konnte förmlich spüren, wie Seth wieder zurückkehrte.


      »Nein«, sagte er mit Marias Stimme. »SIE haben sie dir gegeben. Deswegen musste Petrus den Ritus an dir durchführen.«


      »Wer sind SIE? Die Amulette? Die Engel? Wer zum Teufel?«


      »Die Schöpfer der Amulette. Sie nannten sich Mh‘u, bevor sie ausstarben. Sie schufen einen Plan, wie sie mich auf alle Ewigkeit gefangen halten konnten. Aber auch sie waren nicht allmächtig. Ich habe Wege gefunden.«


      Maria kicherte. Es klang wie das Kichern einer alten Frau. Es klang absurd.


      Dreh nicht durch. Denk nach.


      »Also hast du keine Ahnung, wo diese Truhe jetzt ist. Aber ich weiß es leider auch nicht, Vater. Ich habe keinen blassen Schimmer, was meine Tätowierung bedeutet.«


      »Sobald Petrus das Buch hat, wirst du sie lesen können.«


      Das Buch Dzyan. Er hat es noch nicht.


      Es gab Hoffnung.


      »Was ist in dieser Truhe?«


      Maria nahm ihn an der Hand, zog ihn zu dem Stein, auf dem sie zuvor gelegen hatte. Peter gab seinen Widerstand auf und folgte ihr.


      Finde sie. Atme. Lebe.


      »Der Tod«, sagte sie. »In der Truhe schläft der vollkommene Tod. Der Untergang der Welt. Das Reich des Lichts. Du und Nikolas werdet ihn wecken.«


      Sie legte sich zurück auf den Stein, zog ihn zu sich herab. In ihrem Blick lag nun mehr Wehmut und Schmerz, als ein Mensch ertragen konnte, und Peter erkannte, dass die Verbindung zu Seth gerade wieder unterbrochen war.


      »Du musst mich töten«, flüsterte sie.


      »Was?«


      »Töte mich. Jetzt. Dann tötest du auch ihn.«


      Peter schüttelte den Kopf. »Nein, Maria! Wir werden leben.«


      Ihr Atem ging schneller, sie küsste ihn wieder, schlang ihre Beine um ihn, presste ihn an sich.


      »Töte mich!«, flehte sie leise.


      Peter spürte, wie ein Dunst von unten aufstieg, ihn einhüllte und seinen Widerstand lähmte. Und er spürte nun auch seine Erregung. Hastig streifte er die weiße Hose und das T-Shirt ab, das sie ihm gegeben hatten. Die Sachen waren voller Blutflecken von Marias Körperzeichnung. Was kümmerte ihn das noch. Er zog sich aus und drang sofort in sie ein.


      Kehrte zurück.


      Ins Leben.


      Finde sie. Atme. Lebe.


      Und genau das tat er. Und während er atmete, während sie einander einatmeten, aufnahmen und wiederfanden, spürte er, wie der Dunst sich erneut hob und von ihm abließ. Ein Pfiff. Das Leben zog an ihm vorbei wie ein ferner Zug in der Nacht. Die Welt hielt den Atem an. Er hielt den Atem an. Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig… Einen Wunsch frei, wenn er es schaffte, bis der Zug durch war.


      Maria!


      Und dann trat er ein ins Licht, ins vollkommene Licht.

    

  


  
    
      LI


      11. Juli 2011, Annapurnamassiv, Himalaja


      Urs Bühler hatte nicht vor, einfach nur rumzusitzen und auf schlechte Nachrichten zu warten. Erzwungene Untätigkeit hasste er fast noch mehr als Italiener. Außerdem war er immer noch Schweizer, und das hier waren Berge. Eine einfache Gleichung, die nur eine Lösung ergab: rauf.


      Das letzte Signal von Peter Adams linker Hand hatten sie aus dem Kali-Gandiki-Tal, zweihundert Kilometer von Kathmandu entfernt, erhalten. Danach war die Verbindung wie erwartet abgebrochen.


      Bühler hatte den Privatsekretär von Nakashima so lange bearbeitet, bis Nakashima bereit gewesen war, ihn in seiner Suite des Nakashima Regency Kathmandu zu empfangen. Als Bühler die Suite betrat, stand Nakashima am Fenster und trank Tee. Er wandte sich nicht einmal um, als Bühler eintrat.


      »Was wollen Sie, Mr.Bühler?« Seine Stimme klang leise und ein wenig erschöpft.


      »Ich will verdammt nochmal wissen, warum Sie Peter Adam niemand hinterherschicken!«


      »Seien Sie unbesorgt, Mr.Bühler, wir beobachten die Lage.«


      »Ist das alles? Warum schicken Sie nicht die Kavallerie los? Er ist da in Lebensgefahr! Wollen Sie warten, bis der Annapurna seine Leiche in Einzelteilen ausspuckt?«


      »Was soll ich Ihrer Meinung nach tun? Einen Achttausender angreifen? Alles kurz und klein bomben? Denken Sie wirklich, dass ich einfach so eine kleine Armee mobilisieren könnte?«


      »Genau das denke ich.«


      »Sie überschätzen mich, Mr.Bühler. Ich nehme das als Kompliment.«


      »Aber irgendetwas müssen wir doch tun, verdammt nochmal!«


      »Peter Adam hat seine Instruktionen. Im Augenblick können wir nur warten und hoffen.«


      »Dann lassen Sie wenigstens mich gehen.«


      »Damit Sie jede Menge Staub aufwirbeln, sich töten lassen und den ganzen Plan gefährden?«


      »Ich habe so was schon öfter gemacht.«


      »Vergessen Sie‘s, Mr.Bühler. Sie sind raus. Sie werden hier genauso warten wie ich. Wenn ich Sie brauche, wird man Sie informieren.«


      Bühler spürte, wie ihn die Wut packte.


      »Mit oder ohne Ihre Unterstützung– ich werde Peter Adam suchen.«


      Nakashima goss sich frischen Tee nach.


      »Auch als ›freier Mitarbeiter‹ unterstehen Sie immer noch meinen Anweisungen, Mr.Bühler. Vergessen Sie nicht, dass wir einen Vertrag haben. Denken Sie an Leonie.«


      »Sie können mich mal. Ich habe meinen Teil der Vereinbarung erfüllt. Was wollen Sie tun? Mich abknallen, wenn ich doch losgehe?«


      Nakashima verzog unangenehm berührt das Gesicht und trank von seinem Tee. Bühler überlegte, ob er Japaner nicht vielleicht doch mehr hasste als Italiener. Nakashima blickte wieder hinaus über die regenschwere Stadt und dachte nach.


      »Weinende Kinder!


      Des Regenschauers Wolken


      drohen wie Geister.«


      Bühler verstand nicht. Nakashima wandte sich wieder zu ihm um. »Kobayashi Issa. Einer der großen vier Meister der Haiku-Dichtkunst. Er wurde arm geboren, blieb arm und starb arm.«


      »Im Gegensatz zu Ihnen.«


      »Sie wissen gar nichts über mich, Mr.Bühler. Sie sind nur ein Soldat. Ein ungehobelter Schweizer, der mich in meinem eigenen Hotel beleidigt. Ich betrachte unsere Vereinbarung als erfüllt. Gehen Sie, wohin sie wollen.«


      Nakashima drehte sich wieder um und blickte weiter aus dem Fenster. Als gebe es da draußen etwas zu entdecken, das alle Fragen beantworten, alle Knoten lösen konnte. Einen Moment lang zögerte Bühler noch, dann wandte er sich ab und verließ die Suite.


      Allerdings musste er dennoch bis zum Morgen des 12. Juli warten, denn während der Monsunzeit starteten die kleinen zweimotorigen Flugzeuge von Yeti Airlines und Buddha Air nur frühmorgens, wenn die Wolkendecke aufriss und der Wind abflaute. Bühler nutzte die Zeit, um seine Ausrüstung zusammenzustellen. Das Problem war die Waffe. Nur mit der kleinen SIG würde er nicht weit kommen. Bühler musste einige Telefonate mit ehemaligen Kameraden aus der Legion führen, bis er den Namen und die Adresse eines Blackwater-Mannes in Kathmandu bekam, der bereit war, unter der Hand Ausrüstungsteile seiner Firma zu verscherbeln. Aber diese Leute nahmen keine Kreditkarten. Bühler musste also an seine Reserve für Notfälle ran, zwei Diamanten aus Namibia von je zwei Karat im Wert von zusammen über achttausend Euro, die er seit seiner Zeit in der Fremdenlegion immer in einem kleinen Schlüsselanhänger bei sich trug. Ein Spleen, den er auch als Kommandant der Schweizergarde nicht abgelegt hatte. Er bezahlte das M16 Sturmgewehr, die beiden Magazine und den C4 Sprengstoff mit den beiden Zweikarätern, die der Blackwater-Mann nach kurzer Prüfung auch anstandslos akzeptierte. Wechselgeld war bei dieser Art von Geschäften unüblich.


      Urs Bühler hätte ein deutsches G3 oder ein Schweizer SIG 550 bevorzugt, denn das M16 neigte zu starken Verunreinigungen am Verschlusssystem. Die Waffe war jedoch in tadellosem Zustand und frisch geölt. Zerlegt passte sie gut in den Rucksack. Als er am nächsten Morgen in der kleinen Maschine saß und beim Start die ersten Gipfel des südlichen Himalaja sehen konnte, fühlte Bühler sich zum ersten Mal seit vielen Wochen wieder am richtigen Platz.


      Nach der Landung in Pokhara mietete er einen Wagen mit Fahrer und ließ sich in das Dorf bringen, aus dem das letzte Signal von Peters bionischer Hand gekommen war. Das Wetter hatte sich inzwischen wieder verschlechtert, starker Wind trieb die Wolken durch das Tal und presste sie gegen das Annapurnamassiv. Es begann wieder zu regnen. Bühler verglich seine aktuelle Position mit der geographischen Position des letzten Signals auf seinem Smartphone. Demnach musste die Stelle nicht weit von ihm auf etwa dreitausend Metern liegen. Er brauchte einen Bergführer.


      In einem der zahlreichen Tea-Shops im Dorf drängten sie sich sofort um ihn und boten sich als Führer, Träger und Köche für mehrtägige Touren an. Junge und alte Männer mit betelroten Zähnen, in zerschlissenen Sachen, uralten Schuhen und löchrigen Pullovern. Einige von ihnen trugen moderne Funktionskleidung, vermutlich Geschenke ihrer letzten Kunden, dachte Bühler. Während der Monsunzeit gab es nicht viel zu tun, trotz des miserablen Wetters wollten sie alle unbedingt den Job. Sie mussten Geld verdienen. Sie stellten sich als Charlie, Eric, Paul und Jim vor, da die meisten ihrer Kunden ihre nepalesischen Namen nicht aussprechen konnten. Als Bühler ihnen jedoch auf dem Display des Smartphones die Stelle zeigte, zu der er hinaufwollte, wurden ihre Gesichter hart, verschlossen sich wie Türen im Luftzug. Schweigend setzten Charlie, Eric, Paul und Jim sich wieder an ihre Tische und tranken ihren Tee.


      »Was ist los?«, rief Bühler ihnen nach. »Irgendeiner von euch wird mich da doch wohl raufbringen können! Ich leg auch noch ein paar Dollar drauf.«


      »Es liegt bestimmt nicht an Ihrem Geld, dass diese Männer Sie nicht begleiten wollen.«


      Bühler wandte sich um. Ein älterer, kahlgeschorener Mann in der rostroten Kleidung eines buddhistischen Mönches stand an seinem Tisch. Er trug eine uralte Brille, deren rechter Bügel nur noch durch ein Stückchen Draht gehalten wurde. Bühler fiel es schwer, das Alter des Mönches zu schätzen. Er mochte siebzig sein oder auch neunzig. Bis auf die Lachfältchen um die Augen und den Mund ein fast faltenloses Gesicht, das Neugier und Wärme ausstrahlte. Seine Hände wirkten zart und kräftig zugleich. Aber wie alt auch immer der Mönch sein mochte, seine Augen waren es nicht und sahen Bühler durch die Brillengläser eindringlich an. Ein Blick wie der von Leonie manchmal, dem nichts verborgen blieb. Der Mönch trug eine Almosenschale bei sich und sprach tadelloses Englisch. Bühler bemerkte, dass am Eingang der Tür noch zwei jüngere Mönche darauf warteten, dass der Wirt des Tea-Shops ihnen Reis, gedämpftes Gemüse und Dhal in die Schalen füllte. Der alte Mönch faltete die Hände vor der Brust und deutete eine knappe Verbeugung an, aus der Bühler herauslas, dass normalerweise er die Ehrbezeugungen entgegennahm. »Naamaste. Mein Name ist Ba Sangye Dorje. Ich bin Abt des Klosters Tengboche, nicht weit von hier. Und wie ist Ihr werter Name?«


      »Bühler. Urs Bühler.«


      »Oh, Sie sind Deutscher.«


      »Schweizer.«


      »Umso besser. Ein Mann der Berge.« Ba Sangye Dorje ließ ihn keinen Augenblick aus den Augen. »Darf ich mich setzen?«


      »Bitte.«


      Der Mönch stellte seine Almosenschale behutsam auf das niedrige Tischchen, als enthalte sie außer Reis und Dhal noch etwas weitaus Wertvolleres. Die ganze Zeit über sah er Bühler an.


      »Sie sind Soldat, nicht wahr?«


      »Woher…«


      »Ich habe es an Ihren Augen gesehen. Und an der zerlegten Waffe in Ihrem Rucksack.« Der Mönch lächelte Bühler freundlich an. »Ich habe Sie beobachtet und, wenn Sie verzeihen, auch ein wenig belauscht.«


      »Sie wirken gar nicht verlegen deswegen.«


      Ba Sangye Dorje strahlte Bühler an. »Lassen Sie uns Tee trinken, Mr.Bühler.«


      Als der Tee gebracht wurde, tippte der Abt auf das Display von Bühlers Smartphone, wo wieder die topografische Karte der Umgebung angezeigt wurde. »Wissen Sie, warum keiner dieser Leute Sie zu der Stelle führen will?«


      »Sie werden es mir gleich sagen.«


      »Da oben liegt das Kloster Namgung, das schon vor vielen Jahren aufgegeben wurde. Ich selbst war damals noch ein Kind. Die Leute hier glauben, dass dort oben böse Geister hausen. Der mächtige Dämonenkönig dMu mit seinem stierköpfigen Vogel Khyung und den bTsan-Dämonen.«


      »Und was denken Sie?«


      »Böse Geister gibt es überall. Aber vor allem gehört Namgung inzwischen einer amerikanischen Minengesellschaft. Das bedeutet, die ganze Umgebung rund um Namgung ist Sperrgebiet. Niemand geht gerne dort hinauf. Und jetzt tauchen plötzlich Sie hier auf, mitten in der Monsunzeit, und wollen ausgerechnet dorthin. Warum, Mr.Bühler?«


      Bühler überlegte kurz. Ein Blick in die Augen des Mönches ließ es ihm fürs Erste klüger erscheinen, nicht zu lügen.


      »Ein Freund braucht dort oben meine Hilfe.«


      »Und dazu brauchen Sie eine Waffe?«


      »Die Leute, die ihn gefangen halten, sind gefährlich. Schlimmer noch als böse Geister.«


      Ba Sangye Dorjes Blick wurde verschlossen wie ein Haus vor dem Sturm. Er trank seinen Tee aus und erhob sich mit einer Verbeugung.


      »Ich glaube, Ihr Weg ist noch viel länger, als Sie denken, Mr.Bühler.«


      Er wandte sich ab. Die jungen Mönche, die an der Türschwelle auf ihn warteten, erhoben sich.


      »Warten Sie!« Einem Impuls folgend, griff Bühler in seinen Rucksack und zog eine von Leonies Zeichnungen mit dem Löwenmann heraus. »Das hat meine kleine Schwester Leonie gezeichnet. Sie träumt jede Nacht von dem Löwenmann. Ich will, dass sie wieder in Frieden schlafen kann.«


      Der Abt betrachtete die Zeichnung lange und eingehend. Bühler sah, wie sich sein Gesicht wieder öffnete. Dann legte er die Zeichnung behutsam auf den Tisch zurück, als sei sie sehr zerbrechlich, und sah Bühler wieder an.


      »Kommen Sie, Mr.Bühler. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


      Nicht weit von hier bedeutete eine gute Stunde Fußmarsch steil bergauf. Das kleine Kloster Tengboche, dem Ba Sangye Dorje vorstand, lag in den Wolken, am Ende eines engen Taleinschnitts. Bühler schätzte, dass man von dort aus bei klarem Wetter einen guten Blick auf das verlassene Kloster Namgung haben musste. Während der Wanderung wechselte der Abt kein Wort mehr mit ihm. Bühler war ohnehin nicht nach Plaudern zumute. Er fragte sich nur, wie man dieses Leben als Mönch aushalten konnte. Mit ihrem ärmlichen Schuhwerk, teilweise sogar in Schlappen, gingen sie jeden Tag bei Wind und Wetter für Almosen ins Dorf und wieder zum Kloster zurück.


      Unterwegs passierten sie kleine Steinpyramiden mit eingeritzten Gebeten und Gebetsfahnen. Das erinnerte Bühler an die Steinmännchen in den Alpen. Irgendwie fühlte er sich ein wenig Zuhause.


      Tengboche bestand aus einigen einfachen kleinen Gebäuden mit roten Ziegeldächern, die sich um ein dreistöckiges Hauptgebäude mit Pagodendach gruppierten. Der untere Teil des weiß getünchten Haupthauses war aus Natursteinen gebaut. Bis auf die kreuz und quer gespannten Leinen mit Gebetsfahnen und die bunte buddhistische Fahne über dem Haupteingang erinnerte Bühler der ganze Komplex an eine Berghütte in den Alpen.


      Der Abt wies ihn an, den Rucksack mit der Waffe vor dem Haus abzustellen. Dann führte er ihn durch den Hauptsaal mit dem bunt geschmückten Altar und der Buddhastatue. Etwa zwanzig Novizen hockten davor auf dem Boden und rezitierten Buddhatexte. Bühler folgte dem Abt hinauf in einen Schlafsaal. Zwei Mönche brannten Räucherwerk vor einem kleinen Altar ab und beteten leise murmelnd mit gefalteten Händen. Am anderen Ende des Raumes lagen zwei Menschen regungslos nebeneinander auf Schlafmatten. Sie schienen nicht zu atmen, wirkten wie tot in ihrer Starre, waren jedoch ordentlich und warm zugedeckt wie Kranke. Als Bühler näher trat, sah er, dass der eine ein junger Mönch war. Er hatte die Augen geschlossen, aber hinter seinen Lidern tobte ein Sturm, seine Augen zuckten hin und her, als rase das Leben nur so an ihm vorbei. Ansonsten schien er nichts um sich herum wahrzunehmen und atmete röchelnd durch den Mund. Neben ihm lag eine Frau in der gleichen katatonischen Haltung. Bühler erkannte sie sofort wieder. Marina Bihari. Die Roma-Freundin von Nikolas.

    

  


  
    
      LII


      12. Juli 2011, Annapurnamassiv, Himalaja


      Die Zeit ist ein Meer aus glitzernder Gallerte. Je mehr du dich bewegst, um an der Oberfläche zu bleiben, desto schneller versinkst du. Treibst ab. Tust du längst. Da ist ein Sog aus der Tiefe, der an dir zieht, unaufhaltsam. Und unaufhaltsam pflanzt sich jede Bewegung fort, schlägt Dellen und Wellen, verbindet Worte und Orte, löscht Stunden und Wunden, füllt Räume und Träume. Tummtumm. Tummtumm. Die Zeit ist ein endloses Dehnen und Sehnen. Halt dich nicht fest, lass los, sie wartet auf dich. Die Zeit ist ein blaues Versprechen. Die Zeit ist kein Oben und Unten.


      Und.


      Plötzlich.


      Berühren.


      Deine.


      Füße.


      Festen.


      Grund.


      Als er wieder zu sich kam, war Maria verschwunden. Es war dunkler um ihn herum, der Kokon pulsierte nur noch schwach und trübe, als schlafe das Wesen darin nun.


      »Maria?«


      Keine Antwort. Peter erhob sich, wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen sein mochte, und suchte die Höhle nach ihr ab. Mit seinen nackten Füßen trat er in etwas Feuchtes. Eine klebrige Pfütze, die den ganzen Boden zu bedecken schien. »MARIA!« Peter brüllte jetzt in Panik, stolperte, fiel in die klebrige Substanz am Boden, rutschte erneut aus und suchte weiter. Er stieß jedoch nur auf die Metallkiste mit den Amuletten. Das mit dem Kupferzeichen fehlte. Marias Amulett.


      »MARIA!«


      Er schlug seine Fäuste in das zähe, ledrige Gewebe des Kokons, ohne etwas zu bewirken. Selbst seine bionische Hand richtete nicht viel aus. Aus welchem Material auch immer der Kokon bestand– es war zäh und schützte das Wesen darin wie…


      Eine Mutter.


      »Was hast du mit Maria gemacht?«, brüllte Peter. »Wo ist sie?«


      Keine Antwort. Das pulsierende Licht veränderte sich nicht einmal. Als habe das Wesen beschlossen, ihn fortan zu ignorieren.


      Weil es dich nicht mehr braucht. Weil dein Vater dich reingelegt hat.


      Und ihm wurde ebenfalls klar, dass er selbst Maria dem Wesen in dem Kokon überlassen hatte. Denn wenn Seth sie hatte gehen lassen, dann nur, weil er noch Pläne mit ihr hatte. Ein furchtbarer Gedanke nahm Gestalt an.


      Seth hat die Tätowierung entschlüsselt, während du geschlafen hast.


      Peter starrte wieder auf die klebrige Flüssigkeit. Obwohl der Kokon intakt war und man in dem pulsierenden Glimmen im Innern noch immer eine undeutliche Gestalt erkennen konnte, wurde Peter plötzlich bewusst, was passiert sein musste. Irgendwie hatte sich das Wesen in dem Kokon mit Maria verbunden. Und nun war es in Marias Gestalt unterwegs, um sich Bar Rabbans Truhe zu holen. Stöhnend krampfte Peter sich zusammen.


      »MARIA!«


      Er schrie ihren Namen gegen die Höhlenwände, rasend vor Verzweiflung und Wut. Aber keine Spur, kein Zeichen, nicht der Hauch eines Duftes. Das Einzige, was er fand, war eine weitere Öffnung im Fels am anderen Ende der Höhle. Ein schmaler Durchschlupf, der tiefer in den Berg hineinführen mochte.


      Oder hinaus.


      Als Peter ein wenig in die Öffnung hineinkroch und wieder nach Maria rief, spürte er einen schwachen Luftzug. Wie den Nachhall einer fernen Antwort. Er überlegte, ob er den Versuch wagen und dem Gang folgen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Zum einen war gar nicht sicher, dass Maria diesen Weg genommen hatte, zum anderen war er hier noch nicht fertig. Er trat wieder an den Kokon und dachte an den zähen blauen Krümel unter seinem Fingernagel.


      Vielleicht deine letzte Chance.


      Nein, dafür war es noch immer zu früh, entschied er. Zuvor musste er endlich ein Versprechen einlösen, dass er vor fast dreißig Jahren gegeben hatte. Also zog er seine blutbefleckten Sachen wieder an, nahm die Metallkiste mit den sechs Amuletten an sich und ging den Gang mit den blauen Leuchtstreifen zurück, durch den er die Höhle betreten hatte.


      Nikolas erwartete ihn hinter der Schleuse. Er war allein.


      »Komm mit«, sagte er und führte ihn in einen kleinen Raum, der aussah wie eine Teeküche in einem deutschen Provinzkrankenhaus. Ein Fremdkörper in dem strengen Laborkomplex. Ein unwirklich gemütlicher Raum mit einem alten Kühlschrank, Kaffeemaschine, Wasserkocher, Kekskrümeln und Kaffeerändern auf dem kleinen Tisch und einem ausgefüllten Urlaubsplaner mit Werbeaufdruck an der Wand. Plastikstühle. Ein Radio. Es roch nach Putzmitteln, in der Spüle warteten bunte Kaffeebecher darauf, endlich gespült zu werden. Peter wusste genau, wo er war. Die Marke der Kekse, sogar die Handschrift in dem Urlaubsplaner stimmte. Nur die angepinnten Postkarten fehlten.


      »Der Raum ist abhörsicher«, sagte Nikolas. »Ich habe ihn selbst eingerichtet. Hast du Durst?«


      »Wo sind wir hier?«, fragte Peter rau.


      »An meinem Rückzugsort. Der einzige private Luxus, den ich mir je geleistet habe. Dieser Raum erinnert mich an etwas, das ich… irgendwo verloren habe.«


      »Du weißt nicht, was das für ein Raum ist?«


      Nikolas schüttelte den Kopf. »Ich habe vor einigen Jahren immer wieder davon geträumt und ihn dann exakt nachgebildet. Hier komme ich zur Ruhe.«


      »Das ist die Teeküche in der Klinik, wo Mama gearbeitet hat, Nikolas! Wir haben sie da manchmal abgeholt, wenn sie Nachtdienst hatte. Die Schwestern haben uns Kekse gegeben und mit uns gespielt. Bis Mama fertig war.«


      Nikolas wechselte den Papierfilter in der Kaffeemaschine. Eine verstörend normale Routine, die Peter schmerzhaft an ein anderes Leben erinnerte.


      »Du erinnerst dich also an sie?«, fragte Nikolas.


      »Ja. Es ist alles wieder da. Klinik ist auch nicht das richtige Wort. Das hier, Niko, war das Labor von Dr.Seth.«


      Nikolas lächelte plötzlich. »So hast du mich immer genannt! Niko.«


      Peter kämpfte gegen die Erschütterung an, die diese Teeküche und die seltsame Stimmung seines Bruders in ihm auslösten.


      »Wo ist Maria?«


      »Kelly bringt sie gerade nach Kathmandu zum Flugzeug, dann kommt er wieder zurück.«


      »Du meinst, Seth ist jetzt in ihrem Körper unterwegs?«


      Nikolas setzte sich. »Ja.« Er wirkte auf einmal müde. Peter ließ sich ebenfalls neben dem kleinen Tisch an der Wand nieder.


      Wie früher.


      »Wohin?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Wie lange ist das her?«


      »Etwa zwölf Stunden.«


      Zwölf Stunden!


      Peter rieb sich stöhnend das Gesicht. »Was ist da in diesem Kokon, Niko?«


      »Das Lichtkind«, antwortete er mechanisch. »Die Quelle des Hasses. Der Samen des Schmerzes.«


      Peter holte einmal kurz aus und schlug mit seiner linken Hand auf den Tisch. Die furnierte Pressspanplatte zersplitterte krachend.


      »HÖR MIR AUF MIT DIESEM SCHEISS, NIKO!«, brüllte Peter seinen Bruder an. »Ich kratze hier meinen letzten Rest von Verstand zusammen, um nicht wahnsinnig zu werden, nach allem was ich gesehen habe! Ich will jetzt endlich irgendwas Konstruktives von dir hören!«


      Nikolas seufzte. »Was soll ich sagen?«


      »Wie wir hier rauskommen, verdammt nochmal! Und damit meine ich wirklich uns beide. Ich lass dich nicht nochmal zurück.«


      Nikolas dachte ernsthaft nach.


      »Es gibt ein Problem.«


      »Das da wäre?«


      »Mich. Mein Dämon wird nicht zulassen, dass ich dich gehen lasse. Ich werde dich töten, sobald du es versuchst.«


      Peter schüttelte den Kopf. »Das ist der springende Punkt, Niko. Ist dir das noch nie aufgegangen? Seth hat gesagt, er braucht uns beide. Unser beider Gene schließen angeblich den Kreis. Ich bin außerdem die Karte. Na schön. Aber gleichzeitig ist dein Dämon darauf programmiert, mich zu töten, sobald ich aus der Reihe tanze. Seltsam, oder? Wenn ich wirklich so wichtig bin, warum hat Seth dann ständig versucht, mich durch dich und Kelly zu töten?«


      »Weil er vielleicht doch nur einen von uns braucht?«


      »Genau! Dachte ich auch. Aber das ist Unsinn! Seth hat dich zu einem Killer ausgebildet. Kein ganz unriskanter Beruf. Selbst wenn man dich nicht abknallt, sondern lebenslänglich einsperren würde– wie du es mit Sicherheit verdient hättest, nebenbei bemerkt–, wärst du einfach wertlos für Seth. Der ganze Aufwand mit uns für die Katz.«


      »Und was schließt du daraus?«


      Peter atmete durch. »Ich glaube, dass wir aus genau so einem Kokon entstanden sind, wie der da in der Höhle. Wir sind Schläge ins Gesicht der Natur. Wir waren nie etwas anderes als Werkzeuge der Apokalypse. Bis etwas dazwischengekommen ist.«


      Peter wartete einen Augenblick, ob Nikolas darauf kommen würde.


      »Die Liebe, Niko! Die Liebe und die Gnade. Unsere Eltern sollten uns eigentlich nur aufziehen. Aber sie haben uns geliebt wie ihre eigenen Kinder. Sie wollten uns schützen. Deswegen haben sie sich mit Franz Laurenz’ Hilfe abgesetzt. Als Seth sie schließlich doch aufspürte und umbrachte, hatte er nur noch einen von uns beiden. Nur noch eine Hälfte des Schlüssels. Und als ich dreißig Jahre später plötzlich wieder auf der Bildfläche auftauche, versucht er sofort, mich zu töten.«


      Nikolas schien allmählich eine Ahnung zu bekommen, worauf Peter hinauswollte.


      »Was willst du mir damit sagen, Peter?«


      »Ich will damit sagen, Niko, dass wir austauschbar sind. Ich will damit sagen, dass ich glaube, dass Seth noch eine Reserve hat.«


      »Was für eine Reserve?«


      »In unserer Tätowierung hat Yoko Tanaka den Code für ein DNA-Virus entdeckt. Vielleicht experimentiert Seth schon länger mit deinen Stammzellen.«


      Nikolas schüttelte den Kopf. »Davon müsste ich wissen.«


      »Niko!«, sagte Peter eindringlich. »Vielleicht weißt du nicht alles. Seth hat dich ein Leben lang benutzt. Denk nach.«


      »Ich kenne diese Anlage, ich habe viele Jahre hier verbracht, ich habe unbegrenzten Zugang zu allen Bereichen.« Er zögerte einen Moment, als erinnere er sich plötzlich an etwas. »…außer zu Bereich 23.«


      »Was ist Bereich 23?«


      »Komm mit.«


      Er führte Peter ein Stockwerk tiefer in eine Art Verwaltungstrakt mit Großraumbüros, in denen Frauen und Männer in weißen Anzügen mit dem Logo des doppelten Kreises an Computern saßen. Die Schleusen, die sie immer wieder passieren mussten, trugen rote Warnhinweise in henochischer Schrift, dennoch hatte Nikolas mit seiner Chipkarte auch hier ungehinderten Zugang. Die Mitarbeiter des Ordens, die ihnen entgegenkamen, murmelten kurze Begrüßungsformeln, die Nikolas nie erwiderte. Peter merkte, dass sein Bruder offenbar längst zum Führungszirkel des Ordens gehörte.


      »Gibt es außer dir noch andere Ordensmitglieder, die Seth besonders nahestehen?«


      »Nein«, sagte Nikolas.


      »Was ist mit Kelly?«


      »Kelly ist nur ein Werkzeug des Hasses. Nichts weiter.«


      Peter hörte den Abscheu gegen Kelly und den Stolz auf die eigene Position im Orden heraus. Das beunruhigte ihn.


      Was, wenn du dich in deinem Bruder täuschst?


      Er hatte keine Gelegenheit, dieser Frage nachzuhängen. Nikolas führte ihn in ein großzügiges Büro, das von einem edlen Mahagonischreibtisch im asiatischen Stil mit einem Computer beherrscht wurde. An den Wänden standen Regale mit alten, zum Teil mittelalterlichen Büchern mit Ledereinbänden. Die klimatisierte Luft roch schwach nach Zeit und Lavendel. Nikolas setzte sich wie selbstverständlich an den Tisch und loggte sich in das interne System des Ordens ein.


      »Das ist Seths Büro, nicht wahr?« Peter trat an eines der Regale. Bei den Büchern handelte es sich ausnahmslos um alchemistische und okkulte Werke. Er entdeckte sogar ein Exemplar des Liber Logeth von John Dee.


      »Ja«, sagte Nikolas abwesend und konzentrierte sich weiter auf den Bildschirm. Er schien etwas zu suchen.


      »Und da darfst du einfach so reinspazieren?«


      Nikolas sah nicht mal auf. »Natürlich nicht. Nachdem Laurenz ihn mit dem Schwert schwer getroffen und von der Engelsburg gestoßen hatte, habe ich sofort nach Seth gesucht. Ich fand seinen zerschmetterten Körper schließlich an der Mauer der Engelsburg und habe ihn hierher zurückgebracht. Dabei habe ich eben seine Chipkarte behalten. Niemand hat mich je danach gefragt. Aber es ist das erste Mal, dass ich die Karte benutze.«


      »Warst du nie neugierig?«


      Nikolas blickte auf. »Ich habe ihm vertraut, verstehst du das nicht?«


      Doch.


      Nikolas deutete auf die Aufnahme einer der Überwachungskameras. Sie zeigte das Bild einer Durchgangsschleuse ohne Warnhinweis. Eine einfache Tür, gesichert mit einem Irisscan-Gerät.


      »Das ist der Zugang zu Bereich 23.«


      »Was liegt dahinter?«


      »Das ist es ja.« Nikolas schaltete auf den Grundriss der gesamten Anlage um. »Laut Grundriss nichts als blanker Fels.«


      »Hast du Seth nie gefragt?«


      »Doch, natürlich. Aber er hat immer gesagt, dass ich es eines Tages schon sehen würde. Am Tage des Lichts.«


      »Und das hat dir gereicht?«


      Nikolas sah Peter kurz an. »Man fragt den Meister nicht aus.«


      »Dann wird das Irisscan-Gerät wohl kaum auf dein Pupillenmuster programmiert sein.«


      Nikolas lud wortlos ein Administrationsprogramm, klickte sich durch eine Reihe von Dateien mit kryptischen Namen aus Zahlen und Buchstabenkombinationen und änderte schließlich eine Datei.


      »Jetzt schon«, sagte er und loggte sich aus. »Ich werde die Tür für dich öffnen, aber den Rest musst du allein erledigen.«


      »Was soll das heißen?«


      Nikolas sah ihn an. »Ich habe es dir doch erklärt. Seth würde es merken. Er… es ist immer noch in mir. Kelly wird auch bald zurückkehren. Wenn ich nicht da bin, schlägt er sofort Alarm.«


      Peter schüttelte den Kopf. »Ich habe es dir auch schon erklärt. Ich werde dich nicht mehr allein lassen, Niko. Ich brauche dich dabei.«


      »Kapierst du‘s nicht, Peter?«, rief Nikolas ungeduldig. »Ich bin immer noch besessen! Sobald Seth merkt, was wir vorhaben, bin ich eine tödliche Gefahr für dich!«


      »Ich weiß«, sagte Peter ruhig. »Deswegen müssen wir vorher noch was anderes tun.«


      Nikolas sah ihn fragend an. Peter hielt ihm seine beiden Unterarme hin, auf denen die Ausläufer seiner Tätowierung zu sehen waren. Nikolas verstand nicht. Peter deutete auf die Stellen in der Tätowierung, wo er sich selbst mit Kugelschreiber einige Notizen hinterlassen hatte. Zwischen den Strichen und verschlungenen Linien standen gekritzelte henochische Schriftzeichen und Symbole.


      »Ich werde dich vorher von deinem Dämon befreien«, sagte Peter. »Endgültig. Du musst es aber auch wollen.«

    

  


  
    
      LIII


      12. Juli 2011, Kloster Tengboche, Nepal


      In ihrer Starre gefangen, schienen Marina und der junge Mönch einen furchtbaren Kampf auszutragen. Manchmal röchelten sie leise, atmeten schwer und sanken dann wieder zurück in die Nacht ihres katatonischen Zustands. Bühler musste an Leonies Albträume und den Anblick der gekreuzigten Frau in dem Kölner Apartment denken. Er bezweifelte langsam, dass es irgendwem gelingen würde, Marina und den Jungen aus ihrem Limbus zurückzuholen, solange der Löwenmann sie gefangen hielt.


      »Sie lagen offenbar nicht weit voneinander entfernt«, erklärte Ba Sangye Dorje. »Es schien fast, als hätten sie sich da getroffen. Sie waren beide stark unterkühlt.«


      »Können Sie mir die Stelle zeigen?« Bühler lud die topographische Karte auf sein Smartphone.


      »Da ist eine Hochweide«, sagte der Abt und tippte auf eine Stelle auf dem Display, wo ein Bauer Marina und den jungen Mönch gefunden hatte. Die Stelle lag auf knapp dreitausend Metern Höhe, aber weit abseits des verlassenen Klosters Namgung. »Wir hatten seine Almosenschale zuvor an einer Gebetsstelle auf dem Pfad gefunden und uns erst einmal keine Sorgen gemacht«, berichtete der Abt weiter. »Ang Lhakpa Gyaltsen ist ein kluger Junge, aber eigensinnig.«


      »Was hat er da oben gesucht?«, fragte Bühler.


      »Vielleicht das hier.« Der Abt griff nach einer Hand des Jungen, die er zu einer Faust geschlossen hielt, und öffnete sie behutsam. In der Handfläche lagen zerquetschte Edelweißblüten. »Sie wachsen da oben auf der Hochweide.«


      Bühler pickte die weißen Blütenteile vorsichtig aus der Hand des Jungen. Etwas anderes als die seltene alpine Blume hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Eine kleine, kreisförmige Brandwunde verunstaltete die Handfläche des Jungen. Bühler erkannte das Zeichen sofort.


      [image: ]


      »Sagt Ihnen das Zeichen etwas?«, fragte der Abt.


      Bühler nickte. »Hatte er sonst etwas dabei? Eine Art Amulett vielleicht? Blau.«


      Ba Sangye Dorje schüttelte den Kopf. »Was für ein Amulett?«


      Bühler ging nicht auf die Frage ein und überlegte, ob er sich sofort zu dieser Hochweide aufmachen sollte, verwarf den Gedanken jedoch sofort wieder. Das Gebiet war zu weitläufig, und bei dem Monsun würde er ohne eine genauere Ortsangabe da oben nur ziellos herumirren.


      »Hat einer von den beiden noch irgendetwas gesagt?«


      »Als wir seine Faust zum ersten Mal geöffnet haben, hat Ang Lhakpa etwas gemurmelt. Einen Namen.«


      »Was für einen Namen?«


      »Den Namen eines Mädchens aus dem Dorf unten. Sie heißt Dawa Zangmo. Ich glaube, Ang Lhakpa ist in sie verliebt.«


      Bühler legte die zerdrückten Edelweißblüten vorsichtig zurück in die Hand des Jungen. Wie mechanisch schlossen sich die Finger daraufhin wieder zur Faust. Bühler wandte sich an den Abt.


      »Bringen sie dieses Mädchen hier rauf.«


      Der Abt schüttelte den Kopf. »Nicht vor morgen früh bei dem Monsun. Wenn ihre Eltern sie überhaupt gehen lassen, dann wird es Stunden dauern, bis das Mädchen hier ist.«


      Bühler sah den Abt eindringlich an. »Wenn Sie wollen, dass der Junge eine Chance hat zu überleben, dann schaffen Sie gefälligst dieses Mädchen hier rauf! Sofort!«


      Als das Mädchen im Kloster eintraf, war es längst dunkel. Zum Glück hatte das Wetter zwischenzeitlich aufgeklart. Das Mädchen war hübsch, fand Bühler. Ein rundliches Gesicht mit roten Wangen und vollen Lippen. Sie hatte kluge Augen, die Bühler sofort neugierig musterten, als man sie in den Schlafsaal brachte. Er las keinerlei Angst in ihrem Blick. Kein Wunder, dass der junge Mönch sich in sie verliebt hatte. Bühler schätzte sie auf nicht älter als fünfzehn, dennoch wirkte sie wie eine junge Frau, die wusste, was zu tun war.


      Bühler öffnete die Faust des Jungen und ließ die zerkrümelten Edelweißblüten in ihre Hand rieseln. Dann zog er sich zurück, und Dawa Zangmo hockte sich neben Ang Lhakpa, der vor ein paar Tagen losgezogen war, um für sie Blumen zu pflücken. Bühler konnte nicht sehen, ob sie weinte, aber als sie sich plötzlich erhob und um ein Tuch und eine Schale mit Wasser bat, sah er, dass ihre Augen gerötet waren. In diesem Augenblick glaubte Bühler, dass der Junge tatsächlich eine Chance haben könnte. Und vielleicht auch Marina.


      Das Mädchen betupfte die Stirn des Jungen mit dem feuchten Tuch. Eine rührende Geste. Die ganze Zeit sprach sie leise mit ihm, ein ruhiger Strom von Worten, mit dem die Liebe langsam zurück in Ang Lhakpas erstarrten Körper sickerte.


      Der Anblick der beiden jungen Menschen machte Bühler verlegen. Er verließ den Schlafraum und aß unten im Speisesaal allein einen Teller Dhal, den ihm ein Novize brachte. Die Mönche selbst aßen nach dem Mittag nichts mehr. Sie brachten ihm eine Schlafmatte und Decken. Und Bühler schlief und träumte von Alessia Bertoni, die in seinen Armen gestorben war, vom Löwenmann, von Edward Kelly, von einem Dorf mit verbrannten Kinderleichen im Sudan und von seiner kleinen Schwester Leonie.


      Als der Abt ihn weckte, ging draußen gerade die Sonne auf. Es war kalt.


      »Er hat zu ihr gesprochen.«


      Bühler war sofort hellwach. »Was hat er gesagt?«


      »Kommen Sie.«


      Ba Sangye Dorje brachte ihn in den Schlafsaal, wo Marina und der junge Mönch noch genau so lagen wie am letzten Abend. Dawa Zangmo hockte neben dem Jungen und wirkte blass. Als der Abt sie aufforderte, zu berichten, was geschehen war, sprach sie jedoch fest und deutlich.


      »Es ist passiert, als ich seine Hand gehalten habe«, übersetzte der Abt. »Es kam ganz plötzlich.«


      »Was hat er gesagt?«, fragte Bühler.


      »Er hat nichts gesagt, aber als ich seine Hand hielt, habe ich auf einmal alles gesehen, was er gesehen hat.« Dawa Zangmo erschauderte kurz, riss sich aber sofort wieder zusammen. Bühler dachte daran, wie verzweifelt und verstört seine kleine Schwester immer aus ihren Albträumen aufschreckte, und bewunderte das Mädchen für ihre Selbstbeherrschung.


      »Er wollte ein Edelweiß für mich pflücken«, fuhr sie fort und strich sich verlegen eine Haarsträhne aus der Stirn. »Dabei hat er dann diese Höhle entdeckt, wo dMu, der Dämonenkönig, lebt. Ich möchte bitte nicht über das reden, was Ang Lhakpa Gyaltsen in der Höhle gesehen hat.… aber er hat mir gezeigt, wo sie sich befindet.«


      Das Mädchen bat um Papier und Stift und fertigte eine kleine Zeichnung der Stelle an. Sie konnte gut zeichnen, Bühler erkannte eine Hochalm zwischen rauen Gipfeln. Und den Eingang einer Höhle.


      Eine halbe Stunde später hatte er das M16 zusammengebaut und war unterwegs. In der Außentasche seines Rucksacks steckten zwei Pfund Plastiksprengstoff. Genug, um Edward Kelly, den Löwenmann, den Dämonenkönig dMu oder wer auch immer in dieser Höhle leben mochte, wegzublasen. Denn genau das hatte Urs Bühler vor.

    

  


  
    
      LIV


      13. Juli 2011, Annapurnamassiv, Nepal


      Es war sein Blut, das da auf Nikolas’ Körper perlte wie eine lange verschlossene Quelle, die man endlich geöffnet hatte.


      Dein Blut.


      Der Schnitt war tief gewesen, der Schmerz pumpte in Stößen durch seinen Arm, und mit ihm perlte und tropfte sein Blut aus der klaffenden Wunde. Sein Leben. Peter hielt den Arm ausgestreckt über seinen Bruder, der nackt auf dem Opferstein vor dem Kokon lag, auf dem er wenige Stunden zuvor noch mit Maria geschlafen hatte. Nikolas selbst hatte die Stelle gewählt, da sie dort sicher vor den Wachen waren, die durch Seths Zentrale patrouillierten. Peter war zunächst nicht wohl bei dem Gedanken gewesen, den Exorzismus genau vor dem Kokon durchzuführen, aber Nikolas versicherte ihm, dass das Wesen darin nun schlafe, solange ein Teil von ihm in Marias Körper unterwegs war. Tatsächlich hatte sich das Pulsieren aus dem faserigen Gewebe auf dem achteckigen Stein seit Stunden kaum verändert. Peter konnte nur erkennen, dass es ein wenig schneller wurde, als wenn das, was sie da taten, in seine dumpfen, furchtbaren Träume vordringe, ohne es jedoch zu wecken.


      Peter achtete darauf, sein Blut gleichmäßig über Nikolas’ Körper zu verteilen, zum vierten Mal in den letzten Stunden. Obwohl es bei jedem Durchgang nie viel war, machte sich der Blutverlust allmählich bemerkbar. Peter war zu Tode erschöpft, immer wieder wurde ihm zwischendurch übel und schwarz vor Augen. Er taumelte, sprach nur noch schleppend und hatte schrecklichen Durst. Jeder Durchgang nahm alleine Stunden in Anspruch, bis sämtliche dreißig Rufe der AEthyre gesprochen waren. Danach brach er jedes Mal erschöpft zusammen, wie nach einem Marathonlauf. Die Erholungspausen wurden immer länger, und Peter fragte sich, wie lange er das noch durchhalten mochte. Die letzten drei Durchgänge hatten keinerlei Wirkung bei Nikolas gezeigt. Allmählich befürchtete Peter, dass er irgendetwas grundlegend falsch machte. Aber sie konnten jetzt nicht einfach aufhören.


      Die Notizen und Symbole, die er sich in Nakashimas Flugzeug auf seinen linken Arm gekritzelt hatte, halfen ihm, sich an den vollständigen Ablauf des Rituals zu erinnern. Das Ritual, das er zuletzt als Fünfjähriger hatte mitansehen müssen, als sein Vater seine Mutter kurz vor der Flucht von ihrem Dämon befreit hatte. Über dreißig Jahre lang hatte er die Erinnerung daran in der hintersten Kiste seiner Erinnerung verschlossen und begraben, hatte es verdrängt und vergessen, so vollständig und heilsam, wie nur Kinder es können. Bis sich die Säure dieser Erinnerungen dann doch irgendwann zu den obersten Schichten seines Bewusstseins durchgefressen hatte und dort zu Migränevisionen kristallisiert war. Vielleicht, so hoffte Peter, würde damit nun wenigstens Schluss sein. So oder so, irgendetwas würde hier in dieser Höhle enden. Sein Leben, womöglich.


      Trotz der jahrzehntelangen Verdrängung erinnerte er sich nun wieder an jedes Wort der dreißig henochischen Rufe. Als hätten sie sich für immer in die Wände seines Gedächtnisses eingebrannt, und er brauche nur die oberste Tapetenschicht abzureißen, um sie lesen zu können. Peter wusste durch seine Nachforschungen mit Maria, dass John Dee die Rufe der AEthyre einst durch sein Medium Edward Kelly empfangen hatte, aber er wusste nicht, ob sie auch wirklich wirkten. Er wusste nur, dass er keine andere Chance hatte.


      Nikolas atmete ruhig und wirkte konzentriert. Er schien seinem Bruder völlig zu vertrauen. Als Peter genug Blut auf Nikolas’ Körper verteilt hatte, versorgte er zuerst wieder eilig seine Schnittwunde mit dem bereitliegenden Verbandszeug.


      Du machst irgendwas falsch. Der nächste Durchgang kann dich umbringen.


      Peter zögerte. Er dachte an Don Luigi, der ihm einmal erklärt hatte, dass die Regeln beim Exorzismus wie bei jeder magischen oder heiligen Handlung nur eine grobe Struktur bildeten. Der Erfolg des Exorzisten hänge allein von seiner Fähigkeit ab, die Formeln an die Situation anpassen und auf Überraschungen reagieren zu können.


      Leicht gesagt.


      Peter traf eine Entscheidung. Er begann, das Blut auf Nikolas’ Haut zu verteilen und Symbole und henochische Zeichen damit zu malen. Die gleichen Symbole und Zeichen wie auf den Amuletten. Als er damit fertig war, öffnete er die Metallkiste mit den Amuletten neben sich.


      »Was soll das?«, fragte Nikolas. »Unsere Eltern können sie damals nicht besessen haben.«


      »Ich improvisiere«, sagte Peter. »Aber nach allem, was Maria über ihre Vision berichtet hat, können die Amulette nur hilfreich sein. Öffne deine Hände.«


      Entschlossen legte er seinem Bruder je ein Amulett in die linke und in die rechte Hand. Dann eines auf die Stirn und eines auf die Brust. Immer genau auf das entsprechende blutige Symbol. Das Amulett mit der Spirale behielt er selbst in der linken Hand. Das Pulsieren aus dem Kokon hatte sich kaum verändert.


      »Bereit?«, fragte er seinen Bruder.


      »Fang an.«


      Peter hoffte, dass er das Richtige tat. Dann sprach er die Worte des ersten Rufes.


      »Madariatza cahisa micaolazoda saanire eaosago. Nonuea gohulime: Micama adoianu Mada faoda. Soba ooaona cahisa peripesol.«


      Er sprach die henochischen Worte wie seine Muttersprache, flüssig und mit vibrierender Stimme. Allerdings zeigte weder Nikolas irgendeine Reaktion, noch der Kokon. Im Gegenteil, das Pulsieren schien sich eher zu beruhigen.


      Peter fuhr mit dem zweiten Ruf fort. »Das nonucafe netaaibe eaosaji od tilabe adapehaheta. Tooata nonueafe calazodomaa marebe yareyo.«


      Und während er langsam und tragend einen henochischen Ruf nach dem anderen sprach, stellte er sich wieder vor, wie sein Vater vor seiner nackten Mutter kniete und mit seinem Blut rätselhafte Zeichen auf ihren Körper malte. Peter und Nikolas hatten sich weinend abgewendet aber ihre Mutter hatte sie aufgefordert zu bleiben. Ihr zuliebe. Also hatten er und Nikolas, fünf Jahre alt, alles verfolgt, die Rufe gehört– und später verdrängt.


      Konzentrier dich. Da war noch was anderes als nur die Rufe. Er hat noch was anderes gemacht.


      Peter schloss die Augen. Der Blutverlust und die Erschöpfung ließen das Bild seltsamerweise viel klarer hervortreten. Er sah seinen Vater, ganz nah. Er war nicht sein leiblicher Vater gewesen, aber er hatte versucht, seine Frau und die Zwillinge zu retten, die man ihm übergeben hatte, und seine einzige Waffe waren Worte gewesen. Aber nicht die Worte der henochischen Rufe sondern…


      … das Gebet!


      Ein altes, hymnisches Gebet, das Menschen vermutlich über Jahrtausende in unzähligen Sprachen weitergegeben und verändert hatten. Worte der Gnade und der Liebe, die ihre Magie durch alle Zeiten und Sprachen hinweg bewahrt hatten. Peter erinnerte sich plötzlich wieder an jedes einzelne. Also nahm er das Amulett in die Hand, atmete durch und sprach das alte Gebet nach, Perle für Perle.


      


      Denn ich bin die Erste und der Letzte.


      Ich bin die Hure und die Jungfrau.


      Ich bin die Mutter und die Tochter.


      Ich bin der Sohn und der Vater.


      


      Denn ich bin die Erste und der Letzte.


      Meine Frucht wird nicht welken.


      Denn ich bin das Wort aus der Tiefe.


      Ich bin das Licht der Achtheit und der Neunheit.


      


      Denn ich bin die Erste und der Letzte.


      Ich bin herausgerissen aus meinem Geschlecht.


      Das Licht riss mich fort zur leuchtenden Wolke.


      Zum Körper der Finsternis.


      


      Denn ich bin die Erste und der Letzte.


      Ich warf ab die Last der Wolke.


      Denn ER war schlecht, da ER nicht rein war.


      Denn Böses kann keine gute Frucht hervorbringen.


      


      Denn ich bin die Erste und der Letzte.


      Ich bin die Stimme der Liebe.


      Ich bin aufrechter Verstand, unberührbares Wort.


      Ich bin ‘Ma.


      Als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass Nikolas sich in Krämpfen auf dem Stein wand. Das Licht aus dem Kokon pulsierte jetzt lebhaft und unregelmäßig. Das Wesen darin schien sich zu bewegen, gefangen in seiner Hülle. Nikolas würgte, ohne jedoch etwas zu erbrechen. Die beiden Amulette von seiner Stirn und seiner Brust waren auf den Boden gefallen, aber die beiden anderen hielt er immer noch fest umkrampft in den Händen. Ein gutes Zeichen.


      Peter verlor keine Zeit. Er kniete sich neben seinen Bruder und fasste seinen Kopf mit beiden Händen.


      »Schau mich an!«


      Nikolas’ Blick flackerte, glitt weg, irrte wie verloren durch den Raum.


      »Schau mich an, Nikolas!«


      Peter konnte sehen, wie viel Anstrengung es seinen Bruder kostete. Aber dann schienen seine Augen ihm zu gehorchen, und er konnte Peter ansehen.


      »Ich bin bei dir, Niko«, flüsterte Peter, presste seinen Mund auf den seines Bruders und atmete tief ein. Ein Kuss von Bruder zu Bruder. Nikolas riss die Augen auf, als ob er ersticke, doch Peter hielt seinen Kopf weiter fest, atmete aus und wieder tief ein, vermischte seinen Atem mit dem seines Bruders, ein Leben gegen das andere. Nikolas zuckte, versuchte, sich zu wehren. Peter brauchte die ganze Kraft der bionischen Hand, damit er ihm nicht entglitt, und atmete wieder ein. Beim dritten Atemzug spürte er, wie etwas in den Tiefen von Nikolas’ Körper aufgewirbelt und hochgespült wurde. Eine Art Klumpen, der sich auflöste, in Nikolas’ Lungen strömte, zu Atem wurde und dann weiter aufstieg und sich mit seinem Atem vermischte. Peter musste sich überwinden, den nächsten Atemzug zu tun. Als er erneut tief einatmete, spürte er, wie er dieses Etwas damit aus Nikolas heraussaugte. Es löste sich aus dem Körper seines Bruders und schoss mit seinem Atem in Peters Körper, wie eine Schlange, die sich plötzlich wehrte. Eine Art zäher Dunst ohne Farbe, Geruch oder Substanz.


      Das Gift der Seele.


      Das pure Böse.


      Peter atmete es ein, wieder aus und wieder ein. Wieder und wieder. Der Dunst löste sich, verwirbelte zwischen ihnen, zerriss wie fauliges Gewebe und ließ sich schließlich ganz von Peter einatmen. Erst als Peter sicher war, dass er diesen Dunst vollständig abgesaugt hatte, ließ er den Kopf seines Bruders los. Stöhnend sackte er auf den Boden zurück und übergab sich.


      Als er wieder zu sich kam, sah er, dass der Kokon gleichmäßig pulsierte, als habe er sich wieder beruhigt. Nikolas kniete neben ihm.


      »Wie geht es dir?«


      Peter hustete wie ein Kettenraucher am Morgen und spuckte blutigen Schleim. »Geht so. Und bei dir?«


      »Ich fühle mich… leichter.«


      »Na bitte.« Peter hustete wieder. »Hat doch geklappt.«


      »Gar nichts hat geklappt, du Idiot!«, fuhr Nikolas ihn unvermittelt an. »Es ist immer noch da. Jetzt hast du es eben. Wo ist der Unterschied?«


      Peter richtete sich auf und konzentrierte sich.


      »Ich kann es sogar spüren«, sagte er. »Ja, es ist da, in mir. Aber ich werde nicht zulassen, dass es sich festsetzt. Wir haben eine kleine Chance.«


      Nikolas lachte bitter auf. »Chance? Wie bitte schön willst du verhindern, dass es sich bei dir einnistet?«


      »Ich weiß es nicht, Niko. Aber ich glaube fest daran, dass wir eine Chance haben. Wenn wir Seth noch stoppen können, bevor er die Truhe findet.«


      Peter erhob sich und trat an den schwach glimmenden Kokon, berührte ihn mit beiden Händen und flüsterte zu ihm, als wolle er ihn sanft wecken.


      »Spürst du mich, Löwenmann? Ich bin hier. Ich habe keine Angst mehr vor dir. Und was auch immer du bist– ich werde dich töten.«


      Wie eine verschlafene Antwort aus dem Innern konnte Peter ein schwaches Vibrieren an seinen Handflächen spüren. Er löste sich von dem faserigen Ballen und wandte sich wieder Nikolas zu, der sich sorgfältig das geronnene und verkrustete Blut vom Körper wischte.


      »Beeil dich, Niko. Kelly wird bald zurück sein, und wir müssen noch rausfinden, was in Bereich 23 ist.«


      Nikolas zog sich schweigend an. Er sah kurz auf den Kokon, dann wandte er sich wieder Peter zu.


      »Falls du wirklich Recht hast… Ich meine, wenn Seth in Bereich 23 wirklich irgendwelche Forschungen mit meiner DNA gemacht hat…« Nikolas zögerte.


      »Dann was?«


      »Dann werden wir dieses Labor zerstören müssen. Da werden Leute arbeiten, die werden wir töten müssen.«


      Ja. Du willst es sogar. Du willst töten. Du bist das Licht. Du bist das Werkzeug des Schmerzes.


      Peter konnte es spüren. Es war in ihm, überall, es zerfloss, verteilte sich, verklumpte und kondensierte an den Innenseiten seines Bewusstseins wie ein trüber, giftiger Schmier. Peter verstand, dass er auf dünnem Eis wanderte. Dass er nun keinen Fehler machen durfte, wenn er ES nicht wecken wollte. Er schüttelte den Kopf, als ob er etwas Bedrückendes vertreiben wollte.


      »Streck deine Hand aus«, sagte er. »Na los, mach schon.« Dann löste er den länglichen Krümel unter seinem Fingernagel und legte ihn vorsichtig in die Handfläche seines Bruders. Ein kleines Würmchen aus einem elastischen blauen Material.


      »Ich werde nicht töten«, sagte Peter bestimmt. »Du wirst das tun, Niko.«
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      05:11:39 Client306


      status?


      05:11:52 Client492


      nikolas verhält sich auffällig. seine kleidung hat blutflecken. er ist mit p.a. auf zu bereich 23. erbitte anweisung.


      05:12:30 Client306


      verständigen sie kelly.


      05:13:02 Client492


      bereits erledigt. er ist unterwegs. sollen wir eingreifen?


      05:13:24 Client306


      negativ. beobachten sie die situation.


      05:13:48 Client492


      verstanden. im lichte mit euch.


      /End of conversation/

      


      


      Die Tür lag am Ende eines langen Ganges, der Aufschrift an den Wänden nach in Bereich 22. Eine einfache Stahltür, ohne Aufschrift. Nur das Pupillen-Scangerät an der Wand verriet, dass sich etwas Geheimes dahinter verbergen musste. Auf dem Weg dorthin waren sie mehreren Mitgliedern des Ordens begegnet. Sie schienen Nikolas zu fürchten und senkten jedes Mal den Blick, wenn sie ihm begegneten.


      »Wir fallen auf«, sagte Peter.


      »Nichts dran zu ändern«, erwiderte Nikolas angespannt. In seiner rechten Faust hielt er ein kleines längliches Pillendöschen, das er sich besorgt hatte, um das blaue Würmchen nicht aus Versehen zu verlieren.


      Er hat nicht einmal gefragt, warum er wieder die Drecksarbeit erledigen soll.


      Peter erinnerte sich daran, dass es schon früher so gewesen war. Nikolas war ihm überallhin gefolgt, hatte seine Spiele gespielt, seine Fußspuren breiter getreten und auf seine Kommandos gewartet. Widerspruchslos, treu, ohne je zu fragen. Obwohl sie Zwillinge waren, war Nikolas immer der Planet gewesen, der um die Sonne seines Bruders kreiste auf unerschütterlicher Bahn, das Meer, das sich seinen Gezeiten beugte.


      Und als wir getrennt wurden, gab es eben nur noch Seth.


      Peter merkte, dass er sich schuldig fühlte am Schicksal seines Bruders, der zum Killer geworden war, einem gnadenlosen Werkzeug des Hasses.


      Plötzlich fiel Peter auf, dass sie keinen weiteren Ordensmitgliedern mehr begegneten. Die Flure wirkten wie ausgestorben. Das beunruhigte ihn. Er war sicher, dass die versteckten Kameras jede ihrer Bewegungen auf einen Monitor in der Sicherheitszentrale übertragen würden und rechnete jeden Moment mit dem Alarm.


      »Du bist mir nichts mehr schuldig, Peter«, sagte Nikolas unvermittelt, als sie vor der Tür ankamen. »Du hast den Dämon von mir genommen. Falls wir das alles hier überleben, werde ich für den hundertfachen Tod und den Schmerz bezahlen, den ich gebracht habe.«


      »Mach die Tür auf«, sagte Peter leise.


      Nikolas aktivierte den Irisscan mit seiner Chipkarte und stellte sich mit dem linken Auge vor die Kameralinse. Zwei grüne Laserstrahlen tasteten seine Pupille kreuzweise ab.


      Ein Lämpchen blinkte rot. Im Display erschien ein Warnhinweis.


      ZUGRIFF VERWEIGERT


      NOCH 2 VERSUCHE


      Peter schluckte. »Ich dachte, du hättest die Datei mit deinem Pupillenprofil ausgetauscht.«


      »Vielleicht mit dem rechten Auge«, murmelte Nikolas und versuchte es noch mal. Wieder blinkte das rote Lämpchen.


      ZUGRIFF VERWEIGERT


      NOCH 1 VERSUCH


      »Und jetzt?«, fragte Peter. Nikolas sah sich um und schien jetzt ebenfalls zu bemerken, dass der Komplex menschenleer war. Er dachte nach.


      »Wie es aussieht, gab es noch eine Sicherheitsstufe, die ich übersehen habe. Wir müssen zurück. Ich muss nochmal an Seths Computer.«


      »Nein«, sagte Peter. »Ich glaube nicht, dass wir noch eine zweite Chance kriegen.«


      »Was schlägst du vor?«


      Peter dachte kurz nach. Dann schob er seinen Bruder wortlos zur Seite und starrte in den Laserstrahl. Ehe sein Bruder protestieren konnte, blinkte das Lämpchen. Grün.


      WILLKOMMEN, PETER
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      12. Juli 2011, Vatikanstadt


      Vater Hanson fand, dass Rom sich trotz allem nicht verändert hatte. Nicht, dass er bei seinem letzten Besuch vor achtzehn Jahren viel von der Ewigen Stadt gesehen hätte. Er reiste ohnehin nicht gerne und gefiel sich in der Pose des coolen Straßenkaplans aus Manhattan, der den ganz harten Jungs das Wort Gottes brachte, und wenn er die Gnade in sie reinprügeln musste. Aus dieser Perspektive war der Rest der Welt nur Provinz, und Provinz veränderte sich eben nicht. Natürlich prügelte Vater Hanson sich weder, noch hatte er das Evangelium je auf den Straßen Manhattans verkündet. Er war nur ein einfacher Kaplan der Gemeinde St. Peter & Paul in Brooklyn, der immer ein wenig verbissen und gehetzt wirkte und über eine Begabung verfügte, die ihm vor achtzehn Jahren eine Einladung in den Vatikan und seitdem Albträume eingetragen hatte.


      Vater Hanson war damals dreiunddreißig Jahre alt gewesen, ein blasser, kettenrauchender Kaplan irischer Abstammung, der einen zweiwöchigen »Workshop« im Vatikan absolvierte. Eine Art Fortbildungsmaßnahme, zu der man sich nirgendwo bewerben, sondern nur eingeladen werden konnte. Wie sie damals ausgerechnet auf ihn gekommen waren, hatte Vater Hanson nie herausgefunden. Ein Brief mit dem Wappen seiner Heiligkeit hatte unmissverständlich klargemacht, dass er gefälligst zu erscheinen hatte. Die Mädchen im »Blue Flamingo« hatten ihn hochgenommen, dass er jetzt bestimmt Papst werde oder so, und sich weggeschmissen vor Lachen. Aber Vater Hanson hatte den Braten bereits gerochen. Dass es irgendwie mit ihrer Stimme zusammenhängen musste.


      Seit jenen zwei Wochen war er offiziell der zuständige Exorzist für den Großraum New York City. Klang zwar gut, brachte aber weder eine Gehaltsverbesserung, noch konnte man damit angeben. Im Gegenteil. In den vergangenen achtzehn Jahren hatte Vater Hanson Dinge gesehen, die ihn schweigsamer gemacht hatten. Das Einzige, was ihm überhaupt noch Trost spendete, waren die Abende im »Blue Flamingo« und ihre Stimme. Die Stimme der Muttergottes.


      Der Mann, der ihn zum Exorzisten ausgebildet hatte, war nun Papst. Für Vater Hanson keine Überraschung, denn die Muttergottes hatte ihm das damals schon gesteckt, er hatte es Don Luigi nur nie verraten. Die Muttergottes hatte ihn nämlich auch vor Don Luigi gewarnt. Aber nun wusste er sich keinen anderen Rat, als seinen ehemaligen Ausbilder zu fragen, was er von dem Brief halten sollte.


      Der Brief, der an ihn adressiert war, stammte von Frank Babcock, der vor zwei Monaten zusammen mit seinem Nachbarn Neil Cummings in seinem Apartment bestialisch abgeschlachtet worden war. Die Polizei hatte das kaum verwunderlich gefunden, denn Frank Babcocks älterer Bruder Steve hatte eine Menge Dinge am Laufen und kam öfter Leuten ins Gehege, die nicht lange fackelten, wenn man ihnen etwas wegnehmen wollte. Daher hatten sie Steve eben seinen kleinen Bruder Frank weggenommen. War jedenfalls die Überzeugung der Polizei. Vater Hanson wusste es jedoch besser, denn Frank Babcock hatte sich ein Jahr zuvor an ihn gewandt, um zurück zu Gott zu finden und dieses Wesen namens Astaroth loszuwerden, das ihn jede Nacht heimsuchte. Ein erster Exorzismus hatte sich leider als erfolglos erwiesen, daher hatte Vater Hanson sich an Don Luigi gewandt und ihm den Fall beschrieben. Der Chef-Exorzist des Vatikans hatte ihm fast schon freudig erregt geantwortet, dass er Frank unbedingt sehen wolle. Aber Frank hatte abgelehnt, aus Angst vor seinem Bruder, der es gar nicht schätzte, wenn man ihn hängen ließ. Wenige Tage später war Frank dann tot gewesen. Und vor drei Wochen hatte Vater Hanson einen Brief von ihm bekommen.


      Der Poststempel auf dem Umschlag und der Brief selbst trugen das Datum vom 9. Mai. Einen Tag vor Franks Tod. Das bedeutete, dass der Brief sieben Wochen lang unterwegs gewesen war, untergegangen im Ozean des New Yorker Postsystems und dann durch geheimnisvolle Strömungen wieder an die Oberfläche gespült. Vater Hanson hatte nicht gezögert und sofort eine E-Mail an Don Luigis alte Adresse geschickt. Vor zwei Tagen erst hatte er eine Antwort erhalten, zusammen mit der Buchungsbestätigung eines First-Class-Fluges. Und nun war er wieder in Rom.


      Hinter der Passkontrolle des Flughafens Ciampino erwartete ihn ein junger Priester in schwarzer Soutane. Ein schweigsamer Italiener, der ihn in einem schwarzen Mercedes mit vatikanischem Kennzeichen durch das nächtliche Rom chauffierte und ihm keine Zeit ließ, schnell vorher noch eine zu rauchen. Nach acht Stunden Flug wollte Vater Hanson unbedingt eine rauchen, verkniff es sich jedoch, um eine Pause zu bitten. Die Schweizergardisten an der Santa Anna-Pforte salutierten und ließen den Wagen passieren. Nach kurzer Fahrt durch die vatikanischen Gärten erreichten sie das kleine Gärtnerhäuschen, an das Hanson sich noch gut erinnerte. Als er ausstieg, sah er auf der anderen Seite des Weges zwei Katzenaugen im Dunkeln. Sie gehörten einem roten Kater, der ihn aufmerksam betrachtete, als verbinde er die höchsten Erwartungen mit ihm. Als Monsignore Cardona aus dem Haus trat, trollte er sich ins Gebüsch.


      »Vater Hanson. Hatten Sie einen guten Flug?«


      Die Stimme des päpstlichen Privatsekretärs war so kühl und trocken wie die Hand, die er ihm entgegenstreckte. Vater Hanson kannte das Gesicht des Spaniers aus dem Fernsehen und fragte sich, ob die Reise wirklich eine gute Idee gewesen war oder ob es nicht klüger gewesen wäre, den Brief einfach zu verbrennen.


      »Danke, ja«, murmelte er, froh, die Hand des Monsignore schnell wieder loslassen zu können.


      »Möchten Sie sich kurz frisch machen? Es steht ein Zimmer in der Casa Santa Marta für Sie bereit.«


      »Danke, ich bin okay«, wehrte Hanson ab. »Darf ich hier vorher noch eine rauchen?«


      Ein Anflug von Verachtung huschte über das Gesicht des Monsignore. »Aber bitte.«


      Nach zwei hastigen Zigaretten unter den Augen des Privatsekretärs fühlte sich Hanson zwar nicht besser, aber immerhin bereit. Der Mercedes brachte sein Gepäck ins Gästehaus. Hanson behielt nur seine alte Aktentasche.


      Cardona führte ihn ins Haus und bot ihm einen Platz auf dem alten Sofa an. »Haben Sie den Brief dabei?«, fragte er mit einem Blick auf die Aktentasche.


      Vater Hanson nickte und unterdrückte den Impuls, an seine Brusttasche zu fassen. »Ja.«


      »Zeigen Sie ihn mir.«


      Vater Hanson schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Monsignore. Aber ich werde den Brief nur Don Luigi… ich meine, Seiner Heiligkeit zeigen. So war es vereinbart.«


      Cardonas Gesicht zeigte keinerlei Reaktion. Er sah Hanson nur unverwandt und eisig an und knetete leicht seine Hände. Vater Hanson war jedoch Ire genug, um verbissenes Schweigen auszuhalten.


      »Nun gut«, sagte Cardona endlich und erhob sich abrupt. »Warten Sie hier.«


      Ohne ein weiteres Wort verließ Cardona das Haus und ließ ihn allein. Vater Hanson hatte das Gefühl, dass die Luft einige Grade kühler geworden war. Fast greifbare Stille füllte den Raum, als ob die Welt draußen aufgehört hätte zu existieren und nur einen Duft nach Baldrian zurückgelassen hätte, der von unten durch die Türritzen langsam in das Wohnzimmer sickerte.


      »Scheiß drauf«, knurrte Vater Hanson und zündete sich eine Zigarette an. Und gleich darauf die nächste. Der Tabakrauch vertrieb den penetranten Baldrianduft, verteilte sich im Raum und schien sogar die Stille zu verdrängen. Hanson konnte einen Rasenmäher draußen hören.


      Zwölf Zigaretten später hörte Hanson von draußen Schritte und das Quietschen der Hintertür. Vater Hanson erhob sich nervös, als der Papst eintrat.


      »Lenny! Wie schön, Sie wiederzusehen!« Petrus II. eilte auf Hanson zu und drückte ihm herzlich die Hand. Er kam allein. »Ich mache mir Vorwürfe, dass ich vor zwei Monaten nicht sofort nach New York gekommen bin. Aber nach dem Rücktritt von Johannes Paul III. überschlugen sich die Ereignisse.«


      »Ich glaube, Sie hätten nicht viel tun können, Heiligkeit«, sagte Vater Hanson.


      »Vielleicht haben Sie Recht. Umso mehr hat mich Ihre Nachricht elektrisiert. Haben Sie den Brief dabei?«


      Vater Hanson räusperte sich. Zögerte. »J-ja.«


      Petrus II. sah ihn direkt an. Schien zu verstehen. Wortlos ging er in die Küche und kam mit zwei Flaschen Birra Moretti zurück, öffnete sie und reichte Vater Hanson eine. Mit der anderen setzte er sich in einen der schäbigen Sessel.


      »Es kommt nicht mehr oft vor, dass ich hier bin. Aber manchmal nehme ich mir die Zeit.« Er trank von seinem Bier. Vater Hanson setzte sich jetzt auch wieder und trank ebenfalls. Das eiskalte Bier tat gut.


      Petrus II. sah ihn freundlich an. »Darf ich ihn jetzt sehen?«


      Die Stimme der Muttergottes meldete sich wieder und raunte Hanson eine undeutliche Warnung zu. Er trank noch einen Schluck und wünschte sich zurück nach New York.


      »Natürlich.« Vater Hanson griff in die Brusttasche seines Jacketts und reichte dem Papst einen zerknitterten Umschlag. Petrus II. stellte seine Flasche ab und las die eng aneinandergekritzelten Zeilen, die Vater Hanson inzwischen auswendig kannte, eingehend.


      Lieber Vater Hanson,


      ich habe in den letzten Tagen viel über unser letztes Gespräch und so nachgedacht. Und über Ihren Vorschlag, nach Rom zu Ihrem Kumpel Luigi zu fliegen. Aber ich glaube, das ist keine gute Idee. Ich weiß auch nicht, aber irgendwie muss ich das wohl selbst hinkriegen, verstehen Sie, was ich meine? Nennen Sie mich stur, aber es ist so ein Selbstachtungsding. Vielleicht ist mein Glaube auch noch nicht stark genug, aber jedenfalls wäre Steve ziemlich sauer, und Astaroth ist auch dagegen. Er hat andere Pläne. Deswegen schreibe ich Ihnen unter anderem. Sie haben ja gesagt, dass ich alles aufschreiben soll und so. Also tue ich das eben, auch wenn ich diesen ganzen Scheiß lieber vergessen und loswerden würde. Manchmal würde ich am liebsten wieder mit dem Saufen anfangen. Aber der Herr wird mir Kraft geben. Haben Sie ja auch gesagt. Ich hoffe, dass Sie Recht haben.


      Vorhin war er wieder da, also Astaroth, und hat verlangt, dass ich aufhören soll, zu Ihnen zu gehen, und auch aufhören mit den Gebeten, die Sie mir gezeigt haben, Vater Hanson. Und dass ich vor allem aufhören soll, dieses Amulett (also das, das ich damals in einer von Steves Schrottkarren gefunden habe, die er vermietet und so) als Rosenkranz zu verwenden. Er war ziemlich sauer deswegen. Wie Steve, wenn ihn jemand bescheißt.


      Und wissen Sie, was ich dann gesagt habe? Ich glaube, das war der mutigste Augenblick meines Lebens, im Ernst, und ich konnte das auch nur, weil der Herr mir Kraft gegeben hat, und die Muttergottes. Jedenfalls hab ich ihm gesagt, er kann mich mal. Weil, ich hab echt die Schnauze vol. Ich wollte Astaroth in den Arsch treten, weil ich dachte, dann fühlst du dich vielleicht besser und kannst nach Rom fliegen zu dem Kumpel Luigi von Vater Hanson. Also hab ich das Amulett genommen und erst recht den Rosenkranz gebetet. Perle für Perle. Astaroth ist ziemlich sauer geworden, hat rumgetobt, bis ich halb verrückt geworden bin. Aber ich hab stur weitergebetet, wie Sie’s mir gezeigt haben, Vater Hanson, und die Muttergottes hat mir geholfen. Sie war plötzlich bei mir, ich hab sie gesehen, im Ernst, und wir beide haben diesen Hurensohn Astaroth in die Hölle zurückgeschickt, jedenfalls für vorerst. Warum schreibe ich Ihnen das? Weil die Muttergottes mir etwas aufgetragen hat, und ich hab irgendwie so ein komisches Gefühl, als ob ich es nicht schaffen könnte. Das macht mir keine Angst mehr, nachdem die Muttergottes an meiner Seite war, aber falls mir was zustößt, wollte ich, dass Sie Bescheid wissen.


      Jedenfalls wollte die Muttergottes, dass ich nach Kanada fahre. Kanada?, hab ich sie gefragt, ich war noch nie in Kanada. Was zum Henker soll ich in Kanada? (Ich hab nicht »zum Henker« zur Muttergottes gesagt.) Sie hat gesagt, dass ich da was aus einem Loch ausgraben soll. Loch?, hab ich gefragt, was für ein verschissenes Loch in Kanada? (Ich habe leider wirklich »verschissen« gesagt.) Sie hat gesagt, ich soll da hinfahren zu diesem Loch in Kanada und da was rausholen, ich würde schon sehen, was. Und wenn ich es rausgeholt habe, soll ich zurückfahren und es Ihnen übergeben, damit Sie es dem ehemaligen Papst geben, also dem, der letztens zurückgetreten ist. Ich wollte noch was sagen, aber die Muttergottes ist dann plötzlich streng geworden und hat gesagt, ich soll ihr zuhören. Und dann hat sie mir genau beschrieben, wo in Kanada dieses Loch ist, wo ich was ausgraben soll. Daher bitte ich Sie, falls mir was zustoßen sollte, für mich dahinzufahren. Es ist sozusagen mein letzter Wille. Wenn ich die Muttergottes richtig verstanden habe, befindet sich die Stelle auf einer kleinen Insel vor Nova Scotia. Die Insel heißt Oak Island. Nie gehört, aber das Loch, wo ich graben soll, ist da wohl bekannt. Ich soll das Amulett mitnehmen, dann würde ich es schon finden (falls mir was zustoßen sollte, finden Sie das Amulett in dem Hohlraum unter dem linken Lautsprecher neben meinem Bett).


      Das war es dann auch schon. Mehr hat die Muttergottes nicht gesagt. Wenn Steve mir etwas Geld pumpt, mach ich mich auf den Weg. Wenn Sie nichts mehr von mir hören, dann bin ich für ein paar Tage in Kanada.


      Vielen Dank für alles,


      Ihr


      Frank Babcock


      Als er den Brief gelesen hatte, sah Petrus II. Vater Hanson wieder an. »Was halten Sie davon?«


      Hanson zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Frank war ziemlich durcheinander. Ich dachte, wenn jemand die richtigen Schlüsse ziehen kann, dann Sie, Heiligkeit.«


      Petrus II. trank sein Bier aus.


      »Sie haben völlig richtig gehandelt, Lenny.«


      Petrus II. faltete den Brief wieder zusammen und griff nach Hansons Feuerzeug, das auf dem Tisch lag. Ohne ein weiteres Wort zündete er den Brief an.


      »Scheiße, was machen Sie da?!«, entfuhr es Vater Hanson.


      Er sprang auf, doch der Papst gebot ihm mit einer Handbewegung, sich wieder zu setzen. Vater Hanson sah, wie das Feuer den Brief von oben herab verzehrte und als schwarze Ascheflocken ausspuckte. Als die Flamme die Finger des Papstes erreichte, ließ er den Brief in den Aschenbecher mit Hansons Zigarettenstummeln fallen, wo er vollständig verbrannte.


      Vater Hanson stöhnte.


      »Sie wollten meinen Rat und meine Hilfe«, sagte der Papst. »Glauben Sie mir, so ist es am besten.«


      »Und was werden Sie jetzt tun?«, fragte Hanson mühsam.


      »Ich möchte Ihnen etwas zeigen, Lenny«, erwiderte der Papst. Im gleichen Moment hörte Vater Hanson, wie hinter ihm eine Tür aufging. Ein fahler rothaariger Mann mit dem Gesicht eines Nagetiers trat ein. Auf einmal war auch der unangenehme, betäubende Baldrianduft wieder da, kroch wie Zugluft von unten in das Wohnzimmer und erfüllte Vater Hanson mit Angst.


      »Es ist alles vorbereitet, Meister«, sagte der Mann.


      Vater Hanson konnte die Aura des Todes, die der Mann verbreitete, als Jucken auf seiner Haut spüren. Irritiert wandte er sich an den Papst.


      »Wer ist das? Was ist vorbereitet?«


      »Das ist Mr.Kelly«, stellte der Papst den rothaarigen Mann vor. »Mr.Kelly kümmert sich um… organisatorische Abläufe.« Petrus II. erhob sich. »Begleiten Sie mich in den Keller, Lenny. Dann werden Sie verstehen.«


      Vater Hanson rührte sich nicht. Der Mann, der Kelly hieß, wartete wortlos an der Tür.


      »Was wollen Sie mir zeigen?«, fragte Vater Hanson heiser.


      »Die Stelle, wo Petrus die erste heilige Messe gefeiert hat.«


      

      


      Von: petrus@ordislux.np


      An: maria@ordislux.np


      12. Juli 2011 23:44:13 GMT+01:00


      Betr.: Ziel


      Oak Island. 44°30’48«N, 64°17’43«W


      Hoathahe Saitan!


      P. II.

      

    

  


  
    
      LVI


      13. Juli 2011, Bereich 23, Annapurnagebiet


      Die Tür öffnete sich klackend.


      »Scheiße!«, flüsterte Nikolas. »Woher hast du das gewusst?«


      »Nur so eine vage Idee. Seth ist eitel. Ich dachte mir gerade, dass er mich sicher eines Tages damit beeindrucken wollte.«


      »Er hat um dich geworben«, sagte Nikolas, und Peter hörte das Sirren der Eifersucht in seiner Stimme.


      »Er wollte mich töten, vergiss das nicht, Niko. Er manipuliert uns nur.«


      Peter drückte die Tür auf und trat in den dahinter liegenden Gang, der anhand der Grundrisse gar nicht existieren durfte. Aber so vieles durfte nicht existieren. Angefangen mit einem Kokon, in dem sich ein Wesen mit einem Löwenkopf zu etwas verpuppte.


      Der Aufschrift nach befanden sie sich jetzt in Bereich 23. Der türlose Gang führte schnurgerade in das Bergmassiv hinein und endete vor einer weiteren, diesmal ungesicherten Schleuse. Und hinter dieser Schleuse lag das Labor.


      Ein hell erleuchteter Stollen mit weiß verschalten Wänden, die zu leuchten schienen. An der Wand links des Eingangs eine Reihe von Messgeräten und Monitoren, deren Lüfter leise summten und die kein Mensch je kontrollierte. Das Erste, was Peter ins Auge sprang, war das Logo von Nakashima Industries an den Messgeräten. Soweit er sehen konnte, arbeitete die gesamte Anlage vollautomatisch. Das Einzige, was sich in dem Raum bewegte, war ein einsamer kleiner schildkrötenartiger Putzroboter in der Ferne. Er zog im Zickzack emsig seine Bahn durch den Tunnel, zuckte nur kurz zurück, als er gegen ein Hindernis stieß und verbreitete dabei einen schwachen Desinfektionsgeruch.


      Das Hindernis. Ein monolithisches, weißes Podest mit der Höhe und den Ausmaßen eines OP-Tisches. Auch hier prangte das Logo von Nakashima Industries. Das Podest stand in einer Reihe mit zehn weiteren, und davor und dahinter standen weitere Reihen mit identischen Podesten. Reihe an Reihe. Was Peter jedoch vor Entsetzen erschaudern ließ, waren die durchscheinenden, ledrigen Kokons, die auf den Tischen ruhten und durch knotige Tentakel mit ihnen verbunden waren, durch die lautlos milchige Flüssigkeiten strömten. Hunderte von Kokons. Peter erkannte sie sofort wieder, denn er selbst hatte ja sechs Wochen in so einem Gebilde verbracht. Er ahnte bereits, was darin heranreifte.


      Die Kokons, das Logo von Nakashima Industries, das faserige, pulsierende Gebilde in der Höhle. Drei Punkte auf einer Linie, deren Anfang er so wenig kannte wir ihr Ende. Klar war Peter in diesem Augenblick nur, dass er mit seinem Misstrauen Recht behalten hatte.


      Dass du in noch viel größerer Gefahr bist, als du dachtest.


      »Wie viele, schätzt du, sind es?«, fragte Nikolas.


      Peter zuckte mit den Schultern. »Zu viele.«


      Nikolas trat an einen der Kokons heran und betrachtete das, was sich darin befand, ohne sich allzu sehr zu nähern. Als er sich wieder zu ihm umwandte, wusste Peter, dass er mit seiner Ahnung Recht gehabt hatte. Es stand alles in Nikolas’ Blick.


      In den Kokons lagen hunderte identischer Kopien von ihnen. Klone von ihm und Nikolas in unterschiedlichen Entwicklungsstadien. Unter den ledrigen Hüllen schwammen Kinder, Jugendliche und junge Männer in der milchigen Flüssigkeit wie in riesigen Fruchtblasen. Keiner älter als zwanzig, schätzte Peter, und alle sahen identisch aus wie er und Nikolas. Sie waren sämtlich nackt, haarlos und hatten die Augen geschlossen. Peter fragte sich kurz, was sie wohl träumen mochten, in ihrem jahrzehntelangen Schlaf.


      »Seit wann hast du es gewusst?«, fragte Nikolas leise, ohne den Blick von ihren Klonen abwenden zu können.


      »Es war nur eine Vermutung, als ich den Kokon in der Höhle sah. Das Material ist völlig anders, aber die… Idee ist dieselbe.«


      Nikolas zupfte an den Tentakeln, die den Kokon mit Nährstoffen versorgten und die Ausscheidungen des Körpers abführten. Das Material war elastisch und fest. Als Nikolas stärker gegen die Außenhülle drückte, sah Peter, wie sich der Körper darin bewegte, wie ein Schläfer im Traum.


      Dein schlafender Bruder.


      »Wir müssen sie alle töten«, sagte Peter gepresst.


      »Es sind unsere Brüder«, rief Nikolas lebhaft. »Warum können wir sie nicht einfach wecken? Wir müssen sie nicht töten.«


      »Doch«, sagte Peter rau. »Du weißt es.«


      »Das ergibt keinen Sinn, einfach keinen Sinn!« Nikolas wirkte verstört.


      »Doch, Niko. Wir sind der Schlüssel. Mit uns hat alles angefangen. Sobald Seth die Truhe hat, wird er mit all diesen Kopien von uns weitermachen. Uns braucht er dann gar nicht mehr. Es gibt nur diesen Weg, es aufzuhalten.«


      Nikolas zögerte immer noch. »Warum muss ich es tun?«


      »Weil ich nun deinen Dämon in mir trage, Niko. Ich kann ihn spüren, noch schläft er. Aber wenn ich es tue, wird er erwachen, und ich werde zu dem, was du vorher warst. Ein Werkzeug des Hasses. Ich werde dich töten und Seths Werk vollenden.«


      Nikolas wirkte nicht überzeugt. »Du hast die ganze Zeit schon einen Dämon in dir getragen. Er hat dir die Tätowierung verpasst.«


      »Das hat Don Luigi mir nur weismachen wollen. Die Tätowierung ist etwas Gutes, Niko. Sie schützt uns wie eine Haut. Aber wenn ich jetzt töte, ist alles vergebens gewesen. Es tut mir leid, aber du musst es tun.«


      Und Nikolas tat es. Wie er immer getan hatte, was sein Bruder gesagt hatte.


      Halt die Luft an. Einundzwanzig, zweiundzwanzig… Einen Wusch frei, wenn du es schaffst, bis der Zug durch ist.


      Nikolas öffnete die Hand, zog das blaue Würmchen aus dem Pillendöschen und knickte es einmal durch, wie Peter gesagt hatte. Das kleine Würmchen enthielt eine Paste aus Rotem Quecksilber und einem Material, das beim Knicken eine chemische Reaktion auslöste, die ein Licht von 442 Nanometern Wellenlänge erzeugte. Man konnte es sofort sehen.


      »Nakashima wollte, dass ich Seth damit töte«, sagte Peter.


      Das Würmchen begann bläulich zu glimmen. Nikolas legte es in die Mitte des Stollens auf einen der Kokons und kehrte dann zu Peter zurück. Nach allem, was Peter über das Rote Quecksilber wusste, würde die Sprengkraft verheerend sein.


      »Wie lange haben wir noch?«, fragte Nikolas.


      »Ich weiß es nicht. Fünf Minuten vielleicht, bis das Licht das Rote Quecksilber zündet.«


      Ohne sich noch einmal umzublicken, verließen sie das Labor. Als sie durch den langen Gang auf die Schleuse zueilten, sahen sie durch die gepanzerten Scheiben der Tür, dass sie draußen erwartet wurden.


      Von Edward Kelly.

    

  


  
    
      LVII


      13. Juli 2011, Via Corinaldo, Rom


      Er fühlte sich auf einmal alt. Er merkte es an Kleinigkeiten, an der Erschöpfung, die ihn während des Tages plötzlich überfiel oder der Taubheit in den Fingern manchmal morgens. Er merkte, dass der Zug seines Lebens an Fahrt verlor und auf einen nicht allzu fernen Bahnhof zusteuerte, wo er dieses robuste Gefährt seines Körpers würde verlassen und ankommen müssen. Sein Leben lang hatte er sich mit seiner eigenen Sterblichkeit auseinandergesetzt, er fürchtete sich nicht vor dem Tod. Aber seit dem Attentat in Uganda vor über einem Jahr hatten sich die Dinge verschoben. Nicht der Tod– das Sterben machte ihm nun Angst. Franz Laurenz begriff allmählich, dass Gott ihm die schwerste aller Prüfungen womöglich erst zum Schluss auferlegen wollte– ein langsames, bewusstes Altern, ein dämmerndes Verschwinden, eine schleichende, unaufhaltsame Auflösung.


      Ächzend richtete er sich von dem unbequemen Sofa auf und sah auf die Uhr. Er hatte vier Stunden geschlafen, nachdem eine der Clemensschwestern ihn dazu genötigt hatte. Das Aufstehen fiel ihm schwerer als sonst, er spürte, wie steif seine Gelenke waren. Erst nach einigen Übungen kehrt die gewohnte Geschmeidigkeit zurück. Eine Rasur war fällig, doch zuvor kniete Laurenz vor dem Bett nieder und betete. Er betete für seine Tochter Maria, für Sophia, für Peter Adam und seinen Bruder. Und zum ersten Mal nach langer Zeit betete er auch wieder für sich selbst.


      »Herr, gib mir die Kraft, dein Werk zu erfüllen. Du nimmst mich zu dir, wenn es dir gefällt, aber ich bitte dich, Herr, gib mir noch etwas Zeit. Ich bin auf dieser Welt noch nicht fertig. Amen.«


      Als er sich rasiert hatte, fühlte er sich bereits deutlich besser. Im zweiten Stock herrschte angespannte Betriebsamkeit. Von Maria allerdings immer noch keine Spur.


      »Einen Cappuccino und ein Cornetto bitte«, sagte er, als Schwester Rosaria ihn fragte, ob er etwas essen wolle. Sein Appetit verflog jedoch sofort, als Yoko Tanaka auf ihn zukam. Ihr Gesicht wirkte verschlossener als sonst, ihre Augen gerötet.


      »Soeben sind die forensischen Analysen der Mumie mit dem Löwenkopf gekommen«, sagte sie und reichte Laurenz einen Stapel geheftete Papiere mit Zahlenreihen und einem Diagramm. Er warf nur einen flüchtigen Blick darauf.


      »Und?«


      Yoko Tanaka musste sich offenbar zusammenreißen. »Die Leiche ist auf natürliche Weise mumifiziert.«


      »Was heißt natürlich?«


      »In den Hochkulturen der Ägypter und der Maya wurden chemische Verfahren verwendet. Heutzutage lässt sich Mumifizierung künstlich zum Beispiel durch Gefriertrocknung erzielen. Ein sehr schnelles Verfahren. Bei einem menschlichen Körper bräuchte man dazu zwar eine riesige Anlage, aber prinzipiell ist es möglich. All diese Verfahren lassen sich nachweisen. Diese Mumie jedoch ist auf natürlichem Wege entstanden, an einem sehr trockenen Ort über eine ziemlich lange Zeit. Monate vermutlich.«


      Laurenz nickte beruhigt, denn das bedeutete, dass die Mumie tatsächlich nicht Maria sein konnte.


      »Was ist mit dem Löwenkopf?«


      »Ja, da stehen die Forensiker vor einem Rätsel. Es ist kein Löwenkopf, sondern etwas anderes.«


      »Was?«


      »Eher etwas Reptilienartiges. Aber es konnte keiner bekannten Reptilienart zugeordnet werden. Man konnte auch keinerlei Hinweise, Nähte, Schnitte oder Ähnliches entdecken, die darauf hindeuten, dass dieser Tierkopf nachträglich mit dem Torso der Leiche verbunden wurde.«


      »Wollen Sie damit sagen, es handelt sich wirklich um die Leiche einer Chimäre aus Mensch und Reptil?«


      Yoko Tanaka zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Fragen Sie mich nicht. Ich referiere Ihnen nur die Ergebnisse. Den Forensikern sind auch anatomische Anomalien am Kopf aufgefallen, die nicht zu Reptilien passen. Die Kehlkopfanatomie ähnelt der des Menschen.«


      »Dieses Ding konnte sprechen?«


      Yoko Tanaka ging nicht darauf ein. Die Untersuchungsergebnisse schienen sie ebenfalls sehr mitzunehmen. »Da ist noch was…«, fuhr sie zögernd fort. »Das Alter der Mumie.«


      »Jetzt werden sie mir gleich erzählen, dass die Mumie uralt ist. Zehntausend Jahre oder noch älter, nicht wahr?«


      Yoko Tanaka schüttelte bedrückt den Kopf. »Nein. Der Radiocarbonanalyse nach ist dieses… Wesen erst vor Kurzem gestorben.«


      Laurenz spürte seinen Magen. »Was meinen Sie damit?«


      »Vor wenigen Tagen. Viel genauer lässt es sich nicht bestimmen.«


      Laurenz atmete durch. »Das heißt, wir haben die Mumie einer Chimäre, die über Monate natürlich mumifiziert wurde, aber erst seit ein paar Tagen tot ist?«


      »Lesen Sie den Bericht«, sagte Yoko Tanaka dumpf und wandte sich eilig ab.


      Erschüttert und ratlos starrte Laurenz auf den Bericht, der Tatsachen schaffte, die es nicht geben durfte. Nicht in der Welt und nicht vor Gott. Viel Zeit, über das Unfassbare nachzugrübeln, hatte er jedoch nicht, denn Pater Anselmo, noch blasser als am Vortag, winkte ihn aufgeregt zu sich.


      »Ich bin drin! Sie waren wieder unvorsichtig und haben eine unverschlüsselte E-Mail verschickt. Ich konnte den Server in Nepal routen und eine Backdoor einrichten.«


      Laurenz klopfte dem Jesuitenpater auf die Schulter. »Ausgezeichnet, Pater Anselmo. Wo ist diese E-Mail?«


      Anselmo reichte ihm den Ausdruck. Augenblicklich meldete sich Laurenz’ Magen wieder, denn die Mail bestätigte seine schlimmsten Vorahnungen. Sie stammte vom Papst und war an eine Maria gerichtet. Laurenz machte sich jedoch keine Illusionen, dass damit jemand anders als seine Tochter gemeint sein könnte.


      »Oak Island, wo liegt das?«


      »Kanada. Den Geokoordinaten nach ist es eine kleine Insel, die zu Nova Scotia gehört.«


      Laurenz rief Yoko Tanaka zu sich und zeigte ihr die Mail.


      »Was halten Sie davon?«


      »Ganz ehrlich?«


      »Wir sind hier nicht im Vatikan, Dr.Tanaka.«


      Sie gab ihm den Ausdruck der Mail zurück. »Ich glaube, Sie werden Maria exorzieren müssen, wenn wir sie finden.«


      »Mit anderen Worten, Sie halten sie für eine Gefahr.«


      Yoko Tanaka sagte nichts.


      Laurenz bemühte sich um Fassung. »Bitte bringen Sie mir alles, was Sie über diese Insel finden können, Dr.Tanaka. Und zwar schnell.«


      Dann wandte er sich wieder an Anselmo. »Haben Sie Zugriff auf den Server in Nepal?«


      »Ja. Ich weiß nicht, wie lange, aber im Augenblick komme ich an alles ran. Es gibt einen Haufen Videodateien. Vermutlich Bilder von Überwachungskameras.«


      »Zeigen Sie sie mir.«


      Anselmo gab ein paar Kommandos in sein Terminalprogramm ein. In einem Fenster seines Monitors erschienen monochrome Videoaufnahmen von langen Fluren, Laboren und Büros. Laboranten in weißer Kleidung waren zu sehen, die geordnet ihre Büros und Labore verließen und sich in den Fluren sammelten.


      »Was passiert da?«


      »Sieht aus wie eine Evakuierung«, spekulierte Anselmo.


      Dann sah man bewaffnete Wachen in Kampfausrüstung durch die Gänge eilen.


      »Folgen Sie den Wachen!«, rief Laurenz aufgeregt.


      Anselmo tat, was er konnte, tippte Kommandozeile für Kommandozeile. Die Bilder wechselten rasch, bis Anselmo die richtige Kamera gefunden hatte. Das Ziel der Wachen war ein langer Gang, der vor einer Sicherheitsschleuse endete. Vor der Tür wartete bereits jemand auf sie. Laurenz erkannte ihn sofort.


      »Das ist Edward Kelly!«


      Die Wachen feuerten auf die Tür, die jedoch dem Beschuss standhielt. Laurenz sah, wie Kelly die Schleuse untersuchte und dann gegen die Tür hämmerte. Er gab Kommandos. Einer der Wachleute rannte zurück.


      »Zeigen Sie mir, was hinter der Tür liegt, Pater!«


      »Tut mir leid, Meister, aber da ist keine Kamera.« Anselmo rief die Grundrisse der Anlage auf. »Da ist gar nichts, Meister! Hinter dieser Tür liegt nur noch Fels.«


      »Verdammt!« Laurenz schlug mit der Faust auf den Tisch. Anselmo zuckte zusammen. »Wozu gibt es dort eine Tür, wenn es dahinter nicht weitergeht? Irgendetwas stimmt da doch nicht!«


      »Suchen Sie in den Files nach Bereich 23.« Yoko Tanaka stand hinter ihnen und starrte ebenfalls auf den Monitor.


      »Was ist Bereich 23?«, fragte Laurenz misstrauisch.


      »Ein geheimer Forschungsbereich, den Nakashima Industries für die Träger des Lichts entwickelt hat.«


      »Sie wussten die ganze Zeit, dass Seth mit Nakashima kooperiert?«, rief Laurenz entgeistert.


      »Nein. Ich weiß nur, dass wir für eine Firma in Nepal ein Labor eingerichtet haben, das unter dem Codenamen ›Bereich 23‹ geführt wurde. Das Projekt stand unter Nakashimas persönlicher Leitung. Ich war daran nicht beteiligt.«


      »Und Sie haben nie gefragt?«


      Sie sah Laurenz an. »Sie wollten meine Hilfe. Das ist alles, was ich anbieten kann.«


      »Ich hab was!«, rief Anselmo, ehe Laurenz noch etwas sagen konnte. »Bereich 23.«


      Wieder flogen seine Finger über die Tastatur, und kurz darauf erschien ein weiteres Kamerabild. Es zeigte den Gang hinter der Schleuse. Zwei Männer standen davor und sprachen miteinander.


      »Das sind Peter und Nikolas!«, rief Laurenz.


      Die beiden rannten den Gang zurück durch eine weitere Tür. Anselmo schaltete auf die nächste Kamera um, die ein Labor mit hunderten von OP-Tischen zeigte, auf denen halbdurchsichtige Kokons lagen.


      »Mein Gott!«, stöhnte Laurenz und sah Yoko Tanaka an. Die Japanerin starte auf das Bild und wirkte aschfahl.


      »Ich habe nichts davon gewusst«, flüsterte sie.


      Laurenz sah, dass Peter und Nikolas hektisch nach einem zweiten Ausgang suchten. Offenbar vergeblich. Dann sah Laurenz das Leuchten auf einem der Kokons, und ihm wurde plötzlich klar, was es bedeutete. Er wusste nicht, wie groß die Ladung war, aber allein die kaum pillengroße Kapsel in Peter Adams Hand hatte ausgereicht, den Petersdom und die Sixtinische Kapelle zu vernichten. Und das Leuchten wurde stärker. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln.


      Hilflos mussten sie zusehen, wie Peter und Nikolas sich aufteilten und den gesamten Stollen hektisch absuchten, während das Leuchten immer heller wurde. Draußen am Ende des Ganges baute sich einer der Wachleute mit einer Panzerfaust vor der Tür auf. Der Tod erwartete Nikolas und Peter auf beiden Seiten. Laurenz sah, dass sie sich besprachen. Peter öffnete eine Art Metallkiste.


      »Was machen sie da?«


      Niemand antwortete. Laurenz sah zu, wie Peter und Nikolas sich voreinander hinknieten und an den Händen fassten. Sie schienen zu beten.


      »Gibt es irgendeine Möglichkeit, mit den beiden Kontakt aufzunehmen?«, fragte Laurenz leise.


      Pater Anselm schüttelte den Kopf.


      »Dann lasst auch uns beten.«


      Doch selbst dafür blieb keine Zeit mehr. Denn in diesem Moment feuerte der Wachmann auf Kellys Kommando auf die Tür, die von dem Geschoss aufgesprengt wurde. Gleichzeitig gleißte ein Blitz auf. Das Monitorbild wurde weiß.


      Und erlosch.


      Laurenz sah auf dem anderen Kamerabild, wie die Druckwelle die massive Schleuse am Ende des Ganges zerfetzte, als ob sie aus Papier sei. Laurenz sah, wie die Wachen dahinter und auch Edward Kelly im Bruchteil einer Sekunde zerrissen und fortgeschleudert wurden. Das Bild ruckelte stark. Als es zur Ruhe kam, war der Gang leer, die Wände blutbeschmiert.


      Einen unendlichen Augenblick lang herrschte fassungslose Stille in der Wohnung in der Via Corinaldo. Franz Laurenz starrte auf den leergefegten Gang, dann auf das erloschene Kamerabild.


      »Schalten Sie auf die anderen Kameras um, Pater Anselmo«, sagte er schließlich leise.


      Die wenigen Kamerabilder der anderen Bereiche, die überhaupt noch Bilder lieferten, zeigten den Verlauf der Druckwelle. Verwüstete Labore, herausgerissene Türen und Deckenverkleidungen, zerfetzte Kabel und Leichenteile. Erst ein Stockwerk höher zeigten die Kameras Menschen, die sich vom Boden aufrappelten und zu den Ausgängen taumelten.


      Laurenz schloss die Augen und betete. Als er die Augen wieder öffnete, sah er die Gestalt von Urs Bühler auf dem Monitor.

    

  


  
    
      LVIII


      13. Juli 2011, Annapurnagebiet, Himalaja


      Als Urs Bühler endlich den Eingang zu der Höhle erreichte, angetrieben von seinem Zorn und der Disziplin, die er sich in all den Jahren antrainiert hatte, war er völlig durchnässt. Der Monsun peitschte ihm ins Gesicht, die Hochalm war so matschig, dass er fast bei jedem Schritt ausrutschte, die Höhenluft und die Kälte machten ihm zu schaffen. Fluchend stapfte Bühler den beiden Mönchen durch Regen, Matsch, Nebel und zu dünne Luft hinterher. Angeblich kannten sie den Weg. Die beiden wechselten kein Wort mit ihm. Sie kannten die Berge und wussten, was Berge mit einem machten. Bühler mochte sie. Er mochte den Abt und sein Kloster. Er mochte ihren salzigen Buttertee, ihre Linsen, ihre Ruhe und ihre Genügsamkeit. Zwischendurch hing er sogar kurz dem Gedanken nach, ob dieses Tal da unten nicht ein guter Platz für ihn und Leonie sein könnte. Mit Bergen, Menschen, die nicht viele Worte machten und fern von all dem Dreck, dem Tod und dem Leid. Eine schöne Vorstellung. Manchmal, wenn der Regen etwas nachließ, wenn die Wolken sich für Momente hoben und Bühler keuchend verschnaufte, konnte er schroffe, graue Felswände erkennen, die die Hochweide zu allen Seiten einschlossen. Wie ein Gefäß, das ein unfreundlicher Gott geschaffen hatte, um sein größtes Geheimnis aufzubewahren. Ein Ort, fern von allem Leben und aller Freude.


      »Scheiß drauf.«


      Er hustete, spuckte aus und stapfte weiter. Noch höher. Bis sie an eine Felswand stießen und einer der Mönche ihm bedeutete, dass dies die Stelle sein müsste.


      Er fand den Eingang nicht auf Anhieb, denn man hatte die Höhle bereits wieder mit schweren Steinblöcken verschlossen. Zum Glück war die Zeichnung von Dawa Zangmo präzise genug. Bühler fragte sich nur, ob die Ladung ausreichen würde. Er verschnaufte einen Moment und schickte die beiden Mönche zurück zum Kloster. Dann knetete er die Hälfte des C4 zu einer dicken Wurst, presste sie in eine Spalte zwischen den Steinblöcken, drückte die Zündkapsel hinein und ging hinter einem seitlichen Felsvorsprung in Deckung.


      Das Echo der Detonation rollte über die matschige Hochweide, brach sich knirschend an den Felswänden, gewitterte durch die Wolken, donnerte zurück und ergoss sich träge ins Tal wie ein letztes Lebenszeichen. Als Bühler hinter dem Felsvorsprung hervortrat, sah er, dass der Eingang frei war.


      Die ersten Meter musste er sich durch einen engen Spalt quetschen, dann öffnete sich der Gang so weit, dass er auf allen vieren kriechen konnte. Es ging leicht abwärts, der Boden war felsig und trocken, dennoch spürte Bühler einen feuchten Lufthauch aus der Tiefe, der ihn wie der Atemzug eines großen Tieres umwehte. Als er sich in einer kleinen Grotte etwas aufrichten und erneut verschnaufen konnte, erreichte ihn das Echo einer weiteren Detonation. Die Höhle erzitterte, wie unter einem dumpfen Schlag. Bühler glaubte zuerst an einen Lawinenabgang irgendwo draußen, ausgelöst durch seine Sprengung, aber als er die stoßartige Veränderung des Luftdrucks spürte, verstand er, dass es sich um eine Explosion handeln musste. Sie kam aus der Tiefe und musste sehr heftig gewesen sein, der Erschütterung und dem Luftzug nach.


      Weitere Geräusche hörte Bühler nicht mehr. Der Berg schluckte jeden Laut und alle Zeit. Bühler kam sich vor, als werde er gerade vom Annapurna verdaut. Er musste sich beeilen. Der Gang, der offenbar zu einem natürlichen Höhlensystem gehörte, verzweigte sich oft, aber Bühler folgte einfach weiter dem feuchten Luftzug und bald auch einem fernen Lichtschein, der schwach durch die Höhle pulsierte und ihn bis in das niedrige Gewölbe führte.


      Die Höhle, in der der Löwenmann schlief.


      Ein Ort jenseits aller Vernunft. Dahinter, dachte Bühler, kann nur noch leeres Chaos herrschen. Er hatte keinen Zweifel, was da in dem faserigen Kokon auf dem achteckigen Stein schwamm wie ein Fötus in einer Fruchtblase. Er konnte ihn fast erkennen in dem pulsierenden Glimmen aus dem Inneren des Gewebes. Bühler hatte genug Grauen in seinem Leben gesehen und gelernt, seinen Verstand abzudichten, mit einer Haut aus Gleichgültigkeit und Professionalität zu schützen. Trotz des unbegreiflichen Anblicks verlor er keine Zeit, packte den Rest des Sprengstoffes aus, platzierte ihn unter dem faserigen Gewebe und drückte die Zündkapsel mit dem Funkfernzünder hinein. Geübte Handgriffe, die ihm halfen, nicht verrückt zu werden und den Wahnsinn nicht zu akzeptieren. Dennoch zündete er den Sprengsatz nicht, denn er wollte sich den Rückweg freihalten, und außerdem war er hier noch nicht fertig.


      Nach einer kurzen Untersuchung der Höhle stieß er auf einen Gang, der mit blauen Leuchtstreifen markiert war und offenbar weiter ins Innere der Anlage führte. Die Tür am Ende des Ganges war demoliert, wie von einer riesigen Faust einfach eingedrückt. Ein Mann in einer weißen Mönchskutte lag zerquetscht darunter. Irgendwo schrillte eine Alarmglocke. Weder Stimmen noch Schritte waren zu hören. Bühler wartete noch einen Moment, dann entsicherte er das M16 und drang in die Anlage ein. Er bewegte sich zügig, aber vorsichtig, wie auf einem Gletscher, der überall verdeckte Spalten barg. Immer wieder wandte er sich um, als ob plötzlich jemand hinter ihm auftauchen könnte. Aber nirgendwo stieß er auf Leben. Die Detonation, die er im Berg gespürt hatte, musste verheerend gewesen sein. Die Labore entlang des Ganges, in den Bühler trat, waren vollkommen verwüstet. Zwischen dem Elektronikschrott sah Bühler zerfetzte Leichenteile. Irgendwo lief Wasser, verteilte sich als schmutzige, blutige Lache im Gang. In den Laboren zischten geborstene Ventile wie aufgeschreckte Giftschlangen. Außer kleinen Brandherden, die die Sprinkleranlage bereits gelöscht hatte, gab es jedoch keinerlei Spuren von Feuer, daher vermutete Bühler, dass die Zerstörung allein durch die Druckwelle entstanden war. Er wunderte sich, dass die Lüftungsanlage noch funktionierte. Menschen begegnete er nicht. Die Überlebenden hatten die Anlage offenbar schon verlassen. Bühler beschloss, das Zentrum der Explosion zu suchen, bevor die ersten Trupps eintrafen, die nach Überlebenden suchten. Es war nicht schwer, er musste nur der Spur der Verwüstung folgen, die mit jedem Schritt, mit jedem weiteren Gang, den er erkundete, schlimmer wurde. Die Beschriftungen an den Wänden konnte er ohnehin nicht lesen. Die ganze Zeit über machte er sich darauf gefasst, im nächsten Augenblick angegriffen zu werden. Womit er am wenigsten rechnete, war– dass sein Handy plötzlich klingelte.


      Das melodische Klingeln und Vibrieren in der Seitentasche seiner Cargohose ließen ihn zusammenfahren. Eine Sekunde lang glaubte er sogar an eine Sinnestäuschung. So tief im Innern des Annapurna und weit entfernt von jedem Sendemast konnte es keinen Empfang geben. Doch das Handy bimmelte und vibrierte hartnäckig weiter in seiner Tasche, als habe es beschlossen, physikalische Tatsachen einfach zu ignorieren. Bühler fummelte das Smartphone mit der linken Hand aus der Tasche, während er mit der rechten das M16 hielt, bereit, das Handy jederzeit fallen zu lassen und sich zu verteidigen. Das Empfangssignal war überraschend stark. Eine italienische Nummer wurde angezeigt. Bühler überlegte noch einen Moment, ob es nicht klüger sei, den Anruf nicht anzunehmen. Dann:


      »Ja?«


      »Oberst Bühler, hier ist Franz Laurenz. Ich kann Sie sehen.«


      Kein Zweifel. Die Stimme des ehemaligen Papstes. Dennoch glaubte Bühler immer noch an eine Täuschung. Bühler antwortete nichts, blickte sich nur um, das M16 in der rechten Hand.


      »Ich bin es wirklich!«, sagte die Stimme im Hörer. »Drehen Sie sich ein bisschen nach links. In der Decke müsste eine Kamera sein. Sehen Sie sie?«


      Bühler drehte sich um und sah nach oben, wo ihn aus dem Gewirr von zerborstenen Deckenverkleidungen und bunten Kabeln eine rote Leuchtdiode anblinkte. Bühler hasste es, in kleine rote Leuchtpunkte zu blicken. Dieser zumindest schien nicht vom Lauf einer automatischen Waffe zu kommen. Dennoch blieb er misstrauisch.


      »Wie ist es möglich, dass Sie mich hier anrufen? Woher wissen Sie überhaupt, dass ich hier bin?«


      »Wir haben Sie nur zufällig gerade im Gang gesehen. Die Verbindung wird über einen Server der ›Träger des Lichts‹ hergestellt. Es ist uns gelungen, ihr System zu hacken. Aber ich weiß nicht, wie lange noch. Möglicherweise kommen sie bald zurück.«


      Bühler dachte kurz nach. »Was ist hier passiert?«


      »Es gab eine Explosion in einem Außenbereich der Anlage… Peter Adam und Nikolas wurden dabei getötet.«


      Die schlechteste aller Nachrichten. Bühler spürte, wie sich in seinem Inneren etwas verklumpte. Aber auch dieses Leck in der Schutzhaut um seinen Verstand und sein Herz dichtete er sofort wieder ab. Gefallene wurden nach der Schlacht betrauert.


      »Wie sicher ist es, dass sie tot sind?«


      »Wir haben keine Bilder mehr aus dem Bereich, aber Sie sehen ja selbst, wie stark die Explosion war. Wir haben keine Hoffnung.«


      »Geben Sie mir Details.«


      »Berichten Sie mir bitte erst, was Sie eigentlich in der Anlage suchen.«


      Bühler hörte aus der Frage heraus, dass auch Laurenz ihm misstraute. Seltsamerweise beruhigte ihn das.


      »Ich war auf der Suche nach Peter Adam. Ich habe den Löwenmann lokalisiert und eine Sprengladung angebracht. Ich kann die Ladung jederzeit zünden.«


      Laurenz schwieg kurz am anderen Ende der Leitung.


      »Der Löwenmann? Sind Sie sicher?«


      »Kein Zweifel.«


      »Sie klingen mir aber sehr kontrolliert dafür, dass Sie einem satanischen Wesen begegnet sind.«


      »Können Sie mich zu der Stelle lotsen, wo die Explosion stattfand?«


      »Vergessen Sie es, Bühler. Die beiden sind tot. Pater Anselmo sagt gerade, dass er Aktivitäten registriert. Die kommen zurück! Machen Sie, dass Sie da rauskommen.«


      Bühler konnte Laurenz plötzlich wieder vor sich sehen. Wie sie gemeinsam durch die Katakomben unter dem Vatikan gerannt waren.


      »Hören Sie zu, Laurenz. Sie wissen doch, dass ich erst gehen werde, wenn ich die Stelle gefunden habe.«


      Laurenz zögerte. »Also gut. Pater Anselmo schickt Ihnen gleich einen Grundriss der Anlage auf ihr Smartphone. Gehen Sie zu Bereich 23. Aber machen Sie schnell!«


      Wenige Sekunden später sah Bühler den Grundriss der Anlage. Bereich 23 lag demnach nicht weit von seiner Position, aber er hätte die Stelle vermutlich auch ohne Navigationshilfe gefunden, denn das zunehmende Ausmaß der Zerstörung wies ihm den Weg.


      »Was war das für ein Sprengstoff?«, fragte Bühler im Laufen. »Rotes Quecksilber?«


      »Ja. Halten Sie auch Ausschau nach Kelly. Er wurde ebenfalls von der Explosion erwischt, aber ich würde da gerne Sicherheit haben.«


      Beim Gedanken an Kelly packte Bühler das Sturmgewehr fester und betrat dann den Gang, der zu Bereich 23 führte. Der Gang war leer, die Deckenverkleidung vollkommen abgerissen. Die Überreste der Schleuse hatte Bühler bereits im Gang davor gesehen. Nichts als ein Haufen zusammengeknüllter Schrott. Im Gegensatz zu den anderen Teilen des verwüsteten Komplexes sah Bühler hier deutliche Brandspuren. Die Wandverkleidung war geschmolzen, schwarzer Ruß bedeckte den Fels dahinter. Eine Feuerwalze musste hier durchgerast– und dann verpufft sein.


      »Ich bin im Gang«, meldete er sich, obwohl Laurenz ihn immer noch sehen konnte. »Keine Leichenteile zu sehen. Ein paar Blutspuren, das war’s. Ich gehe jetzt weiter.«


      Als er Bereich 23 betrat, verstand er, dass er umkehren konnte. Hier gab es nichts mehr zu finden. Nichts mehr zu tun. Das Labor, oder was auch immer es gewesen war, glich einem abstrakten Bühnenbild. Der Stollen wirkte leer, aber an den Wänden hatten sich bizarre Formen gebildet, die wie zähe Tropfen wirkten. Als Bühler näher trat, erkannte er, dass es sich um geschmolzene Ausstattungsteile handeln musste, die der Explosionsdruck und die Hitze gegen die Wand geschleudert und dort zerquetscht und geschmolzen hatten. Eine schmierige schwarze Kruste bedeckte diese Gebilde. Bühler wagte nicht, sie zu berühren. Ein scharfer Brandgeruch vermischt mit etwas anderem lag in der Luft und verätzte die Schleimhäute beim Atmen.


      »Was sehen Sie, Oberst Bühler?«


      »Hier gibt es nichts mehr. Dieses Inferno hat niemand überlebt. Man kann immer noch kaum atmen.«


      »Raus da, Bühler! Sie kommen!«


      Bühler hustete und ignorierte ihn. Aber er beeilte sich mit der Durchsuchung des Stollens. Kein Leben, nirgendwo. Nicht einmal ein Hinweis darauf, welche Funktion dieser Stollen überhaupt gehabt hatte. Der scharfe Gestank brannte in seinen Lungen.


      »Was ich mich frage«, begann Bühler wieder. »Hier muss kurzzeitig eine unglaubliche Hitze geherrscht haben. Aber außer den Brandspuren im Gang gibt es sonst keine Anzeichen für eine große Hitzeentwicklung. Also ob…«


      Er hustete wieder.


      »Als ob was, Oberst Bühler?«


      »Also ob die Feuerwand dieser Explosion ins Nichts verpufft wäre.«


      »Können Sie sonst irgendwas entdecken?«


      »Negativ… Das heißt, warten Sie…«


      Er hatte etwas entdeckt. Es lag etwa in der Mitte des Stollens. Vorsichtig trat er näher.


      »Was sehen Sie, Bühler?«, drang Laurenz’ aufgeregte Stimme aus dem Hörer.


      Bühler zögerte, das zu beschreiben, was vor ihm lag. »Ein Gebilde. Eine Art… Skulptur aus geschmolzenen Laborteilen. Sie ist mit der gleichen schwarzen Kruste wie an den Wänden überzogen.«


      »Eine Skulptur?«


      »Ich habe kein anderes Wort dafür. Das Gebilde ist unförmig, aber es… stellt so etwas wie eine Gestalt dar.« Bühler musste sich überwinden, weiterzusprechen. »Es sieht aus wie zwei Menschen, die sich umarmen.«


      Eine Weile herrschte Schweigen im Hörer. Dann meldete sich Laurenz wieder.


      »Machen Sie, dass Sie da wegkommen, Bühler. Wir sehen hier einen Trupp Sicherheitskräfte über die Nottreppen zu Ihnen raufkommen. Neun Mann, leichte Bewaffnung. Sie haben nicht mehr viel Zeit, Bühler. Und ich weiß nicht, wie lange…«


      Mit einem Mal brach die Verbindung ab. Als Bühler sein Handy überprüfte, sah er, dass das Empfangssignal erloschen war. Sie hatten die Verbindung gekappt und wussten vermutlich, wo er war.


      Neun Mann. Bühler verließ den Stollen, ohne sich noch einmal umzudrehen, und rannte zurück durch die zerstörte Anlage. Es war nicht weit bis zu dem Höhlengang mit den Leuchtstreifen. Aber womöglich doch zu weit. Neun Mann. Bühler hörte auf zu denken. Er rannte weiter, auch als er ihre Schritte bereits hörte. Er packte das M16 und feuerte im Laufen auf die Männer, die um die Ecke bogen. Drei Männer tötete er, ohne dass sie noch einen Schuss abgeben konnten. Den vierten erwischte er nicht mehr rechtzeitig. Bühler spürte einen Schlag in der Brust und wurde von den Füßen gerissen. Er stürzte hart zu Boden und robbte sich instinktiv zur Seite. Er sah, dass der Mann ebenfalls getroffen war und mit einer Ladehemmung kämpfte. Der Mann warf das Gewehr weg, zog ein Messer und stürmte auf Bühler zu. Ohne zu zielen richtete Bühler das M16 auf ihn und schoss. Er sah nicht einmal, wie der Mann umfiel. Bühler konzentrierte sich nur noch auf zwei Dinge: nicht ohnmächtig zu werden und wieder aufzustehen. Das Loch in seiner Brust blutete stark. Vermutlich die Lunge, denn Bühler merkte, dass ihm das Atmen schwerfiel wegen des Druckverlustes. Er hustete blutigen Schleim. Aber er blieb bei Bewusstsein und stolperte weiter. Nicht mehr weit. Bis zum Eingang der Höhle kam ihm niemand mehr entgegen. Bühler ahnte schon, warum. Sie erwarteten ihn.


      Er hielt kurz inne, spuckte erneut Blut und wägte seine Optionen ab. Allmählich spürte er den Schmerz in der Brust und auch, wie ihm die Beine zitterten. Sich den einzigen Rückweg selbst abzuschneiden, durch den er eine Chance hatte, war Wahnsinn. Aber so wie die Dinge lagen, blieb Bühler keine Wahl. Er würde anschließend improvisieren müssen. Also zog er den Funkfernzünder für das C4 unter dem Kokon, drückte auf den Knopf und wartete.


      Nach zwei Sekunden wurde ihm klar, dass sie das C4 bereits entweder entschärft hatten oder dass der Fels ringsum die Reichweite des Funkzünders zu sehr begrenzte. Was bedeutete, dass er näher ranmusste.


      Bühler wollte sich ausruhen. Der Schmerz raspelte ihm bereits die ganze Brust auf. Sein Blickfeld engte sich ein. Er dachte an Leonie, an das erste Mal, als er sie als Baby im Arm gehalten und ihr versprochen hatte, sie niemals allein zu lassen. Und an den Tag, als er sie aus einem stinkenden Keller in Poveglia befreit hatte. Dann traf Urs Bühler eine Entscheidung und legte sein Gewehr ab.


      Bühler wusste, dass ihm nur wenige Sekunden bleiben würden. Dennoch ging er langsam und gemessen, trat fest genug auf, damit sie ihn hören konnten. Als er in der blutbefleckten Mönchskutte, die er dem zerquetschten Toten unter der Tür abgenommen hatte, in die Höhle trat, richteten sich fünf Gewehrläufe auf ihn. Bühler sah vier Männer in weißen Mönchskutten, die dabei waren, den Kokon vorsichtig auf eine Art breiten Rollwagen zu hieven. Bühler konnte die Gestalt des Löwenmannes im Inneren des Gewebes erkennen. Das pulsierende Ding war offenbar sehr schwer, ließ sich kaum bewegen. Offenbar war ein Transport auch nie vorgesehen gewesen, denn die Mönche wirkten ratlos. Die anderen fünf Männer in den Kampfanzügen hatten sich um den Kokon verteilt zielten auf ihn. Aber sie schossen nicht. Sie wirkten überrascht.


      Bühler ging unbeirrt noch einen Schritt weiter und sagte die einzigen henochischen Worte, die er kannte. Er hatte sie im Verlauf der vergangenen Wochen viel zu oft gehört.


      »Hoathahe Saitan!«


      Sie schossen immer noch nicht. Wandten sich zu den vier Mönchen um, die mit dem Kokon beschäftigt waren. Bühler machte einen weiteren Schritt. Er sah, dass das Paket mit dem C4 immer noch an seinem Platz lag. Auch die Zündkapsel steckte noch. Er sah auch, dass die vier Mönche ihn jetzt bemerkten und etwas riefen.


      Bühler machte noch einen Schritt auf sie zu.


      »Zur Hölle mit dir, Löwenmann!«, sagte er auf Schweizerdeutsch und drückte auf den Knopf. Im gleichen Moment schossen sie auf ihn. Das Letzte, was Urs Bühler sah, war ein grelles Licht, das den Kokon von unten aufriss, und mit ihm das löwenköpfige Wesen darin. Zusammen stürzten sie in ein Loch aus Licht und rissen ihn mit.


      Aber Urs Bühler starb wenigstens mit der Gewissheit, dass seine kleine Schwester von nun an wieder in Ruhe würde schlafen können.

    

  


  
    
      LIX


      13. Juli 2011, Via Corinaldo, Rom


      Franz Laurenz sah immer noch das letzte Bild vor sich: Urs Bühler, sein ehemaliger Kommandant der Schweizergarde, der in einer Mönchskutte in einem Gang verschwand. Es dauerte einen Moment, bis Franz Laurenz begriff, dass die Nonnen und Priester im Raum ihn schweigend und abwartend ansahen.


      Laurenz räusperte sich. »Liebe Schwestern und Brüder«, begann er. »Peter Adam ist tot. Das Schwert, mit dem wir die Mächte der Hölle zurückschlagen wollten, ist zerbrochen. Wir stehen vor dem Ende aller Zeiten. Lasst uns beten.« Er kniete nieder und faltete die Hände. »Vater unser, der du bist im Himmel…«


      Nach dem Gebet ging er zurück nach unten in die kleine Wohnung, um allein zu sein. Erst dort gestattete er sich, etwas für ihn höchst Seltenes zu tun: zu weinen. Er ließ seiner Verzweiflung und seiner Trauer freien Lauf. Anschließend rief er Sophia an.


      »Was wirst du jetzt tun?«, fragte sie ihn nur, als er mit seinem Bericht fertig war.


      »Ich weiß es nicht, Sophia. Ich weiß es wirklich nicht.«


      Er hörte sie atmen.


      »Doch, du weißt es«, sagte sie schließlich. »Du musst Maria retten. Bring sie zurück.«


      Als Franz Laurenz nach einer weiteren Stunde wieder im zweiten Stock erschien, wandte er sich sofort an Yoko Tanaka. »Haben Sie inzwischen was über diese Insel in Nova Scotia?«


      »Ja.« Sie zog einen mehrseitigen Computerausdruck hervor. Auf der ersten Seite war ein Satellitenbild der Insel zu sehen. Sie hatte die Form einer Erdnuss.


      »Oak Island ist eine winzige Insel in der Mahone-Bucht«, sagte sie. »Nur eineinhalb Kilometer lang und etwa einen Kilometer breit. 1795 stieß der sechzehnjährige Holzfäller Daniel McInnis dort auf ein offenbar künstliches Loch im Boden. An einem Baum in der Nähe entdeckte er außerdem sonderbare Kerben und verrottete Seilreste. Das war seltsam, denn die Insel galt als unbewohnt. Daniel und seine Freunde begannen zu graben und schaufelten zunächst eine Lage Schieferplatten frei. Auch wieder ungewöhnlich, denn Schiefer gibt es nur auf dem Festland. In drei Metern Tiefe stießen sie dann auf eine Schicht von Holzstämmen, ordentlich verlegt und in den Seitenwänden verankert. Sie gruben weiter und fanden in sechs und neun Metern Tiefe weitere Lagen von Holzstämmen.«


      »Sonst nichts?«, fragte Laurenz, der aufmerksam zuhörte. Yoko Tanaka schüttelte den Kopf.


      »Jedenfalls gaben sie die Grabung auf. Erst 1804 unternahm Daniel McInnis einen neuen Versuch. In zwölf Metern Tiefe stieß er auf Kokosfasern, die nicht aus Kanada stammen konnten. Mit solchen Fasern wurden damals zerbrechliche Schiffsladungen gepolstert. Also nahm McInnis an, dass er auf den Piratenschatz von Captain Kidd gestoßen sei. Er grub also verbissen weiter und fand alle drei Meter diese Lagen von Baumstämmen. Bis er in dreißig Metern Tiefe wieder auf eine Schieferplatte stieß, auf der seltsame Zeichen eingeritzt waren.«


      »Was für Zeichen?«


      »Nächste Seite«, sagte Yoko Tanaka. Als Laurenz umblätterte, sah er die Zeichen, die McInnis gesehen und abgezeichnet hatte.


      [image: ]


      »Das ist doch ein Teil des Zeichencodes aus Peters Tätowierung, den sie als Virus-DNA identifiziert haben!«, rief Laurenz verblüfft.


      Yoko Tanaka nickte. »Zwei Meter tiefer stieß McInnis auf einen Widerstand. Als er am nächsten Tag weitermachen wollte, hatte sich die Grube mit Wasser gefüllt, das sich nicht mehr abpumpen ließ. Die Grabung musste eingestellt werden. Erst vierzig Jahre später ging es weiter, diesmal bis sechsundzwanzig Metern Tiefe. Man fand weitere Kokosfasern, Holzteile und auch Metall. Außerdem bemerkte man, dass das Wasser in der Grube salzig war. Untersuchungen am Ufer der Insel ergaben, dass anscheinend der gesamte Küstenabschnitt künstlich angelegt war. Man entdeckte zahlreiche kastenförmige Entwässerungskanäle, die von dem Loch zum Ufer führten. Eine Art Drainagesystem, wie man später vermutete. Einem Frederic Blair gelang es 1897 bis in eine Tiefe von siebenundvierzig Metern weiterzubohren. Dort stieß er auf eine Zementschicht.


      Nach dem Ersten Weltkrieg trieb ein gewisser Mel Chapell dann weitere Schächte in die Erde rund um das Loch. Er vertrat auch als Erster die Theorie, dass die Inka die Grube angelegt hatten.«


      »Die Inka?«


      »Ja, Chapell war der Ansicht, dass die Inka einen gewaltigen Goldschatz dort versteckt hatten, den sie vor den spanischen Eroberern unter Pizarro noch rechtzeitig außer Landes bringen konnten. Die Beweise blieb er allerdings schuldig. 1936 gelang es, den Schacht bis auf fünfzig Meter trockenzulegen. Man entdeckte einen Stein mit weiteren Symbolen.«
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      Yoko Tanaka wartete ab, ob Laurenz die drei allzu vertrauten Symbole kommentieren würde, die auf der nächsten Seite des Computerausdrucks zu sehen waren.


      »Machen Sie bitte weiter, Dr.Tanaka«, sagte Laurenz nur leise.


      »1967 entdeckte man in sechzig Metern Tiefe tatsächlich eine Höhle, aus der man Zement und Holzreste heraufförderte, die auf die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts datiert wurden.«


      »Die Zeit, als die Templerflotte von La Rochelle aufbrach«, sagte Laurenz, mehr zu sich selbst.


      »Genau. Man fand sogar einen gut erhaltenen menschlichen Körper, der jedoch kurz darauf spurlos verschwand. Aber immer noch nicht den erhofften Schatz. Parallel zu den Grabungen fand ein gewisser Fred Nolan heraus, dass auf Oak Island jede Menge tonnenschwere Findlinge aus Granit herumliegen. Granit kommt dort aber gar nicht vor, sondern erst zweihundert Kilometer landeinwärts auf dem Festland. Nolan erkannte, dass die Granitblöcke ein Kreuz von zweihundertsechsundvierzig mal einhundertacht Metern bilden. Im Kreuzmittelpunkt liegt ein gewaltiger Sandstein in der Form eines Schädels, bedeckt mit seltsamen Linien und urzeitlichen Felsritzungen.«


      Laurenz sah die Zeichnungen auf der nächsten Seite. Sie zeigten verschiedene Spiralformen, stilisierte menschliche Wesen, die zum Teil reptilienartige Köpfe hatten, und Zeichen, die nicht zu deuten waren. Dennoch kamen sie ihm seltsam vertraut vor.


      »Erkennen Sie sie wieder?«, fragte Yoko Tanaka.


      »Ich bin mir nicht ganz sicher«, murmelte Laurenz, doch dann wusste er es. »Doch, natürlich! Das sind alles Zeichen aus Peters Tätowierung!«


      »Ja«, sagte die Japanerin. »Die Felszeichnungen sind eine Kopie der Tätowierung. Oder vielmehr umgekehrt.«


      Laurenz starrte auf die Zeichnungen und hörte Yoko Tanaka nur noch halb zu.


      »Bis heute sind die Grabungen nicht abgeschlossen. Niemandem ist es gelungen, das Rätsel zu lösen, was dort wirklich vergraben ist. Die ganze Insel ist mittlerweile so von Gräben und Bohrungen durchfurcht, dass archäologische Forschungen auch nicht mehr möglich sind. Es gibt sogar Theorien, wonach es sich bei dem Loch um eine gigantische antike Batterie gehandelt haben soll.«


      »Woher haben Sie all diese Informationen?«, fragte Laurenz misstrauisch. »Sagen Sie mir nicht, dass das alles einfach so im Internet steht.«


      Yoko Tanaka atmete aus. »Nakashima Industries, beziehungsweise die Unternehmen, aus denen der Konzern hervorging, haben die Grabungen seit dem neunzehnten Jahrhundert finanziert.«


      Laurenz nickte, als habe er es geahnt. »Also wusste Nakashima die ganze Zeit Bescheid?«


      Yoko Tanaka machte eine vage Geste. »Wie gesagt, es wurde nie ein Schatz gefunden. Erst durch Peter Adams Tätowierung haben wir verstanden, dass er der Schlüssel zu allem ist.«


      »War«, sagte Laurenz leise und blätterte die Papier noch einmal durch. »Er war der Schlüssel.«


      Franz Laurenz traf umgehend alle nötigen Vorbereitungen. Er ging in die untere Wohnung und zog den arabischen Säbel unter dem Bett hervor, mit dem er Peter Adam die linke Hand abgehakt hatte. Erst beim Bücken merkte er, dass irgendetwas in seiner rechten Hosentasche steckte. Als er in die Tasche griff und dann fassungslos auf den Gegenstand in seiner Hand starrte, kehrte sein Glaube wieder zurück. In seiner Hand lag ein blaues Amulett. Das Medaillon zeigte eine Triskele.
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      Von: pam.blankenship@cern.ch


      An: irdep.tanakayoko@nakashima-industries.jp


      Datum: 13. Juli 2011 11:14:23 GMT+01:00


      Betreff: Anomalie


      Sehr geehrte Frau Dr.Tanaka,


      wir haben uns vor einem Jahr beim Internationalen Symposium der Nakashima-Stiftung für Teilchenphysik in Genf kennengelernt. Vor zwei Wochen haben Sie meinem Kollegen, Herrn Prof. Dr.Alvaro Lopez, eine Probe von 0,5 g eines blassblauen Materials übergeben, mit dem Auftrag, die Substanz im Large Hadron Collider am CERN zu untersuchen.


      Prof. Lopez bat mich, diese Messungen durchzuführen, da dies ohnehin in mein Spezialgebiet fällt. Durch die jahrelange Kooperation des CERN mit Nakashima Industries sind solche Versuche außerhalb der laufenden Forschungsprojekte ja auch unproblematisch.


      Gestern Nacht konnte ich die ersten Kollisionsreihen starten. Dabei kam es unerwartet zu einer schweren Anomalie, deren Auswirkungen ich immer noch nicht in vollem Maße abschätzen kann. Ich möchte per E-Mail nicht näher darauf eingehen, aber ich bitte Sie dringend, mich umgehend zu kontaktieren. Außerdem muss ich wissen, um was für eine Substanz es sich bei dem Material handelt.


      Sobald ich Ihnen die Situation persönlich geschildert habe, werden Sie verstehen, dass die Welt möglicherweise in allergrößter Gefahr ist.


      Beste Grüße,


      Dr.Pamela Blankenship


      CERN European Organization for Nuclear Research


      CH-1211 Geneva


      SWITZERLAND


      Tel. +41 22 76 762 32
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      3. Juni 1401, Oak Island


      Als Arnaud de Montbard aus dem Beiboot sprang und durch das flache Wasser an Land watete, erkannte er sofort, dass sie hier nicht die Ersten waren. Zwei dicke Steinmauern führten aus dem Wald parallel hinunter zum Strand und weiter ins Wasser hinein. Von der Mitte der Insel stieg ein feiner Rauchfaden aus dem Eichenwald empor, und Arnaud de Montbard, der in seinem langen Leben viele Namen gehabt hatte, wusste plötzlich, dass sie erwartet wurden. Dass er den Schatz, den er nach jahrhundertelanger Suche in Santiago de Compostela gefunden hatte, hier würde übergeben müssen. Wem auch immer.


      Von der kleinen Flotte mit den Tatzenkreuzen auf den Segeln, die von La Rochelle in See gestochen war, hatten drei der vier Karacken ihr Ziel erreicht. Nach schier endlosen acht Wochen Überfahrt Richtung Westen hatte auf den drei Schiffen auch nur die Hälfte der Mannschaft überlebt. Der Rest der Besatzungen war von den Stürmen des Nordatlantik über Bord gespült, von berstenden Masten erschlagen oder vom Skorbut und einer rätselhaften Krankheit hinweggerafft worden, die mit einem eiternden Hautausschlag begann und innerhalb weniger Stunden zum Tode führte. Die Männer auf den Schiffen, die wenigsten von ihnen ausgebildete Seeleute, hielten diese Krankheit für einen Fluch, der mit der Fracht zusammenhing, den die Mirjam in ihrem Bauch mit sich führte wie einen ungeborenen Dämon. Bis auf Montbard und den Kapitän der Mirjam wusste keiner der überlebenden letzten Templer, um was genau es sich bei der Fracht handelte, aber sie alle wussten, dass sie diesen Dämon im Namen Gottes unbedingt an sein vorbestimmtes Ziel am Ende der Welt bringen mussten. Und dieses Ende der Welt hatten sie nun erreicht.


      Die kleine Flotte ankerte vor einer Insel in Form einer Erdnuss, bedeckt mit einem dichten Eichenwald. Am Himmel stand eine freundliche Sonne, ein leichter Wind trieb flockige Wolken übers Meer, weit hinein über das Land, dessen Küste sie in der Ferne sehen konnten. Einige vermuteten, dass dies Indien sein müsse. Die meisten anderen waren überzeugt, dass es sich nur um die Antipoden handeln konnte, den von Ungeheuern bevölkerten sagenhaften vierten Kontinent, den die Kartographen an den Rand ihrer Karten malten, wie zur Abschreckung für alle allzu verwegenen Kapitäne und Piraten.


      Als Arnaud de Montbard den festen Boden des Strandes unter seinen Füßen spürte, befahl er seinen Leuten, niederzuknien und ein Gebet zu sprechen. Dann ließ er die Kiste mit dem Schatz aus der Barkasse schaffen, den er vor Eduard de Caely und den »Trägern des Lichts« in Sicherheit bringen wollte. Am Ufer war niemand zu sehen. Nur ein kurzer Strandstreifen trennte den Wald vom Wasser. Was in dem dämmerigen Dunkel dahinter lag, war nicht zu erkennen.


      »Folgt mir!«, befahl de Montbard, als er das Gebet beendet hatte, doch Ridefort, der Kapitän, hielt ihn zurück und deutete auf die Rauchfahne.


      »Wollt Ihr nicht zuerst einen Expeditionstrupp losschicken, Meister?«


      »Sie wissen längst, dass wir da sind, Ridefort. Sie erwarten uns.«


      »Grund genug, vorsichtig zu sein.«


      Wie zur Bestätigung stieß er plötzlich einen gurgelnden Laut aus und stürzte zu Boden. In seinem Hals steckte ein kleiner gefiederter Pfeil. Montbard sah noch einen Schatten im Wald verschwinden, während sein Kapitän sich in Zuckungen am Boden wand und mit einem letzten Röcheln sein Leben aushauchte. Umgehend kehrte Montbard mit der Kiste zurück zur Mirjam. Wenig später landete er jedoch erneut, diesmal mit drei Barkassen bewaffneter Männer. Mit Armbrüsten und Schwertern drangen sie in den Wald vor, immer den beiden Steinmauern folgend. Der Weg war kurz, dennoch verlor Montbard unterwegs acht Leute durch vergiftete Pfeile. Allerdings konnten sie auch drei der dunkelhäutigen Angreifer erledigen, die ihnen im Dämmerlicht des Waldes auflauerten. Als Montbards Trupp die kleine Siedlung aus verstreuten kleinen Holzhütten erreichte, die in einer ausgedehnten Rodung im Wald lag, begann das Gemetzel. Sie töteten jeden, der sich ihnen zeigte, Männer, Frauen, Kinder. Danach zündeten sie die Hütten an und jagten den Männern hinterher, die mit ihren Blasrohren in den Wald flohen. Am Abend dieses 3. Juni gehörte die Insel den Templern. Von ihren dunkelhäutigen Angreifern hatten nur gut zwei Dutzend überlebt. Die Männer trugen bunte Federhauben und Tätowierungen am ganzen Körper. Montbard erkannte die Symbole der Amulette darin sofort wieder. Aber auch die Darstellungen von löwen- oder echsenköpfigen Menschen rührten etwas in ihm an. Wie eine uralte Erinnerung an etwas, das vor aller Zeit lag und ihn auf dunkle Weise mit diesen Menschen verband, die sich Gualla nannten. Jedenfalls soweit Montbard ihren Gesten und Lauten entnehmen konnte, denn sie sprachen eine rohe wilde Sprache. Erst als Montbard dem ältesten von ihnen mit der größten Federhaube die Amulette zeigte und ihn einen Blick in die Kiste werfen ließ, wurden sie zugänglicher und führten Montbard zu dem Loch.


      Das Loch lag nicht weit von der Siedlung entfernt, ebenfalls in einer Waldrodung, nahe einem großen Sandstein, der mit Felsritzungen bedeckt war, die als Vorlage für die Tätowierungen dienten. Als Montbard in das Loch blickte, verstand er, dass die Gualla schon seit Generationen daran arbeiten mussten. Mamaqucha, sagte der Älteste, immer wenn er in das Loch zeigte. Allerdings schien er damit auch das Meer zu meinen. Pachamama, sagte er dagegen, wenn er mit der flachen Hand auf die Erde klopfte. Montbard ignorierte ihn. Er interessierte sich nur für das Loch. Es war annährend kreisrund, drei Meter im Durchmesser, und schien geradezu in den Unterleib der Erde zu führen. Die Gualla hatten ein raffiniertes Bewässerungssystem geschaffen, das jeden Baumeister, den Montbard kannte, in Erstaunen versetzt hätte, und das jeden Versuch, den Schatz später auszugraben, durch Flutung zunichtemachen würde. Wie Montbard sich in den folgenden Monaten mühsamer Konversation zusammenreimte, stammten die Gualla aus einem weit entfernten Reich, das aus vielen verstreuten Städten in einem gewaltigen Waldgebiet bestand. Dem Schmuck der Gualla zufolge musste es dort gewaltige Goldvorkommen geben. Die Gualla hatten einst von ihren Göttern den Auftrag erhalten, ihr Land zu verlassen, um an einem fernen Ort ein Loch zu graben und dort auf die weißen Geister zu warten. Die Götter hatten, soweit Montbard verstand, auch den großen Sandstein auf die Insel geschafft. Erst nach der Ankunft der weißen Geister, so offenbar die Prophezeiung, durften die Gualla wieder in ihr altes Reich zurückkehren.


      Das Schicksal der Gualla interessierte den Großmeister jedoch nur wenig. Ungeduldig kontrollierte er jeden Tag den Fortschritt der Arbeiten an dem Loch. Bis er es schließlich für tief genug befand und sich mit der Kiste auf den Grund abseilen ließ. Als er nach etlichen Stunden das Zeichen gab, ihn wieder hinaufzuziehen, wirkte er blass und verwirrt. Danach befahl er den Gualla, das Loch aufzufüllen. Die Gualla gehorchten den weißen Geistern widerspruchslos. Auch noch, als Montbards Leute sich an den Frauen und Mädchen vergingen, die bald darauf reihenweise an der seltsamen Hautkrankheit zugrunde gingen, wenn sie nicht zuvor schon den Gewaltexzessen der Männer zum Opfer gefallen waren.


      Als die Grube nach einem Jahr endlich ganz verfüllt war, tötete Montbard die letzten acht Gualla. Danach versenkte er die drei Karacken samt Ausrüstung, und tötete auch das letzte Dutzend überlebender Templer. Als alles getan und das Geheimnis für alle Zeiten sicher war, setzte auch Montbard seinem verfluchten Leben endlich selbst ein Ende.

    

  


  
    
      LXI


      13. Juli 2011, Via Corinaldo, Rom


      Eine Weile stand Laurenz nur wie verloren da, wie aus der Zeit gerissen, und starrte auf das Amulett in seiner Hand. Die Triskele. Eines der ältesten Symbole der Menschheit, Zeichen der Dreieinigkeit. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. Geburt, Leben, Tod. Körper, Geist, Seele. Vater, Sohn, Heiliger Geist.


      Innerhalb eines Momentes hatte sich irgendetwas verändert, Laurenz konnte es fast körperlich spüren, ohne dass er es in Worte hätte fassen können. Eine geringfügige Änderung der Temperatur. Eine fast greifbare Stille, als ob die Welt für einen Wimpernschlag die Luft anhielte. Franz Laurenz hatte nie an Engel geglaubt, doch in diesem Augenblick, während er fassungslos auf das Amulett in seiner Hand sah, war er sicher, dass gerade ein Engel durch den Raum schritt und ihn flüchtig streifte. Der Heilige Geist. Der Atem Gottes. Die Gnade der Liebe.


      Das Gefühl überwältigte ihn. Die Erschütterung erfasste seinen ganzen Körper wie ein leises Erdbeben. Laurenz merkte, dass ihm die Tränen kamen, und sank auf die Knie.


      »Herr, ich danke dir.«


      Danach wusste er, was zu tun war. Mit dem Saif in der Hand kehrte er in den zweiten Stock zurück und nahm sich das Buch Dzyan vor. Die lose Sammlung aus Papyri, Pergamenten und okkulten Traktaten lag in einem verschnürten Ledereinband immer noch auf seinem Tisch. Er hatte das rätselhafte und erst halb entschlüsselte Buch aus der Abtei von Subiaco mitgenommen, damit Yoko Tanaka sich weiter damit beschäftigen konnte. Die vergangenen Ereignisse hatten ihr dazu allerdings kaum Zeit gelassen. Er wusste nicht genau, was er erwartete, als er die Lederriemen aufschnürte. Aber als er den Einband aufschlug, sprang ihm die oberste Seite sofort ins Auge. Seine Ahnung hatte ihn nicht getäuscht.


      »Was suchen Sie?«, fragte Yoko Tanaka hinter ihm. Sie starrte irritiert auf den Saif, den er neben sich abgelegt hatte. Laurenz schlug den Ledereinband des Buches sofort wieder zu, nahm das Buch Dzyan entschlossen an sich und ignorierte den irritierten Blick der jungen Japanerin.


      »Stellen Sie mir eine Verbindung zu Nakashima her, Dr.Tanaka.«


      »Gibt es vielleicht etwas, das ich wissen sollte?«, fragte sie misstrauisch.


      Laurenz überlegte einen Augenblick, ob er sie ins Vertrauen ziehen sollte. Die Japanerin hatte sich in den vergangenen Stunden als hilfreich und loyal erwiesen. Und sie liebte Maria. Laurenz reichte ihr das Buch Dzyan.


      »Schlagen Sie es auf.«


      Er konnte zusehen, wie Fassungslosigkeit über ihr Gesicht flammte, als sie die ersten Seiten durchblätterte.


      »Fragen Sie mich nicht nach Erklärungen, Dr.Tanaka«, sagte Laurenz, als sie ihn wieder ansah. »Aber wie Sie sehen, haben wir eine neue Lage.«


      Yoko Tanaka nickte und reichte ihm den Ausdruck einer E-Mail. »Dann sollten Sie auch diese E-Mail lesen, die ich eben erst in meinem Posteingang gefunden habe.«


      Er überflog sie still. »Würden Sie sich darum kümmern, Dr.Tanaka?«, bat Laurenz sie dann.


      »Ich fliege in einer Stunde nach Genf.«


      »Haben Sie noch Zeit, mich mit Nakashima zu verbinden?«


      »Natürlich.« Yoko Tanaka tippte eine Nummer in ihr Handy ein und wechselte einige Worte auf Japanisch mit jemand. Laurenz war aufgeregt, fühlte aber gleichzeitig, dass er sich richtig entschieden hatte. Er konnte nicht wissen, ob sein Plan aufgehen würde. Aber er glaubte fest daran.


      »Hai, arigatō«, sagte sie schließlich knapp und reichte das Handy an Laurenz weiter.


      »Nakashima-san für Sie.«


      »Wo sind Sie?«, fragte Laurenz ohne jede Begrüßung.


      »Im Flugzeug«, hörte er Nakashimas Stimme. »Auf dem Weg nach Oak Island.«


      Nakashimas Leute hatten die E-Mail des Papstes an Maria ebenfalls abgefangen. Laurenz konnte nicht behaupten, dass er sich darüber wunderte. Er hatte es irgendwie erwartet.


      »Was ist in Seths Zentrale passiert?«, fragte er.


      »Wir wissen es noch nicht genau. Es gab mehrere Detonationen. Ich habe eine Einheit dorthin geschickt, um das zu überprüfen. Sie werden dort in… etwa einer Stunde eintreffen.«


      »Lügen Sie mich verdammt nochmal nicht an!«, herrschte Laurenz ihn unvermittelt an. »Ich weiß, dass Sie bereits Leute vor Ort haben. Ich habe Bereich 23 gesehen!«


      »Kein Grund, laut zu werden, mein Freund. Dann wissen Sie ja auch, dass Peter Adam seinen Auftrag erfüllt hat. Seth ist tot.«


      »Falsch. Peter Adam und Nikolas sind tot«, sagte Laurenz. »Und Oberst Bühler ebenfalls.«


      »Ja, höchst bedauerlich.«


      »Sparen Sie sich die Floskeln, Mr.Nakashima. Peter ist es noch gelungen, Bereich 23 zu zerstören. Was auch immer in Oak Island vergraben liegt– der Schlüssel dazu ist damit zerstört. Der Löwenmann mag tot sein, aber Seth lebt noch. Er hat nur den Wirt gewechselt. Ihre Rechnung geht nicht auf. Sie werden es nicht mehr vor Seth nach Oak Island schaffen. Sie haben das Rennen verloren, Nakashima.«


      Ein reiner Bluff. Laurenz wusste nicht, ob nicht noch irgendwo ein weiteres Labor mit Peters Stammzellen existierte. Aber das Schweigen im Hörer gab ihm Recht.


      »Sie auch, mein Freund«, sagte Nakashima schließlich.


      »Es sei denn, ich wäre im Besitz des Schlüssels.«


      Wieder Schweigen. Laurenz konnte hören, wie Nakashima atmete. Wie er nachdachte.


      »Wir sollten darüber reden«, sagte Nakashima nach einer Weile. »Zu dritt.«


      »Reden? Worüber?«, fragte Laurenz misstrauisch zurück.


      »Sie können wieder Papst werden«, sagte Nakashima. »Es liegt nur an Ihnen.«


      Gleich nachdem er das Gespräch mit Nakashima beendet hatte, ließ Laurenz sich mit dem Büro des Papstes verbinden. Man ließ ihn kurz warten, dann hörte er die kalte Stimme von Monsignore Cardona.


      »Herr Laurenz. Wir haben Ihren Anruf schon lange erwartet.«


      Die Stimme des Privatsekretärs erinnerte Laurenz wieder daran, dass er den Prälaten noch nie gemocht hatte. Und dass es ein Fehler gewesen war, Don Luigi zu gestatten, ihn so zu fördern.


      »Ich will mit dem Papst reden«, sagte Laurenz. »Unter vier Augen. Heute noch.«


      »Das wird schwierig werden, Herr Laurenz. Sie wissen doch, die Termine Seiner Heiligkeit…«


      »Reden Sie keinen Stuss, Cardona. In einer Stunde am üblichen Treffpunkt.«


      Damit legte er auf.


      »Das ist reiner Selbstmord«, sagte Yoko Tanaka, während sie eilig ihren Laptop in eine kleine Tasche mit Übernachtungsgepäck stopfte.


      »Nein«, sagte Laurenz. »Das ist der Beginn einer neuen Weltordnung.«

    

  


  
    
      LXII


      13. Juli 2011, Kloster Tengboche, Nepal


      Die große Kälte ließ nach, wich zurück wie ein Meer bei Ebbe. Marina starrte auf das Amulett in ihrer Hand. Es fühlte sich glatt und warm an, als habe es jemand sehr lange in seiner Hand gehalten. Das Amulett der schwarzen Madonna.


      [image: ]


      Es hatte sie zurückgerufen, als sie in einem Ozean aus Licht versunken war, verloren irgendwo in einem endlosen Dazwischen, das kein Oben und Unten und keine Zeit kannte. Aber das Amulett hatte sie gerufen und ihr die Richtung gezeigt. Als sie erwachte, hatte es auf ihrem Bauch gelegen, wie ein verlorenes Herbstblatt, wie ein letzter Gruß des Sommers. Es brachte die Wärme zurück.


      »Wie fühlen Sie sich, Marina Bihari?«, fragte der alte Mönch mit dem freundlichen Gesicht und der rostroten Robe, der vor ihr kniete, auf Englisch. Hinter ihm stand ein junges nepalesisches Mädchen, das sie bestürzt ansah. Wenn sie sich ein wenig umdrehte, konnte Marina den Jungen neben ihr sehen, der immer noch durch den Ozean aus Licht trieb.


      »Gut«, log sie. »Woher kennen Sie meinen Namen?«


      »Ein Schweizer namens Urs Bühler hat Sie so genannt.«


      Marina erinnerte sich an den Namen. Nikolas hatte von ihm gesprochen. Aber in welchem Zusammenhang? Marina hatte Mühe, ihre Gedanken zu ordnen. Obwohl sie gerade erst aus dem Koma erwacht war, fühlte sie sich matt und zittrig, als ob sie mehrere Tage nicht geschlafen hätte. Ihr Mund war trocken, ihre Augen brannten, als habe sie lange geweint.


      »Kann ich bitte etwas zu trinken haben?«


      »Aber natürlich.« Der Abt reichte ihr eine kleine Mineralwasserflasche, die Marina in einem Zug austrank.


      »Besser?«


      Sie nickte. »Wie lange habe ich geschlafen?«


      »Zwei Tage. Wir haben uns große Sorgen um Sie gemacht.«


      Marina nickte wieder. »Wo bin ich?«


      »Im Kloster Tengboche. Sie brauchen keine Angst zu haben. Mein Name ist Ba Sangye Dorje. Ich bin der Abt dieses Klosters. Wir haben Sie vor zwei Tagen gefunden.«


      Marina hatte keine Angst. Sie hielt das Amulett in der Hand, das einst ihrer Großmutter gehört hatte und nun ihr. Sie war zurückgekehrt aus dem Licht.


      »Was ist passiert?«, fragte sie.


      Der Abt erklärte ihr mit wenigen Worten, in welchem Zustand man sie und den Jungen gefunden hatte. Er sprach auch von dem Schweizer, der gekommen sei und sie wiedererkannt habe.


      »Wo ist er jetzt?«


      »Oben«, sagte der Abt, als sei damit alles gesagt. »Wir hoffen, dass er bald gesund zurückkehrt.«


      Marina schüttelte den Kopf. »Er wird nicht wiederkommen.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Ich habe es geträumt.«


      Der Abt schien das nicht einmal verwunderlich zu finden.


      »Was haben Sie sonst noch geträumt?«


      Marina presste die Hand mit dem Amulett auf ihren Bauch und genoss die Wärme, die sich in ihr ausbreitete wie ein Fluss, der in sein altes, ausgetrocknetes Bett zurückkehrt. Sie wusste plötzlich, dass sie schwanger war.


      »Er war bei mir. Nikolas. Er war die ganze Zeit bei mir.«


      »Wer ist Nikolas?«


      »Mein Geliebter.« Sie wusste kein anderes Wort für das, was sie beide verband.


      »Und wo ist Nikolas jetzt?«


      »Er ist tot.« Sie spürte einen Anflug von Trauer, als sie das sagte. Aber auch weiterhin die Wärme auf ihrem Bauch.


      Das Mädchen brachte ihr eine heiße, salzige Suppe, die Marina hungrig austrank.


      »Ich Dawa Zangmo«, sagte das Mädchen in holprigem Englisch. »Haben auch von Ang Lhakpa Gyaltsen vielleicht träumt? Das ist Junge neben.«


      Marina betrachtete den jungen Mönch neben ihr.


      »Er kommt bald zurück«, sagte sie. »Er ist schon auf dem Weg zu dir.«


      Das Mädchen strahlte und brachte ihr eilig eine weitere Schüssel mit Suppe. Danach fühlte sich Marina vollends wach und gestärkt, wie nach einer langen Krankheit.


      Nach und nach kamen die Mönche des Klosters herein und bestaunten sie scheu, verneigten sich mit gefalteten Händen und ließen sich vor ihr nieder wie vor einem Wunder. Der Abt ließ sie zunächst gewähren, dann scheuchte er alle wieder hinaus.


      »Sie brauchen Ruhe«, erklärte er. Aber bevor auch er sich zurückzog, konnte er die Frage nicht mehr zurückhalten, die ihm offenbar schon die ganze Zeit auf der Seele lag.


      »Dieses Amulett«, sagte er. »Als wir Sie fanden, hatten sie es nicht bei sich. Und auch die ganze Zeit nicht, die Sie hier bei uns lagen. Aber als Dawa Zangmo mich rief, dass Sie erwacht wären, hatten sie es plötzlich in der Hand. Wo kommt es her?«


      »Es ist zurückgekehrt«, sagte Marina bloß, weil sie auch keine bessere Antwort darauf hatte. Und fügte hinzu: »Sie müssen keine Angst haben.«


      »Was bedeutet es?«, fragte der Abt.


      »Es ist ein Schlüssel.«


      Das schien dem Abt vorerst zu genügen. Er verbeugte sich und ließ Marina mit ihren wirren Gedanken und Fragen allein. Sie versuchte, aufzustehen, merkte aber, dass ihre Beine zitterten und setzte sich sofort wieder hin. Dann versuchte sie es erneut und machte die ersten, tapsenden Schritte, als ob sie das Gehen erst wieder lernen müsse. Als ob sich die Gesetze der Schwerkraft in den vergangenen beiden Tagen verändert hätten. Die ganze Zeit über dachte sie an Nikolas und seine Worte.


      Nach einer Weile kehrte der Abt wieder zurück. Er wirkte irritiert.


      »Bitte begleiten Sie mich. Da ist… ein Anruf für Sie.«


      Er führte sie aus dem Schlafsaal, durch den Gebetssaal hinaus ins Freie zu einem der niedrigen Seitengebäude. Marina genoss die klare, regenschwere Luft. In einem winzigen Büro stand ein uralter Telefonapparat mit Wählscheibe. Der Hörer lag auf dem Tisch.


      »Ja?«, sagte Marina in den Hörer.


      »Marina Bihari?«, fragte eine männliche Stimme, vermischt mit dem Rauschen in der Leitung.


      »Ja.«


      »Mein Name ist Franz Laurenz«, sagte der Mann. »Ich bin der Vater von Maria und ein Freund von Peter und Nikolas.«


      »Ich weiß«, sagte Marina. »Nikolas hat von Ihnen gesprochen.«


      Laurenz wirkte nicht einmal überrascht. »Es war nicht leicht, Sie ausfindig zu machen, aber ich freue mich, Ihre Stimme zu hören. Wie geht es Ihnen?«


      »Gut. Ich bin wach.«


      »Das gibt mir Hoffnung. Haben Sie das Amulett?«


      »Ja.«


      »Beschreiben Sie mir bitte das Symbol auf dem Medaillon.«


      »Ein doppeltes Achteck.«


      Sie hörte den Mann am anderen Ende aufatmen. Er zögerte kurz, bevor er weitersprach.


      »Marina, ich brauche Ihre Hilfe. Aber es ist sehr gefährlich.«


      »Ich habe keine Angst«, sagte sie. »Was soll ich tun?«


      »Fühlen Sie sich stark genug, eine Reise zu machen? Jetzt gleich?«

    

  


  
    
      

      


      Von: c.kaplan@hekhalshelomo.il


      An: laurenz@mailforfree.tv


      13. Juli 2011 15:24:07 GMT+02:00


      Betr.: Re: Apokalypse


      Herr Laurenz,


      wenn ich Sie nicht besser kennen würde, würde ich Sie für völlig wahnsinnig halten. Aber nach allem, was ich in Rom gesehen habe, geschehen möglicherweise Dinge in der Welt, die weit jenseits des Begreifbaren liegen. Ich hoffe nur, dass Sie Recht haben. Unser Glaube wird uns stark machen, aber allein mit unserem Glauben werden wir die Apokalypse nicht mehr aufhalten können.


      Ich habe alles vorbereitet, wie Sie gesagt haben. Soweit die zuständigen Regierungsstellen mich informiert haben, ist Al Husseini bereits auf dem Weg. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, aber ich habe wenig Hoffnung.


      Vielleicht wird dies unser letzter Kontakt in diesem Leben sein. Daher möchte ich Ihnen sagen, dass ich Sie sehr schätze und als Freund betrachte. Sie hätten– wenn ich das als Freund anfügen darf– nie als Papst zurücktreten dürfen.


      Gott schütze Sie, Shalom,


      Ihr C.K.


      Chaim Kaplan


      Chief Rabbi of Jerusalem ABD


      Hekhal Shelomo


      85 King George St. POB 2479


      Jerusalem 91087


      Israel

      

    

  


  
    
      LXIII


      13. Juli 2011, Castel Sant’Angelo, Rom


      Woran denkt Ihr, Meister?«, fragte Cardona neben ihm misstrauisch, als könne er seine Gedanken lesen. Sofort dichtete Petrus II. seinen Verstand wieder ab wie ein altes Gefäß mit dem halb vertrockneten Rest eines rettenden Balsams. Er ließ sich Zeit mit der Antwort und blickte weiter auf die Ewige Stadt hinab, die unter einer dräuenden Glocke aus Dunst, Hitze und Kopfschmerz lag. Für einen Moment hatte Petrus II. so etwas wie ein Déjà-vu. Als ob er in einem anderen Leben schon einmal von einer Festung auf eine Stadt in flirrender Hitze hinabgeblickt hätte.


      In einem Augenblick hatte sich alles verändert. Petrus II. hatte es bereits vor dem Anruf von Laurenz gespürt. Ein leises Knacken der Halswirbel, eine Entspannung der Muskeln, eine kaum merkliche Abnahme des Drucks. Ein Knoten war geräuschlos geplatzt, ein Klumpen geschmolzen, der Schmerz floss ab. Der Schleier hatte sich ein Stück gehoben, genug, um etwas Licht in den dunklen Raum fallen zu lassen in dem er herumtaumelte wie ein Blinder. Für einen Augenblick gab es wieder eine Richtung.


      Auf dem Weg durch den Passetto di Borgo zur Engelsburg hatte er rasch seine Optionen abgewogen. Viele blieben nicht, wenn man die Situation nüchtern betrachtete. Der Löwenmann war tot. Wie auch immer das hatte geschehen können– es gab keine andere Erklärung. Die Verbindung war abgerissen. Dennoch konnte Petrus II. seinen Dämon immer noch spüren, konnte ihn keuchen und knurren hören wie ein verwundetes Raubtier. ES war immer noch da. Das Uralte. Das Böse. ES war angeschlagen, irgendetwas hatte ES zurück in die Tiefe geschleudert, aber selbst der Tod des Löwenmannes hatte ES noch nicht vernichtet. Man musste vorsichtig sein und entschlossen handeln.


      »Wir dürfen jetzt keinen Fehler machen, Cardona«, sagte der Papst, ohne sich umzuwenden. »Noch ist nicht alles verloren.«


      Sie standen allein auf der Dachterrasse der Engelsburg, direkt unter dem Heiligen Michael mit dem gezogenen Schwert, und warteten auf Franz Laurenz. Seit dem Anschlag auf den Petersdom war die Engelsburg für Touristen gesperrt, da Petrus II. die Festung zukünftig wieder als Amtssitz nutzen wollte.


      »Ich glaube immer noch nicht, dass der Löwenmann tot ist.«


      »Sie werden doch jetzt nicht den Kopf in den Sand stecken wollen, Cardona.«


      Schatten des Zorns und der Demut flogen rasch über Cardonas Gesicht nach dieser Zurechtweisung. Sein Handy piepte. Der Monsignore sah kurz auf das Display.


      »Er ist da. Er ist bewaffnet.«


      »Lassen Sie ihn durch. Geben Sie mir die Waffe.«


      Cardona reichte ihm die Walther P99 aus dem Arsenal der Schweizergarde. »Ich kann das für Sie erledigen, Meister. Ein Zeichen von Ihnen und Laurenz ist tot.«


      »Trauen Sie mir etwa nicht?«


      Cardona schwieg brüskiert.


      »Geduld, Cardona«, beruhigte ihn der Papst und hielt die Waffe locker in der ausgestreckten Hand. Laurenz sollte sie sehen. »Hören wir uns erst an, was er anzubieten hat. Ist alles vorbereitet?«


      »Ja, Meister. Die Maschine ist startklar.«


      Petrus II. nickte und sah die große Gestalt seines Vorgängers mit einem blanken Krummschwert auf die Dachterrasse treten.


      »Wie ich sehe, ist Vertrauen jedenfalls nicht die Basis dieses Gesprächs«, sagte der Papst und richtete die Waffe auf Laurenz, der ungerührt näher trat.


      »Keinen Schritt weiter!«


      Laurenz blieb stehen. Er zeigte keinerlei Anzeichen von Furcht.


      »Haben Sie wirklich geglaubt, dass ich mich auf einen Schwertkampf mit Ihnen einlasse? Das hatten wir doch schon mal.«


      »Ich werde auch nicht Sie damit töten«, erklärte Laurenz ruhig. »Sondern Monsignore Cardona.«


      Aus dem Augenwinkel sah Petrus II., wie der Spanier kurz zuckte und in die Tasche seiner Soutane griff. Natürlich war auch er nicht unbewaffnet.


      »Dazu wird es nicht kommen«, sagte Cardona leise.


      Petrus II. hielt die Waffe weiterhin auf Laurenz gerichtet. »Stimmt«, sagte er, wandte sich zu dem Prälaten um und schoss ihm aus nächster Nähe in den Kopf.


      Die heiße Mittagsluft zerplatzte und schloss sich wieder träge.


      Der Schuss knirschte durch den wolkenlosen römischen Himmel und vertrocknete irgendwo über den Dächern der Ewigen Stadt.


      Monsignore Cardona wurde von der Wucht des Geschosses umgerissen und stürzte der Länge nach zu Boden. Um seinen Kopf bildete sich eine Blutlache. Im gleichen Moment spürte Petrus II., wie ein Hochgefühl ihn überflutete, wie sein Dämon sich brüllend in ihm erhob. Der Dämon liebte das Töten. Er machte keinen Unterschied, wen es traf.


      »Eine vertrauensbildende Maßnahme«, erklärte Petrus II. kühl und richtete die Waffe wieder auf Laurenz. »Verraten Sie mir, was Sie anzubieten haben, jetzt, nachdem Peter Adam und Nikolas tot sind. Ich meine, alle von ihnen.«


      Laurenz wandte seinen Blick von Cardonas Leiche ab.


      »Ich habe den Schlüssel«, sagte er.


      »Ach? Wie kommt’s?«


      »Sagen wir, durch göttliche Fügung.«


      »Und warum sollte ich mich darauf einlassen? Warum sollte ich das überhaupt glauben? Nur noch ein paar Stunden, und ich bin im Besitz der Truhe.«


      »Möglicherweise. Aber selbst wenn, wird Ihnen die Truhe ohne den Schlüssel nichts nutzen. Die Zeit läuft Ihnen davon. Der Löwenmann ist tot, die Pforten der Hölle sind dabei, sich zu schließen. Deine ganze Brut, Satan, ist erledigt.«


      »Und warum willst du mir dann plötzlich helfen?«


      Der Dämon war wieder da, gestärkt von dem Mord und triumphierend sprach er aus ihm, und Petrus II. spürte, dass er sich gerade auf dünnem Eis bewegte. Er senkte die Waffe und trat näher an Laurenz heran.


      »Ich will Maria«, sagte Laurenz. »Gib mir meine Tochter zurück.«


      »Das ist alles? Und dafür, Mensch, bist du bereit, alles zu verraten? Deinen Gott, die ganze Welt?«


      »Du wirst alle deine Leute von der Insel abziehen«, sagte Laurenz ruhig. »Nur du, ich und Nakashima werden dabei sein, wenn Maria die Truhe birgt. Danach gibst du sie frei, und Nakashima erhält den Schlüssel. Der Rest ist eure Sache.«


      »Ach, was wollen wir denn mit Nakashima!«, rief der Dämon durch Petrus II. »Das ist doch eine Angelegenheit zwischen uns.«


      »Eine Sicherheitsmaßnahme, damit du Wort hältst«, sagte Laurenz. »Du wirst die Welt mit ihm teilen müssen.«


      Petrus II. stand jetzt direkt vor Laurenz. Er konnte ihm in die Augen sehen, und sein Dämon suchte die Lüge darin.


      »Ich glaube dir nicht, Mensch. Du hast einen ganz anderen Plan.«


      »Ich will nur meine Tochter zurück.«


      »Du könntest viel mehr fordern. Du könntest wieder Papst werden.« Petrus II. berührte den Saif. »Du könntest mich sogar töten, jetzt gleich auf der Stelle. Warum zögerst du?«


      »Weil Sie einmal mein Freund waren, Don Luigi«, sagte Laurenz. »Und weil ich immer noch daran glaube, dass sich etwas in Ihnen gegen den Dämon wehrt. Gott existiert. Die Gnade existiert. Sogar für Sie.«


      »Sie irren Sich, Laurenz. Ich bin das Ende der Welt.«


      Petrus II. spürte, dass sich sein Dämon langsam wieder zurückzog. Und er war froh, dass der Dämon zu beschäftigt mit Laurenz gewesen war. Das Eis war dünn.


      »Lassen Sie uns gehen«, sagte er.


      Ab da sprach Laurenz kein Wort mehr. Er wirkte entschlossen, ohne Furcht. Petrus II. war immer noch überzeugt, dass Laurenz etwas vor ihm verbarg. Allerdings hielt der Papst auch noch eine Überraschung für ihn bereit.


      Eine Limousine mit abgedunkelten Scheiben brachte sie direkt zu einer weiß lackierten Boing 767 mit dem goldenen doppelten Kreissymbol auf dem Seitenleitwerk, die aufgetankt auf dem Cargobereich des Flughafens Ciampino bereitstand. Die unauffällige Frachtmaschine mit nepalesischem Kennzeichen und der Aufschrift »Lux-Cargo« besaß keine Fenster und war nicht auf die Beförderung von Passagieren ausgelegt. Es gab nur ein paar Sitzplätze im vorderen Bereich.


      Als sie das leere Frachtflugzeug betraten, saß Edward Kelly bereits in der ersten Reihe.

    

  


  
    
      

      


      Von: laurenz@mailforfree.tv


      An: irdep.tanakayoko@nakashima-industries.jp


      Datum: 13. Juli 2011 17:12:44 GMT+01:00


      Betreff: Edward Kelly


      Dr.Tanaka,


      wir werden gleich starten. Dies ist vielleicht meine letzte Mail, die ich noch absetzen kann. Edward Kelly sitzt mit im Flugzeug! Soweit ich den Andeutungen von Petrus II. entnommen habe, ist Kelly ein Zwilling– wie Peter und Nikolas. Mit dem Unterschied, dass die beiden Kellys viel älter sind und dass der Löwenmann (bzw. Seth, falls es sich dabei um ein und dasselbe Wesen handelt) sie über Jahrhunderte als Wirte benutzt hat. Das könnte bedeuten, dass Kelly nach dem Tod des Löwenmannes nun sterblich ist. Ich denke, das sollten Sie noch wissen für den Fall, dass mein Plan scheitert.


      Alles Gute,


      Ihr


      Franz Laurenz
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      LXIV


      14. Juli 2011, Oak Island, Kanada


      Maria hielt das Amulett mit dem Kupferzeichen in der Hand und ließ Perle für Perle durch ihre Finger gleiten. Sie betete nicht mehr, denn sie wusste, dass würde IHN nur zurückrufen, aber allein die Berührung des Amuletts reichte schon, um ihr die Angst zu nehmen. Als atme das Amulett das Böse in ihr ein und Zuversicht wieder aus. Das blaue Mineral fühlte sich glatt und warm an. Wenn sie über das Medaillon strich, konnte sie aber auch die feinen Kratzer und Riefen unter ihren Fingerspitzen spüren, die sein Alter verrieten und all die Hände, die es über Jahrtausende berührt hatten. Mit jeder Perle trug das Amulett sie weiter zurück in der Zeit, ließ Gesichter und ferne Orte vor ihr auftauchen und wieder verdunsten wie in einem letzten Traum kurz vor dem Erwachen. Manchmal raunten ihr die Gesichter unverständliche Dinge zu. Manchmal hörte sie kurze Schreie der Agonie und dann wieder heiser geflüsterte, beschwörende Worte. Seit ihrer letzten Vision vor vielen Wochen hatte das Amulett nicht mehr zu ihr gesprochen. Nun kam es ihr vor, als erwache das Amulett aus einem langen Schlaf und bereite sich auf seine letzte Aufgabe vor. Und sie erwachte mit ihm. Während des ganzen langen Fluges von Kathmandu bis Halifax hatte sie es geträumt. Sie hatte von Peters Tod geträumt, und dennoch spürte sie ihn näher bei sich als zuvor. Wenn sie das Amulett locker in ihren Schoß legte, konnte sie ihn wieder in sich spüren, ganz nah und doch unendlich fern. Er wartete auf sie am Ende der Zeit.


      »Ich bin auf dem Weg zu dir«, flüsterte Maria leise.


      »Entschuldigen Sie, haben Sie was gesagt, Meister?«, knarzte die Stimme des Piloten im Headset.


      Maria schüttelte den Kopf. »Nein. Konzentrieren Sie sich.«


      Der kleine Hubschrauber, der sie von Halifax zur Insel brachte, kämpfte sich durch den rauen, böigen Wind vor, der von der See her landeinwärts blies. Immer wieder wurde die Kabine von heftigen Turbulenzen erschüttert. Wenn Maria sich nach links zu dem Piloten wandte, konnte sie sehen, wie viel Mühe es ihn kostete, sein Fluggerät auf Kurs zu halten. Sie selbst empfand weder Unruhe noch Angst. Auch nicht, als die Erdnussform der Insel in Sicht kam, die durch einen schmalen Damm mit dem Festland verbunden war. Ein kleines Sumpfgebiet teilte die Insel in zwei Hälften. Statt des ursprünglichen Eichenwaldes bedeckten nun Kiefern Oak Island. Ein paar verstreute kleine Häuser waren zu sehen, Fahrspuren im Sand, und vor allem der freigerodete Platz an der Ostseite rund um das Loch. Menschen sah sie keine.


      Maria trug wieder ein Ordensgewand, diesmal ein weißes. Auf der Vorderseite prangte als goldene Stickerei das doppelte Kreissymbol, das Zeichen des Lichts. Kelly hatte ihr das Habit in Kathmandu überreicht, bevor er sie zum Flugzeug brachte. Alles war schweigend abgelaufen. Die wenigen Ordensmitglieder, denen sie während der ganzen Zeit begegnete, behandelten sie mit demütiger Ehrfurcht, verbeugten sich vor ihr und wagten erst, sie anzusprechen, wenn Maria das Wort an sie richtete. Maria wusste genau, warum. ER war immer noch in ihr. Sie konnte seine Präsenz spüren, auch wenn er sich vorerst zurückgezogen hatte wie ein Vater, der seine Tochter zu ihrer ersten Verabredung gehen lässt und sie dennoch heimlich beobachtet, um jederzeit eingreifen zu können. Maria wusste, dass die Leine kurz war, sehr kurz. Seth war ein strenger Vater. Und nervös, seit der Löwenmann gestorben war. Während der vergangenen Stunden im Flugzeug hatte sie spüren können, wie er immer wieder zu ihr zurückkehrte und wie ein Fieber von ihr Besitz ergriff. Sie durfte keinen Fehler machen. Sie hatte aber auch nicht vor, einen Fehler zu machen. Sie wusste, dass Seths Zeit ablief. Wenn sie erst die Truhe hatte, würde sie ihn aus sich austreiben wie einen eitrigen Infekt. Danach würde sie herrschen.


      Der Helikopter landete auf einem freien Platz am Ufer. Drei rotgesichtige junge Männer in schmutziger Arbeitskleidung, mit starken Muskeln und müden Augen, begrüßten sie steif. Sie verbeugten sich, wagten aber nicht, das Wort an sie zu richten, und führten sie direkt in eine rot gestrichene Holzhütte. An der Tür hing ein Firmenschild der »Light Bearer Ventures« mit dem doppelten Kreissymbol. In der Hütte wurde Maria von einem älteren Mann mit harten grauen Augen erwartet. Er trug einen blauen Arbeitsoverall, roch nach billigem Aftershave und hatte einen schuppigen, rötlichen Hautausschlag auf den Wangen. Als er zur Verbeugung die Hände vor der Brust faltete, sah Maria, dass ihm sämtliche Finger fehlten.


      »Im Lichte mit Euch, Meister! Ich bin Beau Cresswell, also, der leitende Ingenieur.«


      »Das Licht sei mit dir«, erwiderte Maria. »Wo hast du deine Finger verloren?«


      »In der Grube«, erwiderte Cresswell achselzuckend, als erkläre sich das von selbst.


      »Wann war das?«


      »1973.«


      Maria sah, dass sich in den grauen Augen des Alten etwas regte. Ein fast erloschenes Leuchten, wie aus großer Tiefe, das sie kurz erschaudern ließ. Der Mann strahlte Bedrohung und zugleich Hoffnung aus.


      »Wie lange arbeitest du schon hier?«


      »Schon mein ganzes Leben, Meister. Die Grube ist, also, mein Leben.«


      »Und was hast du gefunden?«


      Cresswell wich Marias Blick aus. »Ich bin nur der, der gräbt, Meister. Finden, also, werdet Ihr.«


      Maria hörte, wie der Hubschrauber draußen wieder abhob und sich entfernte. Die vier Männer, die sie in Empfang genommen hatten, drückten sich an der Tür herum. Sie wagten kaum zu atmen vor Furcht und Neugierde. Offenbar war dies ihre erste Begegnung mit Seth, und nun erschien er ihnen auch noch in Gestalt einer jungen Frau. Nur Cresswell schien sich nicht zu wundern. Maria sah sich in der Hütte um, die Cresswell als Büro und auch als Aufenthaltsraum der Grabungsmannschaft diente. Eine kleine Küche mit nachlässig abgespültem Geschirr, ein langer Holztisch in der Mitte des Raumes, in der hinteren Ecke ein Schreibtisch, der von Papieren überquoll, mit einem PC. Es roch nach Männerschweiß, Putzmittel und frisch gebrühtem Kaffee. An der Wand hingen topographische Karten von der Insel, auf denen die einzelnen Grabungen markiert waren. Maria sah sich die Karten genauer an und zählte fast ein Dutzend Grabungsstellen rund um die eigentliche Grube auf der winzigen Insel.


      Beau Cresswell räusperte sich. »Wollt Ihr, also, die Grube sehen, Meister?«


      »Das hat Zeit. Wie viele Leute sind noch auf der Insel?«


      »Nur diese vier Jungs und ich, Meister. Also, die anderen haben die Insel bereits gestern verlassen.«


      »Ist an der Grube alles vorbereitet?«


      »Ja, Meister. Alles, wie Ihr angeordnet habt. Ich habe die Winde heute Morgen nochmal persönlich überprüft. Also, es ist alles in Ordnung. Der Schacht ist breit genug. Also, für Euch.«


      Er zeigte ihr das Gurtzeug, in dem sie sich in das Loch hinablassen konnte. Maria bemerkte, dass er mit seinen Handstümpfen erstaunlich gut greifen konnte.


      »Ihr könnt jetzt alle gehen«, sagte Maria zu ihm und den vier Männern an der Tür.


      »Soll ich nicht, also, bleiben?«, fragte Cresswell plötzlich nervös. »Also, für alle Fälle? Ich habe, also, mein ganzes Leben hier verbracht, und…«


      »Ich sagte, ihr könnt gehen. Das Licht sei mit euch.«


      Das letzte Glimmen in seinen Augen erlosch vollends. Cresswell wirkte, als habe man ihm alles weggenommen, was er je besessen hatte. Er und seine Leute wagten keinen Einwand mehr. Sie verbeugten sich und flohen fast aus der Hütte. Cresswell deutete zum Schluss noch auf das Telefon auf dem Schreibtisch.


      »Drücken Sie die Null, also, falls Ihr mich braucht. Wir sind drüben, also, die ganze Zeit auf Standby.«


      »Danke, Cresswell«, sagte Maria kühl.


      In der Tür drehte sich der Alte noch einmal zu ihr um und sah Maria stumm an. Maria fror plötzlich.


      »Ist noch was, Mr.Cresswell?«


      Cresswell reagierte nicht, sah sie nur weiter an, als habe er sie längst durchschaut, und zog dann leise die Tür hinter sich zu. Maria konnte sehen, wie er mit den anderen vier in einen Pick-up stieg und die Insel über den Damm verließ.


      Stille senkte sich hinter ihnen über Oak Island wie eine dumpfe Glocke und schnitt die Insel von der Welt ab. Der böige Wind schlief ein, das Meer beruhigte sich, die Luft wurde dichter, die Zeit kam zum Stillstand. Maria schätzte, dass sie noch mindestens vier Stunden hatte, bevor Petrus II., Laurenz und Nakashima eintrafen. Sie hatten verabredet, dass sie auf die drei warten solle, bevor sie in die Grube stieg. Seth hatte ihr nicht verraten, warum Petrus II. mit ihrem Vater und Nakashima anreiste. Sie vermutete allerdings, dass sich durch den Tod des Löwenmannes eine neue Lage ergeben hatte, die eine Änderung des ursprünglichen Plans erforderte. Möglichweise musste Seth Zugeständnisse machen.


      Maria fürchtete sich, ihrem Vater zu begegnen. Sie fühlte sich nackt und beschmutzt durch Seths Präsenz in ihr. Sie spürte, dass Seth irgendetwas plante. Noch brauchte er sie offenbar dazu, das sagte ihr schon die Warnung durch Cresswell. Noch. Sie durfte keinen Fehler machen.


      Maria nutzte die Zeit bis zur Ankunft der anderen zu einem kleinen Erkundungsgang. Nicht weit von der Holzhütte entfernt stieß sie auf die Grube. Die Stelle wirkte nicht besonders spektakulär. Eine Senke mit aufgeworfener sandiger Erde, durchfurcht von Fahrspuren. Das Loch selbst war durch Stahlschotts gesichert und mit rostigen Eisenplanken abgedeckt. Darüber spreizte sich das Bohrgestell mit einer Motorwinde auf, wartete darauf, eine Person in die Tiefe hinabzulassen. Maria umrundete die Senke einmal und suchte dann nach dem Sandstein mit den Petroglyphen, den Kelly erwähnt hatte, als er sie in Kathmandu ins Flugzeug gesetzt und ihr die wichtigsten Fakten zu Oak Island erklärt hatte. Sie fand den flachen Felsblock nicht weit entfernt am Nordende. Von Weitem wirkte der Stein wie der Schädel eines im Sand vergrabenen Riesen, überzogen von eingeritzten Linien und Zeichen. Maria ging langsam einmal um den hellen Monolith herum und strich mit der Hand zärtlich über die vertrauten Muster. Der von der Sonne aufgeheizte Sandstein war warm wie die Haut eines Geliebten. Maria presste sich für einen Moment mit ihrem ganzen Körper an den Stein und stellte sich vor, sie umarme Peter. Aber Peter war tot, und dies war nur ein Stein. Außerdem fürchtete Maria, dass Seth doch noch aufmerksam werden könnte. Also unterdrückte sie ihre Trauer, löste sich von dem Fels und kehrte zurück zur Grube.


      In der Hütte hatte sie außer dem Gurtzeug wenigstens noch ein Paar Arbeitshandschuhe gefunden. Dennoch brauchte sie fast eine Stunde, bis sie die Eisenplanken über dem Einstieg weggewuchtet hatte und in den Abgrund blickte. Kein Laut drang von unten herauf, kein Sonnenstrahl erreichte den Grund des Lochs. Obwohl nicht tiefer als knapp fünfzig Meter, schien es geradewegs in den Bauch der Erde zu führen.


      Ohne weiter zu zögern, schaltete Maria die Winde mit der Fernbedienung ein und ließ das Stahlseil mit den beiden Haken weit genug herab, dass sie es ergreifen konnte. Sie spürte plötzlich, dass Seth wieder erwachte und zu ihr zurückkehrte, sich wie eine dunkle Masse in ihr aufblähte. Sie musste sich beeilen. Hastig zog sie das Gurtzeug über, zurrte es fest und klinkte dann die beiden Karabinerhaken in die seitlichen Ösen ein. Das Problem war, wie sie die Fernbedienung der Winde steuern sollte. Das Kabel reichte nicht einmal bis zum Loch. Und selbst wenn sie eine Lösung fände, sich irgendwie in das Loch hinabzulassen– sie würde ohne Hilfe nie wieder hinaufkommen.


      »Verdammt!«


      »Ihr hättet doch nur, also, die Null drücken müssen, Meister.«


      Cresswell schlurfte von der Hütte auf sie zu. Seine Handstumpen leuchteten rot in der Vormittagssonne. Panik befiel Maria. Die Angst, dass Seth sie nun töten würde. Hastig versuchte sie, sich aus dem Gurtzeug zu befreien, doch die Karabinerhaken klemmten. Das Amulett entglitt ihr und fiel in die Tiefe, wurde einfach verschluckt. Maria schrie auf.


      »Wartet, Meister.«


      Beau Cresswell nahm die schwere Fernbedienung in die Hand und drückte mit einem Fingerstumpf auf einen der beiden Knöpfe. Seine grauen Augen zeigten keinerlei Regung, als die Winde anruckte und Maria im Gurtzeug ein Stück in die Höhe zog, sodass sie nun genau über dem Loch pendelte wie ein Fisch am Haken.


      »Ruft einfach nach mir, wenn Ihr wieder, also, hoch wollt. Ich werde Euch hören, Meister.«


      Maria sah, dass er auf den anderen Knopf drückte. Das Seil ruckte, die Winde jammerte einmal auf, und Maria sank hinab in die Tiefe. Lehmige Grubenwände glitten langsam an ihr vorüber. Maria konnte sie berühren, doch sie zuckte sofort wieder zurück, denn die Wände fühlten sich feucht und warm an. Schon nach wenigen Metern wurde es dunkel um sie herum, und Maria hatte das Gefühl, in einem Ozean zu versinken, wie in einem Traum zu fallen, lautlos und langsam.


      Immer tiefer.


      Endlos.


      Sie sank. Sie schwebte. Es gab kein Oben und Unten mehr. Die Grubenwände wichen zurück, und mit ihnen die Dunkelheit. Ein blaues Glimmen umwehte sie wie ein Vorhang aus Polarlicht, wurde intensiver und heller und füllte rasch den ganzen Raum um sie herum aus, bis sie ganz in dem blauen Licht schwebte und die Zeit zum Stillstand kam. Maria löste die Karabinerhaken und befreite sich von dem Gurtzeug, wie ein Taucher im Tiefenrausch.


      Denn sie wurde erwartet.
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      14. Juli 2011, Jerusalem, Israel


      Miss Bihari?« Ein athletischer junger Mann in einem schwarzen Anzug und einer Kippa erwartete sie im Ankunftsbereich des Flughafen Ben Gurion. In seinen Augen las Marina, dass er schon oft getötet hatte.


      »Ja.«


      Der Mann zeigte ihr eine Art Dienstausweis in hebräischer Schrift, die Marina nicht lesen konnte. »Ich bin Asaaf, ich bringe Sie nach Jerusalem. Sie werden erwartet.«


      Der Mann legte ihr eine Hand auf den Rücken und schob sie sanft, aber nachdrücklich in Richtung Ausgang. Er hatte es offenbar eilig und sah sich immer wieder sichernd um, als fürchte er jeden Moment einen Anschlag.


      Als Marina draußen die staubige, heiße Nachmittagsluft einatmete, wurde ihr vollends bewusst, dass sie kaum eine Chance hatte. Der große Plan hatte von Anfang an einen kleinen Fehler im Gewebe gehabt, der sich durch die Jahrtausende hindurch vervielfachte und das komplizierte Gespinst immer mehr schwächte. Wie ein feiner Riss in einem ansonsten perfekten Kunstwerk aus Glas, der sich unaufhaltsam verästelte und vorschob. Marina konnte spüren, dass das ganze Gebilde bald zerreißen und zerplatzen würde. Marina erschauderte kurz und zwang sich, an Nikolas zu denken. Sobald sie an ihn und seine ruhige Stimme dachte, die ihre Angst wie ein ewig murmelnder Strom forttrug, wurde sie wieder ruhig. Allein der Gedanke an Nikolas ließ sie weiteratmen.


      Asaaf führte sie zu einem Audi, der vor dem Terminal parkte, und bugsierte sie auf den Rücksitz. Er selbst setzte sich nach vorne zum Fahrer und wechselte danach kein weiteres Wort mehr mit ihr. Nur hin und wieder warf er ihr einen Blick durch den Rückspiegel zu, wie um sich zu vergewissern, dass sie noch da war. Marina war ohnehin nicht nach Konversation zumute. Seit sie im Kloster Tengboche erwacht war, dachte sie nur an Nikolas. Er war tot, und dennoch war er bei ihr gewesen, hatte sie zurück ins Leben gerufen. Was hatte er alles gesagt?


      Sie fuhren sehr schnell, der Fahrer hielt nicht einmal am Checkpoint zum Westjordanland. Marina sah, dass die jungen, schwer bewaffneten Soldaten sogar kurz grüßten. Die Fahrt endete schließlich in der King George Street im Zentrum von Jerusalem vor dem wuchtigen, festungsartigen Neubau der Großen Synagoge. Asaaf führte sie in einen kleinen Innenhof mit Orangenbäumen und einem Springbrunnen.


      »Für uns Wüstenvölker gibt es keinen süßeren Klang als den fließenden Wassers«, begrüßte sie der bärtige Rabbiner, der mit einer Hand gerade versonnen im Wasser spielte wie ein kleiner Junge. »Wasser ist Leben«, sagte er und trocknete sich die Hände ohne Umstände an seinem Jackett ab. »Es möge nie versiegen.« Er reichte ihr die kühle Hand. »Chaim Kaplan. Willkommen in Jerusalem, Miss Bihari.«


      Der Rabbiner musterte sie kurz und bat sie dann in einen Korbsessel in der Nähe des Brunnens. Asaaf hielt sich im Hintergrund.


      »Ich würde Ihnen gerne anbieten, sich noch ein wenig auszuruhen nach dem anstrengenden Flug«, begann Kaplan ohne Umschweife. »Aber dazu haben wir leider keine Zeit.«


      »Es geht mir gut«, log Marina. »Wo ist Scheich Al Husseini jetzt?«


      »Nach unseren Informationen hat er vor einer halben Stunde den Tempelberg betreten. Er reist zwar inkognito, aber das ist für jemanden in seiner Position nicht einfach. Daher hat er noch einen Termin mit dem Imam der Al-Aqsa-Moschee zu absolvieren.« Er wandte den Kopf leicht in Asaafs Richtung. »Die zuständigen Regierungsstellen überwachen jeden seiner Schritte. Sobald er den Tempelberg verlassen hat, können sie ihn jederzeit… ausschalten.«


      »Ich hoffe, das wird nicht nötig sein«, sagte Marina.


      Kaplan musterte sie erneut. »Woher wissen Sie so genau, was Sie tun müssen?«


      »Man hat es mir im Traum gesagt.«


      Der Rabbiner sah sie einen Moment zweifelnd an. »Haben Sie gar keine Angst?«


      Marina dachte an die Geschichten ihrer Großmutter über Sara-la-Kâli, die mit der Heiligen Muttergottes aus Judäa geflohen und als Marias Dienerin in Europa gelandet war. Schaurige Geschichten von Armut, Unterdrückung, Rastlosigkeit und Opfern, die Marina als kleines Mädchen bis in ihre Träume verfolgt hatten. Erst in den letzten Wochen war Marina klar geworden, dass Ioona sie damit auf die Aufgabe ihres Lebens vorbereitet hatte: Das Erbe von Sara-la-Kâli anzutreten. Das Amulett zu hüten. Zu dienen. Das war ihre Bestimmung als Roma und als Ioonas Enkelin: das Opfer für Maria. Die Liebe zu Nikolas war nur eine letzte Prüfung gewesen, ein kurzer Moment schmerzvoller Gnade. Angst? Ja, furchtbare Angst. Marina wurde schon bei dem Gedanken daran übel, was ihr bevorstand. Aber sie wusste auch, dass es Hoffnung gab. Nikolas hatte ihr alles genau erklärt.


      »Nein«, antwortete sie dem Rabbiner daher. »Nicht mehr.«


      »Darf ich fragen, welcher Religion Sie angehören? Ich frage, weil im Augenblick nur Muslime Zugang zum Tempelberg haben.«


      »Machen Sie sich darum keine Sorgen«, sagte Marina. »Ich brauche nur angemessene Kleidung.«


      Eine halbe Stunde später durchquerte Marina in einem knöchellangen dunklen Gewand und einem Kopftuch die Gassen der Jerusalemer Altstadt. Das Amulett der schwarzen Madonna fest in der rechten Hand, folgte sie Asaaf, der eilig einige Meter vorausging und misstrauische Blicke der arabischen Ladenbesitzer auf sich zog. Marina entdeckte an allen Hausdächern der Altstadt Überwachungskameras. In den Gassen drängten und rempelten sich einheimische Palästinenser, orthodoxe Juden in Kaftanen, Touristen und israelische Soldaten aneinander vorbei. Jeder schien in Eile, wie getrieben von seinem jeweiligen Gott oder seinem Schicksal. Kurz vor den Treppen, die hinauf zum westlichen Zugang des Tempelbergs führten, bog Asaaf ab, ohne ihr noch einen Blick zuzuwerfen, und verschwand in der Menge. Marina stieg die Treppen bis zu dem kleinen Steintor hinauf, bis sie vor zwei israelischen Soldaten mit schusssicheren Westen und Sturmgewehren und einem arabischen Angestellten des Waqf stand, der den Zugang kontrollierte. Marina hoffte, dass sie mit ihrem Romagesicht als Araberin durchgehen würde. Der kleine dicke Mann mit den harten Augen hielt sie jedoch an.


      »Wie lautet die Al-Fātiha, Frau?«, fragte er sie auf Arabisch. Marina senkte den Blick und rezitierte ohne zu Zögern die sieben Zeilen der Eröffnungssure des Koran, die Nikolas sie gelehrt hatte. Sie hörte sogar noch seine Stimme, als sie die Worte sprach.


      »Bismillāhi ‚r Rahmāni ‚r Rahīm


      Al hamdulilāhi rabil allemin


      Ar Rahmāni ‚r Rahīm


      Mālik yawmid dīn


      Iyyāka na budu wa iyyāka nastahīn


      Ihdinā sirāta ‚l Mustaqīm


      Sirāta alladhīna an Amta alayhim ghayri Almaghdūbi Alayhim walā Alddāllīn.«


      Im Namen Gottes, des Gnädigen und Barmherzigen.


      Lob sei Gott, dem Herrn der Menschen in aller Welt,


      dem Barmherzigen und Gnädigen,


      der am Tag des Gerichts herrscht.


      Dir dienen wir und dich bitten wir um Hilfe.


      Führe uns den geraden Weg, den Weg derer, denen du gnädig bist,


      die nicht dem Zorn anheimfallen und nicht irregehen.


      Sie durfte passieren und überquerte den weitläufigen Platz auf dem Tempelberg rasch und ohne Blick für die Al-Aqsa-Moschee rechts von ihr oder die Gruppen von Gläubigen, die sich im Schatten der wenigen Bäume versammelten, um einem Imam zu lauschen. Ihr Ziel war der prächtige, blau gekachelte Felsendom mit der goldenen Kuppel. Der achteckige Bau war keine Moschee, sondern ein muslimisches Heiligtum wie die Kaaba in Mekka. Im Gegensatz zur Al-Aqsa-Moschee hatte er unzählige Erdbeben unbeschadet überstanden, da er direkt auf dem Felsenrücken und nicht auf dem von Herodes angeschütteten Material ringsum erbaut worden war.


      Nur wenige Pilger schlenderten andächtig durch den achteckigen Säulengang, der um die Felsenzunge in der Mitte herumführte. Niemand hielt sie auf, als sie an das kleine Eisentor trat. Das Tor war nicht verschlossen, und ohne zu zögern stieg Marina die vierzehn Stufen hinab.


      Stille umfing sie, als sie die Grotte betrat, und schnitt sie von der Welt darüber ab. Von ihrem Leben und allem was sie je gewesen war. Aber das wusste Marina längst, seitdem sie im Kloster Tengboche in einer völlig veränderten Welt erwacht war. Diese neue Welt sah zwar identisch aus, roch und schmeckte genauso wie ihre alte Welt, aber Marina wusste es besser. Sie wusste, dass sie nicht zwei Tage, sondern Jahrzehnte im Koma gelegen hatte.


      Die Höhle war kühl und geräumig. Schritt für Schritt trat Marina tiefer in das dämmerige Dunkel hinein, folgte dem Geräusch fließenden Wassers am Ende der Grotte. Im letzten Licht, das vom Eingang hinabsickerte, sah sie die Zeichnung des Löwenmannes an der Wand. Wie eine Mahnung, dass es noch nicht vorbei war.


      Scheich Al Husseini erwartete sie am »Seelenbrunnen«, einer Öffnung im Fußboden, unter der ein kleiner Fluss plätscherte. Die Öffnung war gerade groß genug, dass eine schlanke Frau sich hindurchzwängen konnte.


      »Hoathahe Saitan!«, begrüßte sie der Scheich und zog einen verzierten Krummdolch. Marina erkannte das doppelte Kreissymbol auf der Klinge. Das Zeichen des Lichts.


      »Hast du es dabei, Tochter?«


      Marina nickte und reichte ihm das Amulett mit dem doppelten Oktagon. Al Husseini riss es ihr aus der Hand. Trotz der Kühle hier unten schwitzte er. Er warf einen Blick auf das Amulett und hielt ihr den Dolch an den Hals. Seine Hand zitterte. Die Klinge ritzte ihre Haut.


      »Und jetzt stirb.«


      Marina spürte einen feinen Schmerz, als die zitternde Klinge ihre Haut ritzte.


      »Warte noch, Vater«, sagte sie. »Ich will dir noch etwas schenken.«


      Der massige Mann wirkte unsicher, wie zerrissen zwischen unmenschlichen Kräften. Welches Wesen auch immer aus dem Scheich sprach, es war geschwächt und beherrschte seinen Wirt nicht mehr vollständig.


      »Was?«, presste Al Husseini hervor.


      »Gnade«, flüsterte Marina. Sie schob seine Hand mit dem Dolch sanft beiseite, beugte sich ein wenig vor, öffnete ihre Lippen und küsste den Scheich. Er zuckte nur kurz, wich aber nicht zurück und erwiderte ihren Kuss wie ein Ertrinkender. Der Arm mit dem Dolch sank herab.


      »Atme. Finde. Lebe«, flüsterte Marina, schlang ihre Arme um seinen Hals, presste ihre Lippen noch fester auf die seinen und atmete ein. Und wieder aus. Als sie spürte, dass der Scheich sie von sich schieben wollte, hielt sie ihn fest, atmete weiter seinen Atem und schenkte ihm ihren dafür zurück. Ein zäher Dunst löste sich aus dem Inneren des Scheichs, wirbelte auf und schoss plötzlich aus seinem Mund. Und Marina atmete es ein, ganz und gar.


      Der Großmufti zitterte am ganzen Körper, als Marina ihre Arme von seinem Hals löste. Keuchend stützte er seine Hände auf die Knie wie nach einem anstrengenden Lauf, und starrte Marina an.


      »Warum hast du das getan, Frau?«, ächzte er. »Du hättest den Tod wählen sollen.«


      Marina schüttelte sanft den Kopf und berührte ihn an der Wange. »Geh«, sagte sie. »Du hast noch eine Verabredung mit Chaim Kaplan. Es ist noch nicht vorbei.«


      »Und du?«


      »Geh!«, sagte sie bestimmt.


      Al Husseini sah sie fast wehmütig an.


      »Allah möge dich schützen.« Dann reichte er ihr das Amulett zurück und wandte sich schwerfällig ab, als koste ihn jede Bewegung unendlich viel Kraft. Marina wartete, bis er die Treppe erreicht hatte, die ihn zurück ins Leben führen würde. Dann zog sie sich aus, setzte sie sich auf den Rand der Öffnung im Boden und streckte ihre Füße hinein. Das kalte Wasser des »Seelenbrunnens« umstrudelte ihre Beine, aber Marina spürte keinen Grund. Entschlossen ließ sie sich hinabgleiten, hob die Arme, damit sie durch das Loch passte, hielt den Atem an und tauchte in den »Seelenbrunnen« ein.


      Dunkelheit umfing sie nun, vollkommenes Dunkel. Marina spürte einen Sog an ihren Beinen, der sie tiefer und tiefer hinabzog in den Fluss, der nun zu einem Ozean wurde. Der Druck auf ihren Lungen nahm zu und quetschte sie zusammen. Marina wollte atmen, nur noch atmen, aber sie wusste, dass sie noch warten musste. Und sie sank immer tiefer, spürte das Brennen in ihren Muskeln. Jede Faser ihres Körpers schrie nach Luft.


      Bis sie schließlich das Licht sah.


      Es kam aus der Tiefe, ein kleiner Punkt zunächst nur, der aber rasch größer und heller wurde und von unten mit großer Gewalt auf sie zuschoss. Ehe Marina noch etwas anderes denken konnte, hüllte das Licht sie ganz und gar ein wie eine schützende Blase, und der Druck auf ihren Lungen ließ schlagartig nach.


      Jetzt!


      Stöhnend atmete Marina aus. Sie stand in einem großen kreisrunden Raum, der von einem hellen blauen Licht erfüllt war, und merkte, dass sie beobachtet wurde. Eine hochgewachsene Gestalt, die sie ab Brusthöhe überragte, stand schweigend vor ihr. Marina empfand keine Angst vor diesem Wesen, dessen Kopf mehr Ähnlichkeit mit einer Art Reptil als mit einem Löwen hatte. Dennoch wirkte das Wesen menschlich. Bis auf die Größe und die Haut, die aus einer Art durchscheinendem, feinporigem Gewebe zu bestehen schien, das mit Linien und Mustern bedeckt war, ähnlich wie Nikolas’ Tätowierung. Unter diesem Gewebe konnte Marina ein pulsierendes Geflecht erkennen. Das Wesen bewegte sich völlig lautlos, schien vor Marina auf und ab zu wogen wie ein See, der nach dem Sturm zur Ruhe kommt.


      »Wo bin ich?« Marina hörte sich kaum selbst, ihre Stimme vertrocknete sofort wie in sehr dünner Luft. Das Wesen antwortete nicht, stand nur vor ihr, leise wogend wie Seetang.


      »Bist du ein Engel?«


      Keine Antwort.


      »Ist Nikolas hier?«


      Das Wesen sah sie nur an mit seinen goldenen Augen, und Marina verstand, dass sie gerade geprüft wurde. Sie wunderte sich nur, dass Al Husseinis Dämon immer noch schwieg, als verberge er sich in ihrem Schatten. Marina hielt das Amulett in beiden Händen wie einen Rosenkranz, und wusste plötzlich, was sie tun musste. Sie schloss die Augen und betete die Worte, die sie geträumt hatte. Sie wusste noch nicht einmal, woher sie dieses Gebet kannte, aber die Worte standen plötzlich so klar vor ihr, als habe sie sie bereits seit Ewigkeiten gesprochen, immer wieder.


      


      Denn ich bin die Erste und der Letzte.


      Ich bin die Hure und die Jungfrau.


      Ich bin die Mutter und die Tochter.


      Ich bin der Sohn und der Vater.


      


      Denn ich bin die Erste und der Letzte.


      Meine Frucht wird nicht welken.


      Denn ich bin das Wort aus der Tiefe.


      Ich bin das Licht der Achtheit und der Neunheit.


      


      Denn ich bin die Erste und der Letzte.


      Ich bin herausgerissen aus meinem Geschlecht.


      Das Licht riss mich fort zur leuchtenden Wolke.


      Zum Körper der Finsternis.


      


      Denn ich bin die Erste und der Letzte.


      Ich warf ab die Last der Wolke.


      Denn ER war schlecht, da ER nicht rein war.


      Denn Böses kann keine gute Frucht hervorbringen.


      


      Denn ich bin die Erste und der Letzte.


      Ich bin die Stimme der Liebe.


      Ich bin aufrechter Verstand, unberührbares Wort.


      Ich bin ‘Ma.


      Mit jeder Zeile ließ sie eine Perle des Amuletts durch ihre Finger gleiten, während das helle Licht um sie herum langsam zurückwich. Marina spürte Wind im Gesicht. Sand unter ihren Füßen. Als sie das Gebet gesprochen hatte und die Augen wieder öffnete, stand sie auf einer weiten sandigen Ebene, umgeben von Zelten. Tausenden von Zelten, soweit sie erkennen konnte. Die Sonne ging gerade auf und warf einen flammenden Schein auf einen Bergrücken, in dessen Schatten sich diese gewaltige Zeltstadt duckte. Direkt vor ihr lag ein Zelt, das sich von den anderen in nichts unterschied. Die Plane knatterte leise im morgendlichen Wind. Neugierig, was sich dahinter verbergen mochte, schob Marina die Plane beiseite und trat ein. Eine Frau und ein Mann schliefen nackt und eng umschlungen auf einem einfachen Lager aus Schafsfellen. Ein schönes Paar, jung und königlich. Marina erkannte die Frau sofort von der Büste wieder, die sie einmal im Ägyptischen Museum in Berlin gesehen hatte. Die Ähnlichkeit war wirklich erstaunlich. Marina wollte sich eilig wieder zurückziehen– als sie am Fußende des Lagers eine kleine hölzerne Truhe entdeckte. Marina zögerte kurz. Dann nahm sie die Truhe an sich. Sie war unerwartet leicht. An ihrer Stelle ließ Marina das Amulett mit dem Octagon zurück, genau so, wie Nikolas es ihr gesagt hatte.
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      14. Juli 2011, Oak Island, Kanada


      Das Licht blieb unten zurück und erlosch langsam, die Welt nahm wieder Konturen an, die Zeit machte einen Ruck und lief träge weiter. Maria spürte, wie sie nach oben gezogen wurde. Die lehmigen Wände der Grube glitten an ihr vorbei wie letzte Schatten eines Traums, an den man sich verzweifelt erinnern möchte, und doch nicht kann. Als sie den Kopf reckte, konnte sie über sich wieder die Öffnung der Grube erkennen, und irgendwo darüber dünne Wolkenschlieren an einem klaren Himmel wie eine eilig hingetuschte Warnung in einer unbekannten Schrift.


      Als sie aus der Grube zurück ans Tageslicht gezogen wurde, sah sie ihren Vater neben Cresswell stehen, der immer noch die Fernbedienung in der Hand hielt. Ihren Vater, den sie liebte, obwohl sie ihn als Kind kaum gesehen hatte, und der ihr in den vergangenen Wochen immer fremder geworden war. Aber er war nicht allein. Der Papst und Nakashima standen bei ihm und sahen zu, wie sie hilflos in ihrem Gurtzeug unter der Winde baumelte. Und hinter ihnen stand Edward Kelly.


      »Ihre Hand, Schwester!«, sagte Cresswell. Er sprach sie nicht mehr mit »Meister« an. Er wusste also Bescheid. Sie alle wussten Bescheid, und Maria begriff nun, warum sich Seth die ganze Zeit über in ihr nicht gerührt hatte. Er hatte sie vorgeschickt. Er hatte gewusst, dass SIE es ihm niemals geben würde. Ein Gedanke ging ihr durch den Kopf, als Cresswell mit seinen Handstümpfen nach ihr griff und sie zurück auf die Erde zog: Alles umsonst.


      Niemand sprach. Die Männer starrten nur auf das, was sie fest in beiden Händen hielt.


      »Hallo, Papa«, brach Maria das Schweigen, als sie vor ihrem Vater stand. Und zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie, dass er weinte.


      Alles umsonst.


      »Maria.« Er trat auf sie zu und umarmte sie, drückte sie an sich mit seinen großen Händen, als ob er sie nie wieder loslassen wollte. Bis sich der Papst neben ihm räusperte.


      »Dafür ist später noch Zeit.« Er wandte sich an Maria. »Eigentlich hatten wir ausgemacht, dass Sie warten sollen, bis wir eintreffen. Aber wie ich sehe, sind Sie fündig geworden, Schwester Maria.«


      Er wollte nach der kleinen hölzernen Truhe greifen, die sie immer noch festhielt, doch Maria zog sie instinktiv weg.


      »Ich nehme sie«, sagte Nakashima und trat vor. »Wie vereinbart.«


      Maria sah ihren Vater fragend an. Er wich ihr nicht aus, wirkte nur unendlich traurig und müde. Das gefiel ihr sogar. Sie dachte an das, was sie unten in der Grube erlebt hatte.


      »Wie geht es dir?«


      Sie verstand, was er meinte. »ER ist weg«, sagte sie.


      »Wo hast du das Amulett?«


      »Ich habe es für die Truhe eingetauscht.«


      Ihr Vater nickte. »Dann musst du Mr.Nakashima jetzt die Truhe geben, Maria. So ist es vereinbart.«


      »Das kannst du nicht tun, Papa. Du weißt, was das bedeutet.«


      »Es tut mir leid, Maria. Ich hatte keine andere Wahl.«


      »Wenn Sie gestatten.« Nakashima schien die Geduld zu verlieren und nahm ihr die Truhe nun entschlossen aus der Hand.


      Und Maria ließ los.


      »Vorsicht!«, sagte sie. »Das Holz ist sehr alt und morsch.«


      »Keine Sorge«, sagte Nakashima und legte die Truhe vorsichtig in einer mit Schaumstoff ausgepolsterten Transportkiste ab. Ohne die Truhe zu öffnen, setzte er den Deckel auf die Kiste und verriegelte ihn.


      »Wollen Sie nicht nachsehen, was sich in der Truhe befindet?«, fragte Maria.


      »Nicht hier.«


      Nakashima wandte sich an ihren Vater und Petrus II. »Meine Herren. Dann werde ich die Truhe jetzt wie vereinbart an mich nehmen.« Er wandte sich an den Papst. »Sobald Laurenz Ihnen den Schlüssel übergeben hat, werden wir uns treffen und die weiteren Schritte gemeinsam vornehmen.«


      Maria sagte nichts, starrte ihren Vater nur an, der ebenfalls angespannt wirkte, als erwarte er noch etwas.


      »So weit alles klar, meine Herren?«, fragte Nakashima.


      »Absolut«, sagte Edward Kelly, zog eine Waffe und feuerte ohne Vorwarnung auf Nakashima. In die Brust getroffen, brach der Japaner sofort zusammen. Maria schrie auf, während Kelly herumschwenkte und auf ihren Vater schoss. Petrus II. fiel ihm jedoch in den Arm. Der Schuss ging in den Nachmittagshimmel.


      »Das reicht, Kelly!«, herrschte ihn der Papst an.


      »Nein, Meister. Laurenz blufft doch nur. In diesem Augenblick ist Al Husseini mit dem Schlüssel bereits auf dem Weg nach Mekka. Wir haben alles, was wir wollen. Wir brauchen die beiden nicht mehr.«


      Unvermittelt schlug Petrus II. Kelly mit einer Faust ins Gesicht. Maria hörte, wie sein Nasenbein brach.


      »Wie sprichst du eigentlich mit mir?«, brüllte der Papst. »Ich bin dein Meister! Ich bin Seth!«


      Kelly hielt sich die blutende Nase und nuschelte eine Entschuldigung. Der Papst entriss ihm die Waffe und richtete sie auf Maria und ihren Vater. Etwas flackerte in seinen Augen, das Maria nicht deuten konnte.


      »Los, da rüber in die Hütte!«, rief Petrus II. »Machen Sie schon.«


      Maria wechselte einen Blick mit ihrem Vater und gehorchte.


      In der Hütte mussten sie sich von Kelly fesseln lassen, während Cresswell den angeschossenen Nakashima hereinschleifte. Der Japaner lebte noch, war aber kaum bei Bewusstsein und blutete stark.


      »Sie haben verloren, Laurenz«, sagte der Papst. »Ich muss Sie gar nicht mehr töten. Wenn man Sie hier findet, ist längst alles entschieden.«


      Damit wandte er sich ab und verließ die Hütte. Edward Kelly kontrollierte noch einmal die Fesseln. Dann beugte er sich lächelnd zu Maria herab. Seine gebrochene Nase blutete noch leicht. Marina konnte Kellys säuerlichen Atem riechen und den strengen Geruch nach Baldrian, den er verströmte.


      »Ich habe noch eine kleine Überraschung«, flüsterte er und zog etwas aus seiner Jackentasche. Ein kleines Döschen, das er in Sichtweite auf dem langen Tisch abstellte. Als er es öffnete, glomm eine blaue Leuchtdiode darin auf. Und direkt davor lag eine kleine Glasampulle, wie Maria sie zuletzt in der Nekropole unter dem Vatikan gesehen hatte. Die Sprengkraft des Roten Quecksilbers würde ausreichen, um die ganze Insel im Meer versinken zu lassen.


      »Mit schönen Grüßen von meinem Bruder«, sagte Kelly kalt.
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      14. Juli 2011, Jerusalem, Israel


      Marina wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie aus dem ›Seelenbrunnen‹ stieg. Sie wartete nur, bis sie halbwegs abgetrocknet war, zog sich zügig an und verließ die Grotte, ohne sich noch einmal umzuwenden. In ihrer rechten Hand hielt sie das, was sie dort unten in der Tiefe erhalten hatte.


      Der Abend senkte sich bereits über Jerusalem. Der letzte Schein der Sonne ließ die Kuppel des Felsendoms erglühen, aus den Lautsprechern an den Minaretten plärrten die Rufe zum Abendgebet. Marina schätzte, dass sie über drei Stunden in der Grotte verbracht haben musste. Eilig verließ sie den Tempelberg und tauchte in das Labyrinth der Altstadtgassen ein. Die Cafés schlossen bereits, die Besitzer der kleinen Souvenir- und Süßigkeitenläden räumten ihre Stände ein, die Gassen leerten sich rasch. Vergeblich hielt Marina nach Asaaf Ausschau. Sie hatte keine Ahnung, welchen Weg sie nehmen sollte, entschloss sich aber, das nächstbeste Stadttor zu erreichen, um von dort ein Taxi zur Großen Synagoge zu nehmen. Den Mann in der Kleidung eines katholischen Priesters, der ihr in einigem Abstand folgte, bemerkte sie nicht. Marina durchquerte eilig erst das armenische und dann das christliche Viertel. Als sie an dem verwinkelten Bau der Grabeskirche eine vermeintliche Abkürzung nehmen wollte, fand sie sich plötzlich in einer stillen engen Sackgasse wieder. Als sie ihren Irrtum erkannte und sich wieder umwandte, stand der Priester vor ihr. Er hielt einen Dolch in der Hand, den gleichen Dolch, den Al Husseini ihr an den Hals gesetzt hatte.


      »Das Licht sei mit dir«, sagte der Mann auf Englisch mit einem amerikanischen Akzent und stieß ihr den Dolch in die Brust. Marina sackte röchelnd zusammen. Sie wollte noch etwas sagen, irgendetwas, aber ihr fehlte die Luft dazu. Sie konnte den Mann vor ihr nur wie staunend ansehen, der erneut mit dem Dolch zustieß. Und nochmal, und nochmal. Er hörte gar nicht mehr auf. Die ganze Zeit über sah er ihr dabei in die Augen. Und als er endlich fertig war und Marina immer noch nicht tot– küsste er sie. Gierig atmete er das Wesen in ihr ein wie etwas, das er dringend zum Leben brauchte. Marina kannte den Mann nicht, sie hatte ihn nie zuvor gesehen. Aber sie wusste, in diesen letzten Momenten ihres Lebens, das nun flackernd erlosch, was dieser Priester bald sein würde: der neue Löwenmann. Das Letzte, was Marina spürte, bevor sie ins Licht ging, um Nikolas wiederzusehen, war, wie der Mann brutal ihre rechte Faust öffnete und ihr den kleinen blauen Gegenstand abnahm, den sie dort unten von Maria erhalten hatte.


      

      


      Von: hanson@ordislux.np


      An: master@ordislux.np


      14. Juli 2011 21:32:07 GMT+02:00


      Betr.: Bericht_001


      Meister!


      Ich habe das Amulett. Beginne jetzt mit der Suche nach S.K.


      Hoathahe Saitan!


      Babcock
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      14. Juli 2011, Oak Island, Kanada


      Wie viel Zeit haben wir?«


      »Ich weiß es nicht. Eine Viertelstunde, vielleicht. Vielleicht mehr. Oder auch weniger. Herrgott, Maria, ich weiß es nicht!«


      Maria sah, wie ihr Vater verzweifelt auf dem Stuhl hin und her ruckelte. Aber die Kabelbinder, mit denen Cresswell und Kelly ihnen Arme und Beine gefesselt hatten, gaben kein bisschen nach.


      »Du verletzt dich nur, Papa!«


      »Verdammt, Maria, das ist mir doch scheißegal!« Er wirkte panisch. Maria blickte sich um. Nur wenige Meter entfernt lag die kleine, schmuddelige Pantryküche. In einer der Schubladen müsste es Messer geben. Aber als Maria versuchte, mit dem Stuhl näher heranzuruckeln, begriff sie, dass sie es nie schaffen würde. Zwischen ihr und den rettenden Messern lag Nakashima zusammengekrümmt auf dem Boden und röchelte leise, leichenblass. Das Leben strömte unaufhaltsam aus der Schusswunde in seiner Brust aus ihm heraus. Es konnte ohnehin nicht mehr lange dauern, bis das blaue Licht die Zündung des Roten Quecksilbers auslöste.


      »Mr.Nakashima!«, rief Maria. »Können Sie mich hören?«


      Nakashima regte sich ein wenig und versuchte, den Kopf zu heben.


      »Mr.Nakashima!«, fuhr Maria eindringlich fort. »Hören Sie mir bitte gut zu. Es ist wichtig. Ich bin’s, Maria, erkennen Sie meine Stimme?«


      Nakashima nickte.


      »Wir sind gefesselt. Auf dem Tisch liegt eine Bombe aus Rotem Quecksilber, die in wenigen Minuten hochgeht. Wir brauchen Ihre Hilfe, Mr.Nakashima.«


      Nakashima hauchte etwas Unverständliches.


      »Ja, ich sehe Ihren Zustand, Mr.Nakashima. Aber ich bitte Sie, versuchen Sie, sich aufzurichten. Sie müssen nur zwei Schritte machen und uns ein Messer aus dieser Pantryküche besorgen. Haben Sie das verstanden?«


      Nakashima nickte. Aber er rührte sich immer noch nicht, als habe er erneut das Bewusstsein verloren.


      »Mr.Nakashima!«, flehte Maria, während ihr Vater sie nur angespannt anstarrte. »Uns läuft die Zeit davon!«


      Sie sah nun, dass Nakashima sich rührte. Stöhnend presste er eine Hand auf die Wunde. Dann versuchte er, sich aufzurichten. Aber kaum hatte er sich ein wenig aufgestützt, brach er wieder zusammen. Keuchend verschnaufte er, hustete blutigen Schleim. Aber sein Wille trieb ihn nun eisern an. Der Wille eines Mannes, der das größte Unternehmen der Welt aufgebaut und für einen Moment den Traum geträumt hatte, diese Welt von dem zu erlösen, was er für ihr größtes Übel hielt: Religion.


      Maria sah, wie Nakashima sich Stück für Stück über den Fußboden zu der kleinen Küchenzeile robbte. Quälend langsam. Die blaue Leuchtdiode auf dem Tisch strahlte immer heller. Nicht mehr lange und die Energiemenge würde reichen, um die Kettenreaktion auszulösen.


      Nakashima hatte jetzt die Küche erreicht. Keuchend zog er sich an einer der beiden Schubladen hoch, versuchte, sie aufzuziehen. Sie hakte. Maria stöhnte auf. Das verdammte Ding klemmte! Nakashima versuchte es weiter, rüttelte mit letzter Kraft an der Schublade. Bis sie endlich nachgab und mit einem Ruck herausfiel. Billiges Besteck, Flaschenöffner und uralte Küchenmesser regneten auf Nakashima herab. Die Schublade traf ihn am Kopf. Nakashima stieß einen dumpfen, gequälten Laut aus. Dann tastete er nach dem erstbesten Messer und robbte zurück zu Maria. Als er ihr das Messer reichte, konnte sie es kaum fassen.


      »Danke«, flüsterte sie.


      »Machen Sie schnell«, flüsterte Nakashima. »Holen… Sie mich hier raus.« Damit brach er erschöpft zusammen.


      »Gib mir das Messer!«, sagte ihr Vater. Maria ruckelte bereits ihren Stuhl näher an seinen heran und versuchte, seine Kabelbinder zu zerschneiden. Nicht leicht mit gefesselten Händen. Sie rutschte ab und verletzte ihren Vater an der Hand.


      »Scheiß drauf, mach weiter!«, keuchte er.


      Verzweifelt arbeitete sie weiter. Das Messer war nicht scharf genug, rutschte ihr aus der Hand und fiel klappernd zu Boden. Maria fluchte.


      Nakashima hatte das Geräusch gehört, tastete neben sich und reichte ihr die Klinge. Verbissen versuchte Maria es erneut. Sie stieß einen gepressten Triumphlaut aus, als sie den ersten Kabelbinder geschafft hatte. Sofort nahm ihr Vater ihr das Messer ab und zerschnitt die Kabelbinder, mit denen Marias Hände gefesselt waren. Nicht einfach, denn das Plastik war stabil, und das Messer nicht besonders scharf. Laurenz fluchte. Als er es schließlich geschafft hatte, zerschnitt Maria ihre Fußfesseln und befreite dann ihren Vater.


      »Raus hier!«, rief ihr Vater gepresst, rieb sich seine gequetschten Handgelenke und versuchte dann, Nakashima aufzuhelfen.


      »Ich schaff’s nicht mehr, Laurenz«, keuchte der Japaner. »Verschwinden Sie!«


      »Nicht reden!… Maria, hilf mir!«


      Sie packten den Japaner unter den Armen. Zu zweit schafften sie es schließlich, Nakashima auf die Beine zu bringen.


      »Die Hand auf die Wunde pressen!«, sagte ihr Vater.


      Nakashima zitterte, konnte sich kaum auf den Beinen halten. Dennoch schleiften sie ihn verbissen Schritt für Schritt weiter zur Tür.


      Draußen erwartete sie Cresswell.


      Maria sah, wie er aus seinem Pick-up ausstieg und langsam auf sie zukam. In seinem rechten Handstumpf hielt er ein Messer. Maria schloss die Augen und betete zur Heiligen Jungfrau.


      »Sie haben’s schon, also, geschafft«, sagte Cresswell, als er vor ihnen stand. »Das ist gut. Kommen Sie. Also, wir müssen uns beeilen.«


      Er nahm ihnen Nakashima ab, als koste ihn das keinerlei Mühe und schleppte ihn zum Wagen. Maria sah ihren Vater fragend an. Er wandte sich wortlos ab und folgte Cresswell eilig.


      Sie betteten Nakashima auf die Ladepritsche und stiegen dann eilig in den Wagen. Cresswell gab Vollgas, bretterte schlingernd durch den weichen Inselsand los, im Zickzack durch die spärlichen Bäume, vorbei an der Grube und weiter auf den Damm zu. Maria staunte, wie sicher Cresswell das Lenkrad mit seinen Handstümpfen halten konnte.


      »Ich konnte, also, nicht eher kommen«, rief er ihnen zu. »ER hätte es sonst gemerkt.«


      Maria schwieg. Auch ihr Vater sagte kein Wort, blickte nur starr geradeaus und drückte ihre Hand. Cresswell steuerte den Wagen mit Vollgas über den Damm aufs Festland. Als sie die asphaltierte Straße erreichten, beschleunigte der alte Wagen noch einmal. Maria wandte sich um. Durch die Heckscheibe konnte sie Nakashimas Gestalt sehen, der auf der Pritsche hin und her schlingerte. Und sie konnte die Insel sehen. Sie lag da, still und freundlich, wie ein abgeschiedener Ferienort.


      Und explodierte.


      Maria sah das blaue Licht, das sich in Sekundenbruchteilen aus der Mitte der Insel hervorblähte. Nur Augenblicke später erwischte sie die Druckwelle. Wie von einer Götterfaust wurde der Pickup zur Seite gedrückt. Der Donner war ohrenbetäubend, schien die ganze Welt zu zerreißen und fegte wie ein Sturm über sie hinweg. Cresswell hatte Mühe, den Wagen auf der Straße zu halten, aber er ging immer noch nicht vom Gas. Maria sah eine Feuerwalze von der Insel auf sie zurollen. Das Feuer erreichte sie nicht mehr. Wie ein Höllenhund an der Kette wurde es abrupt zurückgerissen. Maria spürte nur eine Welle aus Hitze und sah, wie Trümmerteile der Hütten und der Bohrausrüstung mit einem gewaltigen Pilz aus Erde und Rauch und das ganze Meer ringsum als weiße Dampfwolke in den Himmel gewirbelt wurden.


      Oak Island existierte nicht mehr.


      Cresswell fuhr sie ins nächste Provinzkrankenhaus, wo man Nakashima umgehend operierte. Maria wusste, dass die Polizei bald Fragen stellen würde, aber im Augenblick war das bedeutungslos.


      »ER war plötzlich, also, weg«, sagte Beau Cresswell, der irgendwie verloren und verlegen im Stationsflur herumstand. »Also, als Sie aus der Grube wieder hochkamen. Ich weiß auch nicht, also, es fühlte sich an, als hätte er mich nicht mehr gebraucht, verstehen Sie?«


      Maria nickte und drückte dankbar seine verstümmelte Hand.


      »Ja, Mr.Cresswell. Ich verstehe das. Seth ist geschwächt, er muss seine Kräfte nun bündeln.«


      »Das heißt, also, ich meine, was Sie damit sagen wollen, Miss…«


      »Ich weiß es nicht, Mr.Cresswell. Wir können nur beten.«


      Ihr Vater kam aus dem Arztzimmer auf sie zu.


      »Es ist noch zu früh«, berichtete er. »Aber der Chirurg meinte, er hat gute Chancen. Ich habe Dr.Tanaka verständigt. Ein Spezialistenteam von Nakashima Industries wird bald hier eintreffen und sich um alles kümmern. Wir werden alle ausgeflogen.«


      »Und die kanadischen Behörden?«, fragte Maria. »Da ist vorhin eine ganze Insel in die Luft geflogen.«


      »Dr.Tanaka kümmert sich darum.« Ihr Vater sah sich um und zog sie in die kleine Teeküche für das Stationspersonal, in der gerade niemand saß. Er schloss die Tür und verriegelte sie.


      »Was ist in der Grube passiert, Maria?«


      Maria atmete aus. »Da war ein Licht. Alles war hell erleuchtet. Ich habe Marina gesehen.«


      »Wer ist Marina?«


      »Die Freundin von Nikolas. Sie hat mir die Truhe gegeben und ich ihr dafür das Amulett mit dem Kupfersymbol. Sie konnte mir einiges erklären, aber auch nicht alles.«


      Maria wusste, was ihr Vater als Nächstes fragen würde.


      »Sie ist leer«, kam sie ihm zuvor und lächelte. »Die Truhe ist leer. Die Grube war nur ein Teil des Großen Plans, damit Marina und ich uns dort einst begegnen. Seth hat gar nichts.«


      »Leer?« Ihr Vater schien es nicht glauben zu können.


      Maria nickte. »Was einst darin war, ist schon vor langer Zeit an einen ganz anderen Ort gebracht worden.«


      »Von was für einem Großen Plan sprichst du da?«


      Maria lächelte ihn an. »Gottes Plan«, sagte sie. »Er existiert.«


      Ihr Vater wirkte aufgewühlt und rang mit den Tränen. Maria nahm seine Hand und drückte sie fest.


      »Gott existiert, Papa! Es ist alles wahr. Ich habe seine Engel gesehen. Wir sind nicht allein. Wir können die Apokalypse immer noch aufhalten.«


      Ihr Vater nickte und versuchte offenbar, seine Gedanken zu ordnen. »Was ist es?«, fragte er rau. »Was war da in dieser Truhe?«


      Maria blickte hinaus auf den Stationsflur. Ärzte und Schwestern huschten geschäftig, aber ohne Eile über den Gang, von einem Rollwagen aus wurde das Abendessen in den Zimmern verteilt. Das Leben ging weiter.


      »Der Tod«, sagte Maria nach einer Weile. »In der Truhe war ein Gefäß, das ein Virus enthält, das alles Leben auf Erden ausrotten kann, wenn es aktiviert wird. Die Trägersubstanz ist das Mfzkt, das biblische Manna, soweit ich Marina verstanden habe. Aber ich bin mir nicht sicher. Peter und Nikolas tragen das Virus jedenfalls in sich. Sie allein konnten es bislang aktivieren. Zusammen mit den Amuletten. Acht Amulette sind gefunden, nur eines fehlt noch.«


      »Aber Peter und Nikolas sind tot«, sagte ihr Vater. Es klang wie eine bange Frage. Maria wich seinem Blick bedrückt aus.


      »Ja, sie sind tot. Aber dieses Gefäß ist immer noch irgendwo in der Welt. Wer es öffnet, wird die Welt damit vernichten.«


      »Die Büchse der Pandora«, sagte ihr Vater leise.


      Maria nickte. »Du hast ja selbst oft gesagt, dass alle Mythen wahr sind.«


      »Und ich wünschte, bei Gott, ich hätte mich geirrt.«


      Bedrücktes Schweigen spannte sich zwischen ihnen auf.


      »Petrus und Kelly werden es bald merken und nach Pandoras Büchse suchen«, sagte ihr Vater nach einer Weile.


      Maria sah ihn an. »Sie ist in Jerusalem«, sagte sie. »Ein Mann namens Shimon Kohn hält sie zusammen mit dem letzten Amulett verwahrt.«


      »Shimon Kohn?« Ihr Vater dachte nach. »Das ist einer der neun Namen auf der Liste. Aber warum Jerusalem?«


      Maria zuckte mit den Achseln. »Marina hat es mir gesagt.«


      »Und woher weiß sie es?«


      »Von Nikolas«, sagte Maria.

    

  


  
    
      

      


      dyzan-agent chat-protocol 14072011 22:23:04– 22:27:00 gmt-04:00


      proxy-server: ptp.ordislux213.th.net:89


      encoding-method: ameth10.1.01


      22:23:04 client306


      status?


      22:23:14 client377


      die truhe ist leer.


      22:23:25 client306


      was heißt das?


      22:23:49 client377


      leer. vollkommen leer.


      22:24:17 client306


      sie kann nicht leer sein!! fliegen sie zurück zur insel und nehmen sie sich maria vor!


      22:24:36 client377


      die insel existiert nicht mehr. maria, laurenz und nakashima sind tot. erbitte anweisungen.


      22:24:46 client306


      sie haben versagt, kelly.


      22:24:59 client377


      erbitte anweisungen, meister.


      22:25:18 client306


      status von petrus?


      22:25:49 client377


      unverdächtig. soll ich shimon kohn finden?


      22:25:11 client306


      darum kümmert sich babcock. status der pforten?


      22:26:24 client377


      negativ. sie schließen sich wieder, meister. erbitte anweisungen!!!


      22:26:47 client306


      kehren sie zurück nach rom und warten sie, bis die regenerationsphase abgeschlossen ist.


      22:27:00 client377


      bereits unterwegs. im lichte mit euch.


      /end of conversation/

      

    

  


  
    
      LXIX


      17. Juli 2011, Petersplatz, Rom


      Der Platz vor dem Schuttberg, der einst der Petersdom gewesen war, füllte sich mit Menschen. Tausenden. Zehntausenden. Und es wurden immer mehr. Vom Fenster seines Büros im dritten Stock des Apostolischen Palastes konnte Petrus II. sehen, wie sie über die Via della Conciliazione herbeiströmten, aus den Seitenstraßen zusammenflossen wie ein ruhiger, träger Strom, der nach einer Trockenzeit wieder in sein altes Bett zurückfindet. Und überall auf diesem Strom trieben weiß-gelbe Fahnen wie die ersten Blüten eines lang ersehnten Frühlings. Die Menschen dort unten warteten auf ihn, den Papst. Sie warteten darauf, dass er nach langer Zeit des Schweigens wieder zu ihnen sprach und ihnen Trost und Kraft schenkte in dieser Zeit voller Katastrophen und unerklärlicher Ereignisse. In den internationalen Medien tauchte jetzt immer häufiger das Wort »apokalyptisch« auf.


      »Es ist so weit, Heiligkeit.«


      Petrus II. wandte sich vom Fenster ab. Hinter ihm stand Edward Kelly in einer schwarzen Soutane. Sein neuer Privatsekretär. Die kurialen Beamten, sämtliche Kardinäle und die römische Presse hatten entsetzt aufgestöhnt, als der Papst einen völligen Nobody mit nebulöser Vergangenheit zu seinem Privatsekretär ernannt hatte. Niemand wusste, wer der Mann war, einige Stimmen bezweifelten sogar, ob er überhaupt Priester war. Dennoch hatte sich Petrus II. über sämtliche Proteste hinweggesetzt und in einem Hauruckverfahren sogar Kellys Ernennung zum Ehrenprälaten angeschoben. Die Reaktion der Kurie war Petrus II. inzwischen vollkommen egal. Der Papst war unfehlbar, ein absoluter Herrscher auf seinem Territorium und bald der ganzen Welt. Petrus II. wusste genau, was er tat.


      Da er eine Messe feiern würde, trug er statt der weißen Soutane ein Camice, ein schlichtes weißes liturgisches Gewand. Darüber die an den Seiten bis unter die Ärmel geschlitzte Dalmatik, das Obergewand eines Diakons. Petrus II. hob die Arme und ließ sich von zwei Diakonen zuerst die Casula anlegen, eine Art offenes Cape oder Poncho, und dann das Pluviale, den leichten sommerlichen Chormantel mit reichem Zierbesatz und schildförmigem Nackenteil. Sie setzten ihm die gold-weiße Mitra des Bischofs von Rom auf und reichten ihm das Pedum, den Bischofsstab. Er war der Papst. Der letzte Papst. Und dies war der Tag, an dem er die Prophezeiung des Malachias erfüllen würde.


      Unter dem Jubel der Massen betrat Petrus II. kurz darauf vor dem Schuttberg mit dem großen Eichenkreuz die reich geschmückte Bühne, auf der man den Altar aufgebaut hatte. Es war ein heißer Tag, die Luft drückend und schwül, die Mittagssonne brannte sich durch den Smog der Stadt hindurch, als ob sie die Ewige Stadt für alle Zeiten ausdörren wolle. Kaum hatte der Papst die Bühne betreten, nahm Kelly ihm das Pluviale und den Bischofsstab ab. Während der Knabenchor das Einzugslied sang, wandte Petrus II. sich dem Altar zu, machte den Kniefall, küsste den Altar und schwenkte das Weihrauchgefäß. Dann schlug er das Kreuzzeichen und begrüßte die versammelte Gemeinde.


      »Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus, die Liebe Gottes, des Vaters, und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei allezeit mit Euch.«


      »Und mit deinem Geiste«, murmelten die Hunderttausenden wie aus einem Mund.


      »Der allmächtige Gott erbarme sich unser«, sprach Petrus II. die Bußformel. »Er erlasse uns unsere Sünden und führe uns zum ewigen Leben.«


      »Amen.«


      Petrus II. hatte in seinem Leben als Priester und Exorzist Hunderte von Messen gelesen. Er kannte die Handgriffe und Formeln auswendig, ohne dass sie ihm je langweilig oder sinnentleert vorgekommen waren. Die Messliturgie war etwas Vertrautes, etwas, zu dem man immer wieder gerne zurückkehrte. Heimat. Petrus II. sprach das Kyrie Eleison, die Lobpreisung und das Tagesgebet und wurde allmählich ganz ruhig. Er war bereit zu tun, was er tun musste. Während der beiden Lesungen sah er Kelly aus dem Augenwinkel am Rand des Altarbereichs, der ihn ebenfalls beobachtete. Nach dem Glaubensbekenntnis und den Fürbitten reichte Kelly ihm die Gaben, Hostien und Wein, Wachs und Öl. Er stand jetzt ganz nah neben ihm.


      Petrus II. wartete noch bis zur Wandlung.


      »Geheimnis des Glaubens: Deinen Tod, oh Herr, verkünden wir und deine Auferstehung preisen wir, bis du kommst in Ewigkeit.«


      Dann erst griff Petrus II. in die Tasche unter dem Camice. Er musste dazu sein ganzes Messgewand hochraffen, als ob er sich gleich hier vor dem Altar erleichtern wolle. Petrus II. hörte das irritierte Raunen der Menge und sah, wie Kelly ihn misstrauisch beobachtete. Er schien nicht zu begreifen, was vorging. Auch nicht, als der Papst die Waffe aus der Hosentasche zog, die er Kelly auf Oak Island abgenommen hatte. Die vereinzelten Schreie aus der Menge hinter sich hörte er bereits nur noch wie aus weiter Ferne. Er richtete die Pistole auf Kelly und schoss ihm aus nächster Nähe in den Kopf. Einmal, zweimal, dreimal. Noch während Edward Kelly zusammenbrach und sein Gehirn sich über die ganze Bühne verteilte, schoss Petrus II. weiter. Er feuerte das ganze Magazin der HK45 auf Kelly ab, in der Gewissheit, dass er damit ein verfluchtes Leben nach Jahrhunderten endlich und für alle Zeiten auslöschte.


      Petrus II. nahm nichts mehr um sich herum wahr, weder die Diakone, Ministranten und Chorknaben, die in Panik wegstürzten, noch die Bewegung aus Schock und Bestürzung, die wie eine gewaltige Welle durch die Menge hinter ihm rollte. Er hörte auch nicht den Aufschrei aus Hunderttausenden von Kehlen. Er starrte nur auf den toten Kelly und hörte das scharfe Klicken des Abzugs, nachdem das Magazin leer war. Ruhig und befreit legte er die Heckler & Koch auf dem Altar ab und wandte sich wieder der Menge zu, die unter ihm in panischem Aufruhr toste. Er wollte etwas sagen. Aber in diesem Moment stürzten zwei Schweizergardisten von der Seite auf ihn zu, warfen sich auf ihn und drückten ihn zu Boden.

    

  


  
    
      


      Courier Online, 17. Mai 2011


      +++ EILMELDUNG +++ EILMELDUNG +++ EILMELDUNG +++


      PAPST PETRUS II. ERSCHIESST PRIVATSEKRETÄR


      Autor: Henning Veith


      Rom. Bei einer Messe auf dem Petersplatz ist es heute kurz nach 10 Uhr zu einem Blutbad gekommen. Nach übereinstimmenden Augenzeugenberichten erschoss Papst Petrus II. kurz nach der Wandlung vor den Augen von Hunderttausenden von Gläubigen seinen kürzlich ernannten Privatsekretär Edward Kelly. Die Hintergründe dieser Bluttat, die vom italienischen Fernsehen live übertragen wurde, sind bislang noch völlig unklar. Unbestätigten Gerüchten zufolge wurde kurz nach dem Mord in einem Gewölbe unter dem Vatikan außerdem die Leiche eines offenbar älteren Mannes gefunden. Die Kommandantur der Schweizergarde und die vatikanische Gendarmerie haben dies jedoch offiziell noch nicht bestätigt und hüllen sich auch zur Identität dieses mutmaßlichen zweiten Opfers bislang in Schweigen. Ebenso zu den Ermittlungen im Fall des verschwundenen Vorgängers von Edward Kelly, Monsignore Cardona. Fest steht zur Stunde nur, dass Papst Petrus II., das Oberhaupt der katholischen Kirche, einen Menschen getötet hat.


      Das wirft die Frage auf, in welcher Form und vor welchem Gericht der Papst als Staatsoberhaupt des Vatikans für diesen Mord zur Rechenschaft gezogen werden kann. Die vatikanische Verfassung sieht einen solchen Fall gar nicht vor. Ein Sprecher des Internationale Gerichtshofs in Den Haag erklärte bereits, dass seine Behörde in einem solchen Fall zuständig sei, was von Staatsrechtlern jedoch bezweifelt wird. Wie Mario Casarelli, Staatsekretär im italienischen Justizministerium, unserer Redaktion am Telefon erklärte, ist die Rechtslage mehr als unklar. Demnach könne der Papst, falls er nicht zurücktrete wie sein Vorgänger Johannes Paul III., sogar bei einer Mordanklage und anschließender Verurteilung sein Amt offiziell weiterführen. Für die katholische Kirche wäre das der schlimmste anzunehmende Albtraum mit Auswirkungen auf die gesamte Weltpolitik. Ob und in welcher Form die katholische Kirche in diesem Fall weiterexistieren wird, mag zur Stunde niemand beantworten. So wie es sich im Augenblick jedoch darstellt, hat sich damit heute die letzte Prophezeiung des heiligen Malachias erfüllt.


      Die katholische Kirche steht am Abgrund.

    

  


  
    
      EPILOG

      

      VIER TAGE ZUVOR


      13. Juli 2011, Annapurnagebiet, Himalaja


      Die Welt hatte einen Riss, er hatte es immer gewusst. Ein feiner Haarriss im Gefüge von Raum und Zeit zunächst nur, unüberwindbar damals schon für einen fünfjährigen Jungen. Doch nun war dieser Riss vollends aufgeplatzt wie ein vergessenes Aneurysma und hatte die Welt verschluckt. Was übrig blieb war nur Licht und Stille.


      Peter sah noch immer das Licht, den Blitz der Explosion, der sich träge und schier unendlich langsam in den Raum hineinblähte. Ein strahlender blauer Punkt an der Stelle, wo der Krumen des Roten Quecksilbers lag, wie eingefroren im Moment der Explosion.


      Die Welt hielt den Atem an. Nein, die Welt war eingefroren. Die Welt war tot.


      Sie waren tot.


      Und doch hörte er seinen Bruder atmen, dicht vor seinem Gesicht wie ein Spiegelbild. Sie knieten immer noch mit ausgestreckten Armen voreinander, ihre Hände ineinander verhakt. Peter konnte die beiden Amulette spüren, die sie mit ihren Händen festhielten. Als er den Blick senkte, sah er die Metallkiste mit den Amuletten auf dem Boden zwischen ihnen. Es hatte sich nichts verändert seit den letzten Sekunden. Und doch hatte sich alles verändert.


      »Es ist so still«, sagte Nikolas. »Was ist passiert?«


      »Ich weiß es nicht.« Peter löste seine Hände vorsichtig aus denen seines Bruders. Einen Moment lang fürchtete er, dass sich der Riss sofort wieder zusammenfügen und die Explosion sie einholen und zerfetzen würde. Aber nichts geschah. Peter richtete sich auf und sah sich um. Der Raum war noch der gleiche. Ihre Klone lagen regungslos in ihren Kokons. Das Einzige, was ihm auffiel, waren die unnatürliche Stille und der gleißende blaue Punkt in der Mitte des Stollens, der wie eine winzige Sonne in der Sekunde ihres Entstehens im Raum schwebte.


      »Ich seh nach, was da draußen los ist«, sagte Nikolas und lief zurück zur Schleuse.


      Peter trat auf die Sonne zu und merkte, dass sie Wärme abstrahlte. Nicht unangenehm. Als er noch näher trat, spürte er, dass sie in ihrem Kern zu heiß war, um sie anzufassen. Das Licht veränderte sich, schien sich kaum merkbar auszudehnen. Peter beobachtete die kleine blaue Sonne eine Weile, zählte die Sekunden ab und stellte fest, dass sie innerhalb einer Minute etwa fünf Zentimeter größer wurde. Für Licht milliardenfach zu langsam. Als Peter sich umdrehte, sah er Nikolas zurückkommen. Er rief ihm etwas zu, aber Peter hörte keinen einzigen Laut. Der Schall erreichte ihn offenbar nicht. Auch Nikolas schien ihn nicht zu hören. Die Stille war wieder vollkommen. Erst als sie wieder dicht voreinanderstanden, konnten sie sich verstehen.


      »Sie sind immer noch da draußen«, sagte Nikolas. »Aber wie in der Bewegung eingefroren.«


      Peter hatte es geahnt.


      »Für was hältst du das alles? Sind wir tot oder nicht?«


      Peter versuchte es mit »Ockhams Rasiermesser«, einem Sparsamkeitsprinzip der wissenschaftlichen Methodik: Von allen möglichen Erklärungen desselben Sachverhalts ist im Zweifel die einfachste immer vorzuziehen.


      Auch wenn sie noch so wahnsinnig klingt.


      »Wir sind nicht tot, weil die Zeit angehalten hat«, sagte er so nüchtern wie möglich.


      Nicht angehalten. Abgesoffen ist sie, verreckt wie eine alte Schrottkarre, die viel zu lange durchhalten musste.


      Nikolas wirkte nicht einmal überrascht.


      »Beziehungsweise nicht ganz«, fügte Peter hinzu und deutete auf die kleine blaue Sonne in der Mitte des Stollens. »Dort explodiert gerade das Rote Quecksilber. Aber sehr, sehr langsam. Wenn du genau hinsiehst, erkennst du es. Der Schall ist noch langsamer als das Licht, deswegen können wir uns nicht hören, wenn wir weit auseinanderstehen.


      »Und warum klappt es ausgerechnet, wenn wir nah beieinanderstehen?«


      »Ich habe keinen Schimmer, Niko.«


      »Das ist unlogisch, Peter. Falls die Zeit wirklich angehalten hat oder auch nur unendlich langsam abläuft, müsste das auch für unsere Stoffwechselprozesse gelten. Wir dürften hier gar nicht stehen, uns bewegen und reden können.«


      Wo er Recht hat…


      »Ich weiß nicht, was passiert ist, Niko. Ich weiß nur, dass wir leben und dass die Zeit eingefroren ist.«


      »Woher hast du gewusst, dass die Amulette das auslösen?«


      Peter hatte die Frage erwartet. Schließlich hatte er Nikolas plötzlich gedrängt, dass sie sich voreinander hinknien, die Amulette in die Hand nehmen und beten.


      »Es war nur eine Idee«, gestand er. »Bei dir hatte es ja vorher schon gewirkt. Maria hatte in Avignon eine sehr ausführliche und detailreiche Vision, als sie den Rosenkranz mit dem Amulett betete. Außerdem hat das Material ziemlich merkwürdige physikalische Eigenschaften. Ich hatte keine Ahnung, ob oder was geschehen würde. Ich dachte nur, dass es einen Versuch wert sein könnte. Und irgendwie fand ich es passend, im Angesicht des Todes mit dir zu beten.«


      »Beten. Du.«


      Peter zuckte mit den Schultern.


      »Du hast es also nicht bewusst ausgelöst?«


      »Nein, Niko.«


      Nikolas atmete zischend aus. »Das heißt, du weißt auch nicht, wie man es wieder rückgängig machen kann.«


      In diesem Moment wurde Peter klar, dass Nikolas die Kehrseite ihres Überlebens ansprach. Wenn sie es nicht rückgängig machen konnten, waren sie für alle Ewigkeit in einem einzigen Punkt in der Zeit gefangen.


      Darum kannst du dich später noch kümmern.


      »Wir sollten von hier verschwinden«, sagte er. »Nur für den Fall, dass die Zeit plötzlich wieder anspringt und normal weiterläuft, würde ich gern woanders sein als direkt neben einer Megabombe.«


      Die Amulette nahmen sie mit. Auf dem Weg zum Ausgang sah Peter, dass seine Hypothese wirklich stimmen musste. Alle Bewegung war wie in einem einzigen Moment festgefroren. Er sah den erstarrten Kelly, der es mit Hilfe der Wachen geschafft hatte, die Schleuse zu sprengen. Der Rauch, die Metallfetzen, sogar das deformierte Raketengeschoss hingen wie eingegossen in der Luft. Der Blitz des Mündungsfeuers dehnte sich genauso langsam aus wie der Explosionsblitz des Roten Quecksilbers.


      »Ich könnte ihn töten«, sagte Nikolas, der hinter Kelly stand.


      »Das besorgt die Explosion gleich«, erwiderte Peter, und sofort wurde ihm die Absurdität dieser Aussage bewusst. »Gleich« war relativ geworden in einer Welt, die sich nur noch unendlich langsam fortbewegte. Ein ferner Traum, ein schier unerreichbarer Zustand. Außerdem war nicht gesagt, dass Kelly nicht auch diese Explosion überleben würde.


      Peter berührte aus Neugierde einen der Wachleute neben Kelly. Seine Haut fühlte sich an wie kühler Fels, aber unter Peters Hand wurde sie sofort wieder weich. Der Mann stieß einen kurzen Seufzer aus, sackte vor Peter zusammen und erstarrte wieder.


      »Verdammt!«, stieß Peter hervor, ratlos, was gerade passiert war.


      »Wir können sie offenbar aufwecken«, sagte Nikolas und fügte seltsamerweise hinzu: »Wie Schneewittchen.«


      Peter entwaffnete den Mann am Boden zur Sicherheit und berührte ihn dann erneut.


      »Hilf mir mal, Niko!«


      Aber auch als Nikolas ihn berührte, wurde seine Haut zwar wieder geschmeidig, und er fühlte sich an wie ein menschlicher Körper, aber Peter stellte rasch fest, dass er tot war, gestorben im Moment der Berührung. Im gleichen Augenblick spürte Peter, wie der dunkle Klumpen in seinem Inneren wuchs, als würde er von irgendetwas genährt.


      »Regel Nummer eins«, sagte er. »Keine Menschen berühren.«


      »Wenigstens Kelly«, wiederholte Nikolas und streckte bereits den Arm aus. Doch Peter hielt ihn zurück.


      »Kelly ist anders«, erklärte er. »Er ist etwas anderes. Wir riskieren womöglich, ihn dadurch zu uns zu holen.«


      Peter wunderte sich darüber, wie selbstverständlich ihm die Situation nach einer Weile erschien, und vermutete einen psychischen Schutzreflex dahinter. Vermutlich würde der Schock noch kommen. Bald sogar.


      Sie beeilten sich, die Anlage zu verlassen. Als sie aus dem verlassenen Kloster Namgung ins Freie traten, sahen sie eine erstarrte, graue Welt aus Fels, Wolken und Regen. Der Regen war wie ein endloser Vorhang. Sie machten die Beobachtung, dass die Wassertropfen wieder zu fallen begannen, wenn man sie berührte oder in ihre Nähe kam. Man konnte sie sogar mit der Zunge auffangen und trinken. Als strahlten ihre beiden Körper eine besondere Wärme ab, die den Frost der Welt für kurze Zeit auftauen konnte. Wenn sie nahe beieinanderstanden, vergrößerte sich der Wirkungsbereich dieser Hülle sogar etwas. Außerhalb dieser »Wärme« dagegen rastete umgehend alles wieder in seinen erstarrten Zustand ein. Das galt auch für den Schall. Verständigung war nur in unmittelbarer Nähe möglich. Sobald sie sich voneinander entfernten, herrschte vollkommene Stille.


      Das Gras der Hochweide, über die sie beim Abstieg wanderten, bog sich nur zäh und widerwillig unter ihren Schritten und machte das Gehen mühsam. Peter merkte, dass ihm nicht kalt wurde, und vermutete, dass diese Art von Hülle aus Zeit, die sie mit sich trugen, offenbar auch Körperwärme speicherte. Das beruhigte ihn. Alles in allem kein unangenehmer Zustand, bis auf die Erkenntnis, dass sie nun ganz allein auf der Welt waren, nur sie beide, zwei Brüder.


      Peter erinnerte sich daran, was er einmal über die verschiedenen Phasen eines psychischen Schocks nach einem traumatischen Erlebnis gelesen hatte.


      Schock


      Orientierung


      Depression


      Akzeptanz


      Er hatte es bereits damals in Afghanistan erlebt, als er zwei Menschen getötet hatte und den Tod eines Soldaten nicht hatte verhindern können. Und wieder rollte nun die erste Welle aus Verwirrung, Ablehnung und Trotz über ihn hinweg. Es konnte nicht sein, durfte einfach nicht sein, es widersprach allen Naturgesetzen.


      Was weißt du schon von Naturgesetzen!


      »Was sind wir? Tot?«, fragte er Nikolas.


      Peter schüttelte langsam den Kopf.


      »Nein. Ich weiß nicht. Irgendwas dazwischen.«


      Dazwischen.


      »Und was sollen wir jetzt tun?«


      Nikolas hatte keine Ahnung. Der erste Schock ließ langsam nach und hinterließ nichts als Erschöpfung.


      »Ich kann nicht mehr. Lass uns irgendwo ausruhen«, schlug Peter vor. »Kennst du dich in der Gegend aus?«


      »Im Tal ist ein Dorf. Aber davor gibt es noch ein buddhistisches Kloster, das ist näher.«


      »Na, dann«, sagte Peter müde. »Versuchen wir’s.«


      Sie erreichten das Kloster Tengboche nach geschätzten drei Stunden Fußmarsch. In der Klosterküche fanden sie übrig gebliebenes Essen vom Mittag, das in großen Aluminiumtöpfen aufbewahrt wurde. Nikolas fand heraus, dass auch Dhal, Reis und Gemüse »weich« wurden, sobald man sie in die Hand nahm. Auf diese Weise konnten sie essen, obwohl alles, was sie probierten, irgendwie gleich schal und lauwarm schmeckte. Auch der Tee schmeckte so.


      Schöne Aussichten.


      Sie waren zu erschöpft, um darüber nachzudenken, was sie weiter tun sollten. Also gingen sie hinauf in den Schlafsaal, wo es Matratzen und Decken gab, um sich für ein paar Stunden hinzulegen.


      Dort oben fanden sie Marina.


      Und der Schock holte sie wieder ein.


      Für einen Moment glaubten sie nicht, was sie sahen. Marina lag unter Decken auf einer Matte, neben ihr ein junger Mönch in der gleichen Haltung. Ein Mädchen kniete neben ihm und befühlte seine Stirn. Nikolas starrte das eingefrorene Gruppenbild fassungslos an. Dann stürzte er zu ihr hin. Peter konnte ihn gerade noch zurückreißen.


      »Nicht!«, schrie er seinen Bruder an. »Du bringst sie nur um!«


      Nikolas wirkte außer sich, wollte sich aus dem Griff befreien, doch Peter hielt ihn eisern fest, drückte seinen keuchenden Bruder zu Boden, bis er sich beruhigt hatte.


      »Du kannst nichts tun, Niko! Ganz ruhig! Wir werden rausfinden, was passiert ist, und dann können wir ihr vielleicht helfen!… Okay?«


      Nikolas’ Kräfte erlahmten. Er nickte nur stumm und wich nicht mehr von Marinas Seite. Er saß einfach neben ihr, betrachtete die Frau, die er liebte und doch nicht berühren durfte, und wartete stur darauf, dass die Zeit wieder losruckeln und ihre normale Fahrt aufnehmen würde.


      Tat sie aber nicht.


      Ihr Biorhythmus geriet durcheinander. Sie schliefen nur noch kurz und unregelmäßig, nahmen zwischendurch kleine Mahlzeiten ein, die sie immer noch aus den Resten in der Küche klaubten. Peter bekam Kopfschmerzen und Durchfall. Er merkte, wie sehr ihm dieser Zustand der Welt allmählich zusetzte und musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. Nikolas dagegen wirkte so gesammelt und auf Marina konzentriert, als berühre ihn die eingefrorene Welt gar nicht mehr. Als sei er im Gegenteil endlich da angekommen, wo er immer hinwollte.


      Vielleicht ist er bereits so wahnsinnig, dass dieser Zustand auch keinen Unterschied mehr macht.


      Peter fragte sich, wie lange er selbst überhaupt diese Welt ertragen konnte. Nur um nichts unversucht zu lassen, wiederholten sie das, was sie kurz vor der Explosion getan hatten, knieten mit den Amuletten in den Händen voreinander nieder und beteten. Aber falls dieses improvisierte Ritual wirklich das Loch in die Zeit gerissen haben sollte– sie konnten es damit nicht wieder schließen.


      »Wir können hier nicht ewig rumsitzen, Niko.«


      »Doch«, erwiderte sein Bruder schlicht. »Was sollten wir denn sonst tun?«


      »Wir müssen versuchen, die Welt wieder zum Laufen zu kriegen. Wenn wir hierbleiben, drehen wir durch.«


      Nikolas sah weiter Marina an, die ruhig und friedlich zu schlafen schien. Dann wandte er sich ab und sah Peter an. »Wo willst du hin?«


      »Nach Rom.«


      »Viel Glück.«


      »Ich hab doch gesagt, ich geh nicht ohne dich, Niko.«


      Nikolas zuckte mit den Achseln. »Dann wirst du hierbleiben müssen. Ich werde Marina nicht verlassen. Nie mehr.«


      Peter hielt es nicht mehr aus, in der Zeit zu schweben, ohne zu wissen, wie viele Tage zugleich für ihn und seinen Bruder vergingen. In dem kleinen Dorf im Tal nahm er sich eine mechanische Armbanduhr aus einem kleinen Gemischtwarenladen, die an seinem Handgelenk sofort wieder zu ticken anfing. Peter weinte fast, als er das Geräusch hörte, dass ihm nun immerhin half, seine eigene Zeit zu bestimmen. Er führte nun auch einen kleinen Kalender, an dem er die Tage abhakte wie ein Schiffbrüchiger auf einer Insel. Denn so fühlte er sich. Gestrandet auf einer Insel in einem Ozean aus Tag und Stille.


      Mit der Uhr und dem Kalender schuf Peter einen neuen Tagesrhythmus für sich und Nikolas. Er zwang seinen Bruder, ebenfalls eine Uhr zu tragen, und zumindest dieses leise Verticken ihrer eigenen Zeit schien seinen Bruder langsam aus seiner Starre herauszuschälen. Nach zwei Kalenderwochen war er endlich bereit aufzubrechen.


      »Aber nur, wenn du mir versprichst, dass wir wieder hierher zurückkommen.«


      »Das werden wir, Niko.«


      Nikolas hinterließ Marina das Amulett von Sara-la-Kâli. Er war sicher, dass sie verstehen würde, falls sie aufwachte, bevor sie wieder zurück waren.


      Falls.


      Rom war weit. Sie versuchten, einen geparkten Wagen an der Straße zu starten, aber das erwies sich als aussichtslos. Selbst wenn sich der eine auf die Motorhaube legte, während der andere den Zündschlüssel drehte, reichte es nicht, um den Motor zu starten. Der Weg, den sie vor sich hatten, würde noch viel weiter werden.


      »Wir haben ja Zeit«, sagte Nikolas achselzuckend. »Und wenn die Zeit wieder anspringt, können wir immer noch den Bus nehmen.«


      »Hey!«, sagte Peter überrascht. »War das etwa ein Scherz, Niko?«


      Sie fanden heraus, dass sie Fahrrad fahren konnten, wenn auch nur zu zweit. Eine unbequeme und schwankende Art der Fortbewegung auf holprigen Straßen, doch immerhin etwas schneller als zu Fuß. Peter genoss es, seinen Bruder so nah hinter sich auf dem Gepäckträger zu spüren.


      Wie früher.


      Sie schlingerten auf dem Fahrrad herum wie Kinder. Als Peter Nikolas dabei zum ersten Mal laut lachen hörte, dankte er Gott für diese geschenkte Zeit mit seinem Bruder.


      Sie brauchten über ein Jahr bis Rom in ihrer neuen Zeitrechnung. Ein Jahr eines endlosen Nachmittags. Sie radelten und wanderten Richtung Westen, jeden Tag zwölf Stunden, und suchten sich dann einen Unterschlupf, den man verdunkeln konnte. Sie lernten, sich in ihrer eingefrorenen Welt zu orientieren und zu bewegen. Es war nicht leicht, mit dem Fahrrad die Menschen, Autos, Lastwagen und Mopeds im Slalom zu umfahren. Vor allem zu Menschen wahrten sie größtmöglichen Abstand, um niemanden umzubringen. Ihre Fortbewegung glich einem komplizierten Ballett. In Neu-Delhi kapitulierten sie fast vor der Masse an Menschen. In Pakistan kam es dann doch zu einem Unfall, als sie mit dem Fahrrad stürzten und einen Mann mit sich umrissen, der sofort verstarb. Bestürzt starrten sie auf die Leiche und überlegten, was überhaupt passieren würde, wenn die Zeit wieder normal weiterlief.


      »Das Problem ist die Beschleunigung«, sagte Peter. »In der Zeit der Eingefrorenen bewegen wir uns nahezu unendlich schnell, also beschleunigen wir uns und alles was wir anfassen auch unendlich schnell.«


      »Und das bedeutet?«


      »Ich bin kein Physiker, aber es könnte katastrophale Folgen haben. Möglicherweise setzen wir gigantische Energiemengen frei oder hinterlassen eine Kielspur von Schwarzen Löchern.«


      »Du meinst, es könnte sein, dass wir gerade die Apokalypse über die Welt bringen und alles vernichten?«


      Peter zuckte hilflos mit den Schultern. »Scheiße, Niko, ich weiß es nicht. Aber wenn, dann gibt es ohnehin kein Zurück mehr.«


      »Also, was sollen wir tun?«


      Peter sah seinen Bruder an. »Vielleicht beten«, sagte er ernst, und Nikolas nickte.


      Unterwegs wechselten sie mehrfach ihre Kleidung. In Indien und Pakistan bedienten sie sich aus offenen Läden an der Straße, und sahen danach aus wie Einheimische. Sie rasierten sich auch nicht mehr. Die ganze Zeit über trugen sie die Metallkiste mit den Amuletten bei sich, wie einen Schatz, den sie irgendwann gegen echte Zeit würden eintauschen können.


      Irgendwann.


      Türen zu öffnen erwies sich als Problem. Sie konnten es nur zu zweit lösen, indem der eine die Scharniere »aufwärmte« und der andere sich mit dem Schloss abmühte. Aber auch dann bewegten sich Türen nur äußerst träge. Sie schliefen in Betten, die ewig auf ihre eigentlichen Schläfer warteten, sie tranken aus fremden Gläsern und aßen von fremden Tellern, immer das gleiche schale Essen von Menschen, die sich irgendwann sehr wundern oder in einer gewaltigen Explosion verdampfen würden, wenn die Zeit wieder in ihre Spur zurücksprang.


      Sie wuschen sich in Flüssen und Tümpeln. Wenn sie nur langsam genug ins Wasser stiegen, wurde es wieder flüssig und sie konnten sich darin bewegen. Schwimmen dagegen erwies sich als unmöglich. Das bedeutete, dass sie große Wasserflächen auch nicht überqueren konnten. Sobald sie an Flüsse oder große Seen stießen, mussten sie lange Umwege machen. Einen Ozean zu überqueren würde unmöglich sein. Sobald sie bergiges Gelände erreichten, mussten sie ihr jeweiliges Fahrrad aufgeben und zu Fuß weitermarschieren. Am Hindukusch rutschte Nikolas beim Abstieg aus und brach sich den linken Arm. Ein Stück Knochen ragte aus der Wunde heraus.


      »Verdammt, schieb ihn wieder rein!«, herrschte Nikolas ihn keuchend an, als Peter entsetzt auf die Wunde starrte. Er musste sich überwinden, den gesplitterten Knochen zurück an Ort und Stelle zu schieben und den Arm so weit einzurenken, dass die Knochenteile an der Bruchstelle wieder richtig aufeinanderlagen. Nikolas schien keinen Schmerz zu spüren, jedenfalls zeigte er es nicht, als Peter den Arm schiente so gut er konnte. Drei Kalenderwochen machten sie Rast, dann wollte Nikolas weiter.


      Das Einzige, was sie davor bewahrte zu verzweifeln, waren die Uhren, der Kalender und ihre Gespräche. Denn während sie weiter Richtung Westen wanderten, Gebirge und Täler durchquerten, immer der wie festgenagelten Sonne nach, holten sie ein ganzes Leben der Trennung nach. Peter erzählte von seiner Kindheit in Köln, von seinen Adoptiveltern, den Urlauben, den Kämpfen der Schulzeit, von seinen Träumen, von seiner ersten Freundin und später von Ellen. Er wunderte sich, an wie viele Details er sich erinnern konnte. Und er wunderte sich auch über seinen Bruder, dessen Kindheit und Jugend nicht so furchtbar gewesen war, wie er sie sich vorgestellt hatte. Wenn Nikolas über Seth sprach, hörte Peter sogar eine gewisse Wärme heraus. Und trotzdem hatte er ihn zum Mörder gemacht.


      »Weißt du was, Peter«, sagte Nikolas, als sie den Bosporus überquerten. »Vielleicht wäre es ganz gut, wenn ich hierbliebe. Ich meine, in diesem Loch in der Zeit.«


      Peter schüttelte den Kopf. »So einfach wirst du es dir nicht machen können, Niko.«


      Damit war dieses Thema vorerst beendet. Die Gespräche versiegten ohnehin immer, sobald sie darüber sprachen, was danach sein würde. Als ob sie aus Versehen etwas berührt hätten, an dem man sich tödlich vergiften konnte. Die Vorstellung, dass sie eine Kielspur der Vernichtung hinter sich herzogen, ließ Peter nicht mehr los und bedrückte ihn mit jedem Tag mehr.


      Du bist die Apokalypse. Du hast versagt.


      Die Verkehrsflugzeuge mit ihren Kondensstreifen hingen unverrückbar am Himmel fest. Die Welt, durch die Peter und Nikolas im Zickzack taumelten, war vollkommen still. Manchmal schrien sie herum, einfach nur so, weil sie die Stille nicht mehr aushielten. Dennoch fühlte Peter sich nie einsam. Im Gegenteil fühlte er sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder vollständig und wie befreit. Nikolas schien es nicht anders zu gehen.


      Dein Bruder Nikolas.


      Manchmal streunten sie albern wie kleine Jungs durch die Orte und Städte, die sie unterwegs passierten, um nachzusehen, was deren Bewohner gerade so trieben an diesem endlosen dreizehnten Juli. Als sie einen Mann entdeckten, der gerade mit einem Messer auf eine Frau losging, und Nikolas den Vorschlag machte, ihn zu töten, spürte Peter, wie sich sein Dämon wieder regte.


      »Auf keinen Fall!«, beharrte er. »Wir können froh sein, wenn wir die Welt nicht vernichten. Wir sind nicht Gott.«


      »Doch, Peter«, sagte Nikolas leise. »Hast du das immer noch nicht kapiert? Wir sind jetzt Gott.«


      »Nein, Niko. Wir sind Gespenster.«


      Sie wurden zu Geistern. Von nun an mieden sie die Nähe von Menschen noch mehr als sonst. Ihre Gespräche wurden spärlicher und versickerten irgendwann ganz. Schweigend und eingeklemmt in ihre eigenen Gedanken trotten sie nebeneinander her. Sie glitten in die nächste Phase. Erst kam die Wut und dann die Depression. Peter erwischte es als Ersten. In Griechenland verlor er zuerst den Appetit und dann die Beherrschung. Der Anlass hätte nichtiger nicht sein können. Ausgerechnet Nikolas wollte in Athen plötzlich unbedingt die Akropolis besichtigen.


      Die verdammte Akropolis!


      »Scheiße, Niko, was soll das? Wir machen hier keine verdammten Ferien!«


      »Und ich hab endgültig die Schnauze voll, dass du mir ständig vorschreibst, was ich tun oder lassen soll! Ich bin dreißig Jahre ganz gut ohne dich klargekommen!«


      »Ach ja, echt? Du bist ein verdammter Mörder geworden!«


      In diesem Moment schlug Nikolas zu. Mit seinem gesunden rechten Arm drosch er auf Peter ein. Peter wehrte sich zunächst nur halbherzig, dann packte auch ihn die Wut, und er schlug zurück, so hart er konnte. Bis Nikolas ihm die Nase brach.


      »Verpiss dich!«, schrie Peter seinen Bruder an und versuchte, die heftige Blutung zu stoppen. »Ich brauch dich nicht! Hau ab!«


      Und das tat Nikolas auch. Peter richtete sich im King George Palace Hotel ein und hinterließ eine kurze Nachricht für Nikolas in dem Café in dem sie sich geprügelt hatten. Drei Wochen lang vergrub er sich in dem Luxushotel, wechselte jeden Tag das Zimmer, aß kaum noch, plünderte nur die Hotelbar und hielt den in den Raum gestanzten Gästen betrunkene Vorträge, schrie sie an, weil sie nicht antworteten, und kam ihnen gefährlich nahe. Einmal, in volltrunkenem Zustand, überlegte er, ob er die junge nackte Frau in dem Zimmer, das er gerade mühsam aufgebrochen hatte, einfach vergewaltigen sollte.


      Scheiß drauf, ob sie daran krepiert. Scheiß auf die Apokalypse. Scheiß auf Nikolas. Scheiß auf mich.


      Als er irgendwann auf dem Fußboden erwachte, sah er erleichtert, dass die Frau immer noch unverändert im Bett lag. Er selbst lag in seinem eigenen Erbrochenen. Als er ins Badezimmer trat, sah er einen Geist mit geschwollenem Gesicht im Spiegel.


      So konnte es nicht weitergehen.


      Ihr werdet sterben. Ihr werdet hier beide sterben. Einfach so verrecken. Ihr verdient es nicht besser.


      Peter wusch sich im Hotelpool, rasierte sich zum ersten Mal seit Monaten wieder und zog einen hellen Anzug an, den er einem Geschäftsmann aus dem Koffer stahl. Dann suchte er Nikolas. Auf der Akropolis fand er ihn jedoch nicht mehr, auch nicht in dem Café, wo die Nachricht immer noch unangetastet lag. Peter überlegte, ob Nikolas womöglich bereits weitergegangen oder nach Nepal zurückgekehrt war. Dennoch verließ er Athen nicht, sondern suchte die Stadt weiter nach seinem Bruder ab. Jeden »Tag« um sechs Uhr abends stieg er auf die Akropolis. Seinen Bruder traf er dort nie an. Dafür sah er dort seinen ersten Mh‘u.


      Eine Bewegung im Augenwinkel. Eine Bewegung! Nach Monaten in einer vollkommen erstarrten Welt endlich wieder eine Bewegung. Als Peter den Kopf ruckartig in die Richtung der Bewegung wandte, in der Annahme, es sei Nikolas, sah er den Löwenmann. Eine große, fast durchscheinende Gestalt mit dem Kopf eines Löwen– oder eines Reptils, wie Peter beim Näherkommen erkannte. Die Gestalt stand vor dem Tempel der Athena Nike und schien auf der Stelle zu treten. Eine leichte, fast fließende Bewegung. Peter schätzte die Größe des Wesens auf etwa drei Meter und trat vorsichtig näher. Er hatte keine Angst. Er war doch längst tot. Er fürchtete nur, dass es sich um eine Halluzination handeln könnte. Doch das Wesen verschwand nicht. Es schwieg nur.


      Peter sah ein Pulsieren unter seiner gewebeartigen Haut, die ihn sofort an Seths Kokon erinnerte. Und auf dieser Haut zeichneten sich feine blaue Linien und Muster ab.


      Wie deine Tätowierung!


      »Wer bist du?«, fragte Peter.


      Keine Antwort. Das Wesen mit den fast menschlichen Zügen blickte ihn nur aus goldenen Echsenaugen an und trat weiter auf der Stelle. Dabei stieß es, wie Peter nun hören konnte, leise Zischlaute aus.


      »Sprich zu mir! Bitte«, flehte Peter. »Ich werde sonst wahnsinnig!«


      Doch das Echsenwesen hob nur die Hand und deutete in die Ferne, in Richtung Stadt.


      Peter verstand, dass er der Richtung folgen sollte. Als er vom Akropolishügel herunterkam, erwartete ihn das Wesen wieder. Oder ein anderes seiner Art. Auch dieses Wesen deutete in eine bestimmte Richtung, der Peter weiter folgte. Ganz Athen schien voll mit diesen Wesen zu sein, die wie stumme Richtungsmarken an den Straßenkreuzungen standen und leise auf und ab wogten. Peter folgte ihnen, bis er vor dem Regierungspalast auf Nikolas traf, der von den Wesen ebenfalls dorthin gelotst worden war. Ohne ein weiteres Wort fielen sie sich in die Arme.


      »Es tut mir leid«, flüsterte Peter und atmete den vertrauten Geruch seines Bruders ein.


      »Du siehst beschissen aus«, sagte Nikolas. »Bis auf den Anzug.«


      Sie grinsten sich an.


      »Und? Wer sind die?«, fragte Nikolas und deutete auf eines der Echsenwesen, das nicht weit von ihnen stand und sie zu beobachten schien. »Wo waren die vorher? Warum tauchen sie jetzt auf? Sind das Engel?«


      »Wir werden es herausfinden«, sagte Peter.


      Auf dem Weg nach Rom begegneten sie den Wesen immer wieder, und immer waren es schweigende Begegnungen. Peter und Nikolas sahen, dass die Wesen sich ebenfalls fortbewegen konnten. Manchmal begleiteten sie sie ein ganzes Stück, aber niemals berührten sie etwas anderes als den Boden, auf dem sie gingen. Wovon sie lebten oder ob sie überhaupt von irgendetwas lebten, fanden Peter und Nikolas nicht heraus. Nur ihren Namen, als sie viel später das Buch Dzyan übersetzten.


      Als sie Rom über ein Jahr nach ihrem Aufbruch aus Nepal erreichten, war es dort früher Mittag. In der Wohnung in der Via Corinaldo sah Peter, wie Franz Laurenz auf einen Monitor starrte, auf dem ein Kamerabild zu erkennen war, das sie beide kniend in Bereich 23 zeigte. Der Moment vor der Explosion. In Laurenz’ Gesichtsausdruck stand Entsetzen, sein Mund war leicht geöffnet, als sage er gerade etwas.


      »Die haben sich irgendwie in Seths System gehackt«, sagte Peter. »Die haben alles mitangesehen!«


      »Dann können wir ihnen ja eine Nachricht hinterlassen«, meinte Nikolas. »Hey, Leute! Keine Sorge, uns geht’s gut, wir klemmen nur ein bisschen in der Zeit fest.«


      »Ja, sehr witzig.«


      »Und was wollen wir dann noch hier?«


      »Wir suchen Maria.«


      Peter fand eine ausgedruckte E-Mail, die Yoko Tanaka in den Händen hielt. »Ich hab was, Niko! Maria ist auf dem Weg nach Oak Island.«


      Sie wussten beide, was das bedeutete: Maria saß unerreichbar irgendwo über Nepal in einem Flugzeug. Außerdem würden sie den Nordatlantik nicht überqueren können. Oak Island war ebenso unerreichbar wie Maria. Und Maria gehörte jetzt Seth. Frustriert hockte sich Peter in eine Ecke des Raumes und dachte nach.


      »Dann Plan B«, sagte Nikolas.


      »Plan B? Was für einen Plan B?«


      »Denk dir was aus, Peter. Sag mir, was wir tun sollen. Du bist der Boss.«


      Peter sah ihn an. Nikolas trug immer noch die Metallkiste mit den Amuletten bei sich.


      »Dann fangen wir erst mal an, die Dinge neu zu ordnen«, sagte Peter.


      Als Erstes steckte Peter mit spitzen Fingern Laurenz eines der Amulette in die Hosentasche, penibel darauf bedacht, ihn nicht zu berühren.


      »Und jetzt?«, fragte Nikolas.


      »Töten wir den Papst. Überhaupt jeden Träger des Lichts, den ich finden kann. Mir reicht’s. Wenn die Zeit irgendwann wieder anspringt, will ich, dass diese Brut ein für alle Mal ausgerottet ist.«


      Peter konnte spüren, wie sich der schwarze Klumpen in seiner Brust bei diesen Worten ausdehnte, wie eine dunkle Blüte, genährt von einer dunklen Sonne.


      »Du hast selbst gesagt, wir sind nicht Gott«, widersprach Nikolas. »Also fang jetzt nicht an, dich wie einer zu benehmen. Wir werden niemanden mehr töten, ist das klar? Wir werden einfach versuchen, die Dinge im Rahmen unserer Möglichkeiten in Ordnung zu bringen.«


      »Und wie soll das bitte aussehen, Niko?«


      »Du hast es gerade doch selbst vorgemacht. Wir verteilen die Amulette. Wir versuchen, aus dem Buch Dzyan schlau zu werden.«


      »Das kann Jahre dauern! Jahrzehnte womöglich!«


      »Na und? Wir haben doch Zeit. Oder hast du was Besseres vor?«


      Und Jahrzehnte brauchten sie tatsächlich. Während sie das Buch Dzyan, das sie in der Via Corinaldo auf einem Tisch fanden, Stück für Stück mühsam entzifferten, wurden sie alt. Aber sie lernten dazu. Sie lernten, was die Amulette bedeuteten und was diese Grube auf Oak Island war. Sie lernten, dass die Echsenwesen, mit denen sie nie ein Wort wechselten, sich selbst Mh‘u nannten. Die Mh‘u waren immer da, bewegten sich wie Traumwandler durch die Stadt und stießen ihre leisen Zischlaute aus. Die Mh‘u waren uralt und offenbar dazu verdammt, in dieser eingefrorenen Welt zu leben. Warum und woher sie so plötzlich aufgetaucht waren, fanden Peter und Nikolas nicht heraus. Die Mh‘u schienen ihre eigenen bevorzugten Pfade und Orte zu haben. Engel waren sie jedenfalls nicht, doch allein ihre schweigende Anwesenheit, ihre sanften, anmutigen Bewegungen gaben Peter und Nikolas Trost. Man konnte sie auch durchaus berühren. Sie fühlten sich warm an, aber mehr Kontakt ergab sich nie. Ob die Mh‘u unterschiedliche Geschlechter hatten, fanden Peter und Nikolas nicht heraus, sie sahen auch nie »Kinder«. Sie erkannten aber allmählich individuelle Unterschiede und gaben den einzelnen Mh‘u Phantasienamen. Alaniel, Fanaion, Pandur, Lannoch, Jyla, Nukka, Swiat, Peraindis, Narescha, Olbar, Krina, Virashida, Khabla, Mirhiba, Zulbad, Isaura, Chicha, Ubangi, Chakmol, Eje, Shapash, Dagan, Gumblat, Dash.


      Sie lernten, wie sie die Pforten der Hölle schließen konnten. Nebenbei studierte Peter Medizin, denn mit den Jahren wurden kleinere Behandlungen immer häufiger nötig. Sie wurden alt. Sie wurden krank. Und eines Tages, das war ihnen längst klar, würden sie in dieser stummen Welt auch sterben und vergehen. Es gab kein Zurück mehr.


      Sie akzeptierten auch das. Sie hatten die letzte Phase erreicht. Ihr einziges Lebensziel bestand nun darin, das Buch Dzyan vollständig zu entziffern. Als sie die Schriften endlich verstanden hatten, waren sie beide fast sechzig. Fünfundzwanzig Jahre in einem erstarrten, ewigen Mittag, mit schalem Essen und keiner anderen Gesellschaft als dem eigenen Bruder und schweigenden Mh‘u.


      Peter legte das Buch Dzyan wieder an seinen Platz und hinterließ Laurenz obenauf eine handschriftliche Notiz. Dann machten sie sich auf den Weg nach Jerusalem und taten, was notwendig war. Als alles erledigt war, wollte Nikolas Marina unbedingt noch einmal sehen.


      »Wir sind doch schon halb da, Peter.«


      Peter zuckte mit den Schultern. »Klar. Bisschen Urlaub haben wir uns wohl verdient.«


      Auch im Kloster Tengboche hatte sich nichts verändert. Der immer noch gleiche Monsun hing über den Bergen, und Marina lag noch genau so in ihrem Dornröschenschlaf wie vor fast fünfundzwanzig Jahren. Dennoch verlor Nikolas keine Zeit. Er hockte sich so nah wie möglich vor sie, ohne sie zu gefährden, und begann, ihr alles zu erzählen, was sie aus dem Buch Dzyan über das Böse wussten, über die Infektion der Welt, über die Mh‘u, das alte Gebet und auch über die Truhe.


      »Die Truhe, Marina!«, flüsterte Nikolas. »Sie werden sie dir geben. Es ist alles vorbereitet. Du musst keine Angst haben. Wenn du die Truhe an dich nimmst, hinterlass das Amulett von Sara-la-Kâli dafür. Es wird durch die Jahrhunderte zu Ioona finden. Das ist der Plan. Sobald du die Truhe hast, übergibst du sie Maria. Sie wird dort auf dich warten. Sie muss dir aber ihr Amulett geben, hörst du? Das mit dem Kupferzeichen. Dieses Amulett bringst du dann Shimon Kohn in Jerusalem. Er allein weiß, was dann geschehen muss.«


      Erst nachdem er Marina die Abläufe aus dem Buch Dzyan und den komplizierten Ringtausch von Amuletten und Truhe hunderte Male erzählt und ihr auch die erste Sure des Korans immer wieder vorgesungen hatte, war Nikolas bereit, Abschied zu nehmen. Für immer.


      »Und wohin jetzt?«, fragte Peter.


      »Zurück nach Rom.«


      »Warum wieder Rom? Die Welt ist groß, Niko.«


      »Wir sind noch nicht fertig, Peter. Schon vergessen?«


      Nein, nicht vergessen.


      Das Schlimmste stand ihnen noch bevor, und sie zögerten es hinaus bis zuletzt. Sie hatten viel gelernt aus dem Buch Dzyan, auch, dass sie sich in einem Zustand der Gnade befanden. Sie fanden keine andere Übersetzung für das Wort der Mh‘u. Die Mh‘u hatten sich aufgelöst in der Zeit, nachdem sie die Amulette geschaffen und das Böse versiegelt hatten. Sie waren in ein selbstgewähltes Exil in der Zeit gegangen, in den Zustand der Gnade, aus dem es kein Zurück mehr gab.


      Es sei denn durch eine Eruption des Bösen. Brudermord zum Beispiel.


      »Aber dann hätte es damals schon klappen müssen, als wir den Wachmann in Seths Anlage berührt haben«, sagte Peter. »Oder den armen Pakistani.«


      »Das waren Unfälle«, widersprach Nikolas.


      »Ich werde das nicht tun«, erklärte Peter. »Auf gar keinen Fall.«


      »Du weißt, dass es keine andere Möglichkeit gibt.«


      »Dann tu du es halt.«


      »Du weißt genau, dass nur du es tun kannst! Der Dämon ist immer noch in dir. Die Gnade hat ihn all die Jahre über verkapselt, aber nur du kannst ihn wieder wecken, wenn du hier raus willst. Du musst mich töten. Töte mich, Peter, dann wirst du wieder frei sein.«


      »Und was, wenn ich nicht mehr frei sein will?«, rief Peter verzweifelt. »Was, wenn du Unrecht hast und nichts passiert?«


      Nikolas schwieg. »Ich bin müde, Peter«, sagte er schließlich. »Ich ertrage diese Welt nicht mehr. Ich ertrage dich nicht mehr. Und mich schon gar nicht.«


      Zurück in Rom fanden sie unter Don Luigis Gärtnerhäuschen im Vatikan eine Höhle mit einem Opferaltar. Dort lag noch ein Dolch mit dem Zeichen des Lichts auf der Klinge. Nikolas zog sich aus, und Peter sah, dass er wirklich alt geworden war.


      Du weißt, dass er Recht hat. Dein Bruder Nikolas.


      Peter weinte. Zum ersten Mal seit vielen Jahren wieder. Er zitterte am ganzen Körper, während Nikolas sich auf den Opferstein legte. Als Peter schließlich den Dolch mit dem doppelten Kreissymbol ergriff, erwachte sein Dämon nach langem Schlaf. Das Böse, die Infektion der Welt, war noch nicht besiegt. Nikolas sah ihn an.


      »Tu es, Peter«, flüsterte er. »Bitte!«


      »Ich liebe dich, Niko.«


      »Ich liebe dich auch, Peter.«


      Dann stieß Peter seinem Bruder den Dolch ins Herz.


      Und kehrte zurück.


      


      …Fortsetzung folgt.

      Apocalypsis III erscheint im Herbst 2012.

    

  


  
    
      [image: Survivor-Preview]

    

  


  
    
      SURVIVOR


      von Peter Anderson


      Digitaler Serienroman in 12 Folgen


      Ein Raumschiff auf einem unbekannten Planeten. Drei der fünf Besatzungsmitglieder können sich nicht erinnern, wie sie an Bord gekommen sind. Zugleich versucht eine unbekannte Macht, von außen in das Schiff zu gelangen. Die Luft wird immer schlechter, da die Energie des Antriebs erschöpft ist. Die Mannschaft muss das Schiff verlassen– und findet sich in einer riesigen unterirdischen Fabrikanlage wieder.


      In diesem gewaltigen Komplex, von Rost und Verfall bedroht, arbeiten Wesen, die Menschen gleichen. Menschen mit asiatischen Gesichtszügen, die Chinesisch sprechen. Sie werden beherrscht von der Kaste der Wächter, die halb Mensch und halb Maschine sind.


      Was ist geschehen? Sind die Bewohner der unterirdischen Stadt Freunde oder Feinde? Und werden Commander Ryan Nash und seine Crew den Rückweg zur Erde finden– oder waren sie vielleicht niemals fort?


      LÜBBE DIGITAL

    

  


  
    
      SURVIVOR


      


      Leseprobe


      Episode 1


      Blackout


      


      


      Die Maya waren eine präkolumbianische Hochkultur, vergleichbar mit der Kultur des alten Ägypten oder des antiken Griechenland. Das Volk der Maya brachte geniale Wissenschaftler hervor, insbesondere Astronomen und Mathematiker.


      Der Kalender der Maya endet 2012.


      Für den 21. Dezember dieses Jahres errechneten sie den Untergang der Welt.


      

      

      Forschungszentrum CERN, Schweiz

      21.Dezember 2012


      Der Tag, an dem die Welt endete, war für die meisten Menschen ein Tag wie jeder andere. Für Dr. Eva Kessler jedoch war er vielleicht der schönste Tag in ihrem Leben; sie hatte endlich erreicht, worauf sie so lange gewartet hatte.


      »Zehn – neun – acht…«


      In den unterirdischen Bereichen des riesigen Teilchenbeschleunigers hielt jeder den Atem an, als die Computerstimme mit dem Countdown begann. Durch die dicke Panzerglasscheibe des Beobachtungsstandes zeichnete sich der gewaltige ellipsenförmige Körper des Schiffes ab. In wenigen Sekunden würde dieses Wunderwerk der Technik Commander Ryan Nash und sein Team auf eine Reise schicken, von der sie vielleicht nie zurückkehren würden.


      Natürlich hatte niemand dem Team gesagt, dass man einen solch katastrophalen Ausgang der Mission für durchaus möglich hielt.


      »…sieben – sechs…«


      Als der Countdown bei fünf angelangt war, klang ein Summen auf. Es schwoll an, wurde zu einem Grollen, das sogar die Panzerglasscheibe zum Vibrieren brachte. Die Hülle des Schiffes schien ihre Kontur zu verlieren, waberte, knisterte und blitzte, bis das ganze Gebilde in ein bläuliches Leuchten gehüllt war.


      »…drei – zwei – eins…«


      Was nun folgte, glich einer surrealen Traumszene: Das Schiff verflüssigte sich, die Formen verschoben sich, und dann – der Countdown erreichte die Null – implodierte es und schien sich selbst zu verschlucken, als würde seine gesamte Materie nach innen gesogen, zu einem einzigen, unvorstellbar kleinen Punkt.


      Die SURVIVOR war verschwunden, und mit ihr Ryan Nash und sein Team. Sie hatten sich buchstäblich aufgelöst, um an einem anderen Ende des Universums neu erschaffen zu werden.


      Eva Kessler stieß den Atem aus, den sie unwillkürlich angehalten hatte. Zehn Jahre hatte sie mit der Entwicklung dieses Projekts verbracht, und nach den vielen Rückschlägen hatte sie ernsthaft daran gezweifelt, diesen Augenblick noch zu erleben.


      Neben ihr beobachtete Dr. Peter Kasanov die Daten auf dem Bildschirm. Kasanov war der Leiter des Experiments. Im Grunde war es allein seiner Genialität zu verdanken, dass sie nun kurz davor standen, den größten Traum der Menschheit zu erfüllen. Dennoch schien die Anspannung niemals von ihm abzufallen, nicht einmal in diesem Augenblick. In der langen Zeit, die sie nun schon zusammenarbeiteten, hatte er nur selten seine erste Miene abgelegt. Dieses Projekt war sein Lebenswerk.


      »Gratuliere!«, sagte Eva Kessler begeistert. »Es hat funktioniert! Sie sind unterwegs!«


      »Ja«, sagte Kasanov einsilbig, ohne den Blick vom Monitor zu nehmen. »Der Schlüssel ist auf dem Weg.«


      »Schlüssel?«, fragte Kessler verwirrt. »Was für ein Schlüssel, Dr. Kasanov?«


      Er antwortete nicht. Stattdessen zeigte er ein Lächeln, wie Kessler es nie zuvor bei ihm gesehen hatte.


      Bevor sie ihre Frage wiederholen konnte, heulte der Alarm. Eva Kessler blickte auf den Bildschirm und erstarrte. Ihr Hochgefühl verflog.


      Was sie sah, konnte nicht sein. Es durfte nicht sein.


      Die Energie, die das Schiff ins Nichts gesogen hatte, ballte sich in dem Saal hinter der Scheibe. Und diese Energie wurde nun stärker, vervielfachte sich mit rasender Geschwindigkeit.


      Kessler spürte, wie sich ihr die Härchen auf den Unterarmen aufstellen, spürte die elektrische Ladung, die in der Luft knisterte. Es roch nach Ozon.


      Ein greller Blitz zuckte durch die Halle hinter der Panzerglasscheibe, wand sich in tausend Verästelungen. Irrlichter waberten über die Geräte und Messinstrumente. Mit lautem Knallen entlud sich Energie. Funken sprühten. Die Bildschirme flackerten. Einige erloschen, andere zeigten völlig absurde Daten und Messergebnisse.


      Dort, wo das Schiff verschwunden war, riss die Schwärze auf. Eine Energieblase wölbte sich nach außen und strahlte ein schwarzes Licht aus, das die Netzhaut versengte. Schwarze Funken peitschten wie winzige Geschosse durch den Raum.


      »Antimaterie-Alarm!«, rief Kessler. »Das Wurmloch ist aufgerissen und außer Kontrolle! O Gott, wir haben ein Schwarzes Loch erschaffen!«


      Das Licht in der Halle und im Kontrollraum erlosch, und nur noch das unstete Leuchten der Monitore spendete Helligkeit, in der die Gesichter der Umstehenden noch blasser wirkten. Ein dröhnender Knall war zu vernehmen, dann ein Grollen wie von fernem Donner. Zwei weitere Bildschirme erloschen. Funken sprühten aus elektronischem Equipment, Blitze huschten über die Geräte.


      Alles in der großen Halle, was nicht irgendwo befestigt war, wurde von der schwarzen Blase angezogen und verschwand darin. Kessler tippte fieberhaft auf der Tastatur und versuchte, das Unvermeidliche abzuwenden.


      »Unternehmen Sie etwas, Kasanov! Um Himmels willen, Sie müssen es verhindern!«


      »Der Schlüssel ist versendet«, wiederholte Kasanov mit dumpfer Stimme. »Nur das zählt.«


      Kessler wollte diesen offenbar Geisteskranken anschreien, wollte ihm klarmachen, was geschah, wenn hinter der Panzerglasscheibe tatsächlich ein Schwarzes Loch entstand. Es konnte den ganzen Kontinent verschlingen, die ganze Erde vernichten…


      Doch auf seltsame Weise wirkte Peter Kasanov wie ein Mann, der überaus zufrieden war mit dem, was er erreicht hatte.


      Kessler kam nicht mehr dazu, einen weiteren Gedanken zu fassen, denn im nächsten Moment schien die schwarze Energieblase zu explodieren. Sie dehnte sich schlagartig aus und riss alles in sich hinein – die Halle, die Wissenschaftler, die Geräte hinter der Panzerglasscheibe, das gesamte Kernforschungslabor.


      Alles wurde im Bruchteil einer Sekunde verschlungen.


      Dr. Peter Kasanov starb in dem Bewusstsein, dass er allem, was war, und allem, was jemals gewesen war, ein Ende bereitet hatte.


      Für den Neuanfang.


      1


      Eine Insel vor der Küste Nordkoreas


      Sie hatten keinen einzigen Schuss abgeben müssen. Zwar hatte Cho nach einer altmodischen Makarow-Pistole gegriffen, als sie ins Gebäude gestürmt waren, doch Ryan Nash hatte ihm die Waffe aus der Hand getreten.


      Jetzt kauerte die Familie vor Nash und seinem fünfköpfigen Navy-SEALs-Kommando: Cho, seine Frau, die das Baby an sich drückte, und die zwei Söhne, acht und zehn Jahre alt. Sie wimmerten, und die Frau zitterte am ganzen Körper.


      Cho sagte etwas auf Koreanisch, sodass Nash ihn nicht verstehen konnte. Dabei sprach dieser Hurensohn passabel Englisch, wie Nash wusste, denn die Drogenfahndung hatte ihn gebrieft.


      »Wo ist General Yang?«, fragte Nash zum wiederholten Mal.


      Er drückte Cho die Mündung der Pistole an den Kopf, eine Sonderanfertigung der Schweizer Waffenschmiede SIG Sauer, die nur von amerikanischen Spezialkommandos benutzt wurde.


      »Wo ist Yang?«


      Cho sagte wieder etwas auf Koreanisch.


      Nash hatte genug. Er wollte Antworten. Er griff sich den älteren, achtjährigen Jungen und presste ihm die Pistolenmündung an den Kopf.


      »Yang? Wo ist Yang?«, rief er. »Mach den Mund auf, oder der Junge stirbt!«


      Cho blickte ihn mit undurchdringlicher Miene an.


      »Commander«, sagte einer von Nashs Männern verstört. »Sie können doch nicht…«


      »WO IST YANG?«


      Cho schwieg.


      Nash drückte ab…


      …und erwachte mit einem Schrei. Er schoss erschrocken in die Höhe, doch der straffe Sicherheitsgurt der Kryo-Kapsel hielt ihn zurück.


      Was für ein verdammter Albtraum! Nie wäre es ihm jemals in den Sinn gekommen, auf ein unschuldiges Kind zu schießen!


      Die Forscher im CERN hatten ihnen gesagt, dass die Träume während des Kälteschlafs intensiv und sehr real sein könnten – aber dieser Traum war für Ryans Geschmack eindeutig zu real gewesen.


      Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seltsam. Eigentlich sollte ihm nach dem Tiefschlaf kalt sein. Doch der Stoff seines schwarzen Nylonanzugs war beinahe vollständig mit Tropfen seiner Körperfeuchtigkeit bedeckt, die nach außen gedrungen war. Die Luft war stickig und klamm, ganz anders, als die Wissenschaftler erwartet hatten. Sie waren davon ausgegangen, dass das Schiff nach dem Sprung einer Tiefkühlkammer glich.


      Das ist bestimmt nicht die einzige Überraschung bei einem Himmelfahrtskommando wie diesem, dachte Ryan. Wenigstens sind wir heil angekommen.


      Mit einer geübten Bewegung löste er den Gurt, erhob sich aus dem Schalensitz, stieß sich den Kopf an der niedrigen Decke und fluchte lautlos. Das Schiff war von außen so groß wie ein Haus, doch unter dem Metallpanzer steckte vor allem hypermoderne Technik, sodass für die fünf Astronauten – oder wie immer man sie bezeichnen wollte – nur wenig Platz geblieben war.


      Ryan Nashs Augen gewöhnten sich allmählich an das dämmrige Licht. Die Notbeleuchtung tauchte die Kommandoeinheit und die Messgeräte in einen rötlichen Schein.


      Ryan blickte zu den anderen vier Kryo-Kapseln hinüber, die sich ebenfalls geöffnet hatten – ein wenig zu früh, wie er bemerkte. Eigentlich hätte das Schiff einen automatischen Routinecheck sämtlicher Systeme und der Atmosphäre des Planeten durchführen und die Besatzung erst dann aus dem Kälteschlaf wecken sollen. Aber das war nicht geschehen, wie Ryan mit einem Blick auf den Schirm der zentralen Steuereinheit feststellte.


      Die anderen vier Crewmitglieder – Jabo, Maria, Ai und Proctor – erwachten allmählich. Sie waren das vielleicht beste Team, mit dem Ryan Nash jemals zusammengearbeitet hatte. Selbst in seiner Zeit bei den Navy SEALs hatte er selten eine Gruppe an seiner Seite gehabt, der er so blind vertrauen konnte. Die Fähigkeiten dieses Teams waren einzigartig.


      Genau wie unsere Freundschaft, dachte Ryan. Vor allem die Freundschaft mit Jabo. Er war gut zehn Jahre älter als Nash, Mitte vierzig, hatte pechschwarze Haut und war in den Banlieus von Paris aufgewachsen, dem tristen Gürtel aus Plattenbauten, der die Millionenstadt umschloss. Seine Eltern, gläubige Moslems, stammten ursprünglich von der Elfenbeinküste. Jabo war ein kraftstrotzender Hüne mit der Figur eines Bodybuilders, denn er stemmte in jeder freien Minute Eisen und stählte seinen Körper. Seine Oberarme waren so dick wie Nashs Oberschenkel. Jabos Problem waren sein Mangel an Respekt und seine ständige Gereiztheit. Und er ging keinem Kampf aus dem Weg, was bei Straßen- und Kneipenschlägereien durchaus ein Vorteil sein konnte, wie Ryan sich aus eigener Erfahrung erinnerte. Während der jahrelangen Vorbereitung auf ihre Mission war Jabo zu seinem bestem Freund geworden.


      Maria und Ai hatten sich in den Schalensitzen aufgerichtet und schauten sich benommen um. Nur Proctor war noch nicht erwacht; er lag noch immer reglos in der Kryo-Kapsel.


      Mit einem Mal erkannte Ryan, was ihn unterbewusst die ganze Zeit beschäftigt hatte: Hier stimmte etwas nicht, stimmte ganz und gar nicht. Die Notbeleuchtung, das frühzeitige Öffnen der Kryo-Kapseln, der ausgebliebene Routinecheck… das alles konnte nur einen Grund haben. Wenn er mit seiner Vermutung recht hatte, steckten sie in ernsten Schwierigkeiten.


      Ryan sprang vom Schalensitz auf und setzte sich an das Kontrollpult. Sämtliche Lichter und Anzeigen waren erloschen. Ryans Finger huschten über die Tastatur.


      Nichts. Alles war wie tot.


      Das Schiff hatte einen totalen Blackout.


      Ryan durchlief es eiskalt. Ein Energieverlust dieser Art hätte gar nicht vorkommen dürfen. Die Neutronenenergiezelle, die das Schiff versorgte, war im Grunde eine doppelte Hin- und Rückfahrtkarte. Die Kraft, die von ihr ausging, hätte ausreichen müssen, um gleich zwei Mal von der Erde hierher und wieder zurückzuspringen.


      Ryan kauerte sich vor die längliche Röhre, in der die Neutronenenergiezelle gelagert war. Die Zelle war kaum größer als ein Mobiltelefon. Normalerweise waren gelbe Lichtblitze darin zu sehen, die sich wie das dichte Astwerk eines Baumes im Inneren der Röhre verzweigten. Doch nun herrschte in der Zelle nur schwarze Leere.


      In der gesamten Vorbereitungszeit war dieses Problem nicht aufgetreten. Natürlich gab es eine Möglichkeit, den Mechanismus zu reaktivieren und die Energiezelle – wenn sie Glück hatten – wiederzubeleben. Das Problem war allerdings, dass die Zelle nur von zwei Crewmitgliedern gleichzeitig geöffnet werden konnte. Als Commander verfügte Ryan über einen der beiden Zugangscodes, den anderen besaß der wissenschaftliche Leiter der Mission, Dr. Gabriel Proctor.


      Ryan fragte sich, warum Proctor noch immer nicht aufgewacht war. Er brauchte ihn. Ohne Energie blieb ihnen maximal eine halbe Stunde, bis der Sauerstoffvorrat aufgebraucht war und sie alle jämmerlich erstickten.


      Ryan trat an die Kryo-Kapsel heran. Proctor lag regungslos vor ihm. Er war ein schlanker, gut eins neunzig großer, durchtrainierter Mann. Sein Kopf war haarlos, sein Alter schwer zu schätzen. Seine Augen, von denen Ryan wusste, dass sie stahlblau waren, waren geschlossen.


      Ryan öffnete die Glasabdeckung der Kryo-Kapsel und berührte Proctor. Seine Haut war eiskalt. Ryan tastete nach dem Puls und erschrak. Proctors Herzschlag war kaum noch zu spüren, und die Atmung ging flach. Unter einer Abdeckung an der Seite der Kapsel lag eine kleine Anzeige, die über eine Notstromversorgung verfügte und die Körperfunktionen des Kryo-Schlafenden überwachte.


      Ryan öffnete die Klappe und starrte ungläubig auf die Anzeige. Die Herzlinie auf dem Schirm war flach und zeigte kaum noch Ausschläge.


      Es gab keinen Zweifel.


      Gabriel Proctor lag im Sterben.


      Ryan musste handeln. Schnell. Denn ohne Proctor wären sie hier gestrandet und würden nicht lange überleben.


      Ryan bemerkte, wie der riesige Jabo sich hinter ihn schob, und atmete auf. Gemeinsam würden sie eine Lösung finden. Sie hatten sich schon während der Ausbildung als unschlagbares Team erwiesen.


      Ryan drehte sich um.


      »Jabo, wir haben nicht viel Zeit, denn…«, begann er und hielt inne.


      Jabo starrte ihn mit verwirrter Miene an. »Woher kennen Sie meinen Namen?«, fragte er. »Wer sind Sie überhaupt?«


      Lesen Sie weiter in


      SURVIVOR
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